
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 



i 








FROM THE LIBRARY OF 

Professor Karl f^etnrtd^ Hau 

OF THE UnIVERSITY OF HEIDELBERQ 

PR ESE NTED TO THE 
UNIVERSITY OF MICHIGAN 

BY 

Vflx. p^xlo parsons 

OF Detroit 

1871 





Digiti 



zedby Google 



Digiti 



zedby Google 



[/o 3 9 7/ 



^ Universityof) 



SYSTEM 



der 



POLITISCHEN OEKONOMIE 



von 



Dr. Leopold Ritter v. Qasner, 

o. Professor a. d. Universität zu Prag. 



Erster Band. 



Pragr« 1S60. 

Verlag von F- A. Credner, 

k, k. Hof- Buch- und Kunsthändler. 



Digiti 



zedby Google 



Dnick der k. k. Hofbuchdnickerei von OotÜieb Haaie Söhne. 



Digiti 



zedby Google 



Vorwort. 



An Systemen der politischen Oekonomie ist kein 
MangeL So manches hat sich in der Wissenschaft An- 
erkennmig erworben; einigen ist esgelmigen, in die wei- 
testen Kxeise -ihrer Freunde zu dringen. Dabei aber 
fehlt es auch an solchen nicht, welche nach kui'zer Sicht 
die Woge der Vergessenheit bedeckt hat. 

Ein Werk, das neu herzutritt-, scheint den üeberfluss 
nur überfliessender machen zu sollen, und wird, wenn es 
sich als ungebetener Gast nicht zu rechtfertigen vermag, 
kaum Entschuldigung, finden. 

Abgesehen nun T^on derjenigen Rechtfertigung, welche 
das Buch selbst zu geben hat, kann der Autor nur die 
Ueberzeugung geltend machen, dass die Wissenschaft 
selbst, nicht blos weiterer Ausfuhrung ihrer Grundlagen, 
sondern noch weiterer Festigung und Ordnung derselben 
bedürftig seir 

Eine solche Meinung kann gehegt werden, ohne der 
Achtung irgend Abbruch zu thun, welche* früheren Lei- 
stungen gebührt. Denn ältere Disciplinen, als die unsere, 
ringen noch fortgesetzt nach dem ersehnten Abschlüsse, 
und sehen sich genöthigt, je weiter sie im Ausbaue des 
Einzelnen vorschreiten, mit desto unbedingterem Ent- 
schlüsse immer wieder zu den letzten Fragen zurückzu- 
kehren. Geht es doch der Jahrtausende alten Jurispru- 



♦ 



Digiti 



zedby Google 
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denz so, dass man heute wieder an einem „Wendepunkte^ 
derselben angelangt zu sein gestehen muss. Wie sollte 
eine so junge Wissenschaft, als die unsere ist, es fUr 
Vermessenheit erklären, wenn ihre Ueberlieferungen im 
Grrossen oder im Einzelnen noch auf manche Skepsis, stossen. 

FreiHch muss Huch die letztere sich von der allem 
Zweifel so leicht anklebenden Anmassung fem halten, 
dass sie mit dem Irrthum auch schon die Wahrheit un- 
bedhigt sehe und habe. Mag sie doch gerne im Voraus 
gestehen, dass beide zu verwechseln tiberall menschUch 
ist Sie kann billig nicht mehr beanspruchen, als dass 
man ihr Gewissenhaftigkeit zutraue ; dass man ihr ernstes 
Streben nicht als leichtfertig eitle Neüerungssucht aufiaehme- 

Doch wird, wer in manchem Betrachte von der breit 
getretenen Bahn abzuweichen gedenkt, nebst der im ge- 
messenen Gange des Buches selbst gelegenen, der vorläu- 
figen freieren Verständigung mit dem Publikum nicht ganz 
entrathen können. Folgendes sei deshalb hier zu bemer- 
ken gestattet. 

Die Einleitung zu jeder Theilwiasenschaft ist im Grunde 
nur ein aus der allgemeinen Wissenschaftslehre herausge- 
hobenes Stück derselben, weshalb man sie auch wohl sonst 
als die Metafysik der besonderen Disciplin bezeichnet hat 
Ihr ziemt die strengste wissenschaftliche Form; denn auf 
ihr ruht das ganze Gebäude. Sie verlangt aber dabei 
zugleich maassvolle Einfachheit, mn, wenn gleich nicht 
träger Unwissenschaftiichkeit, doch dem gewissenhaft piii- 
fenden BHcke eine leichte Ueberschau zu verschaffen. 
Zwischen den beiden nur zu häufigen Irrwegen, eines zü- 
gellosen Nebeneinander einerseits und eines abstrakten und 
kompHrirten FormaUsihus andererseits, die rechte Mitte 
zu halten, war mein Bestreben. 
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Auf einfachste Weise schien mir das ganze System 
der politischen Oekonomie in drei Haupttheile zerlegt 
werden zu müssen: Die Lehre vom öffentUchen. Wohl- 
stande ; die Lehre vom socialen . GUterleben ; und die 
Staatswirthschaftslehre. Dass letztere beiden der gangba- 
ren Eintheilung in die Volkswirthschaftslehre und die 
Volkswiilhschaftspolitik, oder wie man diese Theile sonst 
zu nennen belieben mag, entspricht, springt von selbst in 
die Augen. Die Dreitheilung aber ruht auf der selbstän- 
digen Stellung von Zweck, natürlicher Grundlage und 
freier Thätigkeit. Dass ersterer aber nicht blos als Be- 
griff, sondern zugleich seinem Inh^te nach ein selbstän* 
diges, wichtiges Objekt der wissenschaftlichen Darstellung 
bilde, welche eine umfassende systematische Entwicke- 
lung zulässt, möge der erste Theil dieses Werkes selbst 
darthuri. Ich bin überzeugt, dass die Ausfülirung Man- 
ches zu wünschen übrig lässt. Gesteht man mir indess 
nur die Richtigkeit der Grundlagen zu, so ist das An- 
knüpfen weiterer Erfahrungen und eines reicheren Ideen- 
schatzes nicht schwer. Manchen Stein hat bereits zu die- 
sem Gebäude namentlich Vorlände rin seiner Abhand- 
lung „Ueber die ethische und sociale Bedeutung des Wohl- 
standes und Eigenthums^ in der Zeitschrift für die ges. 
Staatswissenschaft 1855 S. 597 ff. gelegt, den ich dankbar 
benützt habe. 

Dass ich nun aber in dem zweiten — der gemein- 
hin sogenannten Volkswirthschaftslehre entsprechenden — 
Theile die gewöhnliche Gliederung in die Lehre von der 
Produktion, VerÜieilung und Konsumtion nicht beibehalten 
habe, hat seinen Grund darin^ dass vor Abhandlung der 
Lehre vom Verkehr wohl von privatökonomischen Ver- 
mögens-Processen gesprochen werden kann, nicht aber 



Digiti 



zedby Google 



VI 

von Processen, die auf socialer Grundlage ruhen. Was 
vor dem Verkehr zu besprechen kömmt, ist einerseits 
weniger, andererseits mehr, als die Lehre von der s. g, 
volkswirthschaftUchen Produktion u. s. f. Es ist die Lehre 
von den wirthschaftlichen Kräften, sofern diese in ihrer 
allgemeinen Fähigkeit, dem Verkehre ebensowohl, als der 
Produktion und Konsumtion zu dienen^ ins. Auge g^fasst 
werden. 

Diese Lehre von den wirthschaftUchen Kräften bildet 
nun den grössten Theil des vorHegenden ersten Bandes.. 
Freilich befinden wir uns nut derselben noch keineswegs 
in dem Gentrum der eigentUch politisch ökonomischen 
Fragen. Wie darum dieser Band Jenen, Velche auf diese 
vor allen Antwort suchen, noch wenig bieten kann, wird 
er ihnen vielleicht andererseits zu viel bieten. Ich be- 
sorge namentHch,* dass man diess der Lehre von der Na- 
turkraft und derjenigen vom Rechtsverhältnisse nachsagen 
möchte. 

Was in der Lehre von der Naturkraft gegeben ist, 
wird man vielleicht als zum grossen Theile der Natur- 
wissenschaft, der Technologie u. s, f. angehöiig bezeich- 
nen. Indess habe ich mehreres Detail in die Noten ver- 
wiesen* Dagegen war ich des Erachtens, dass es nicht 
blos erlaubt, sondern als zweckmässig anzuerkennen sei, 
wenn in einem Systeme von den HilfsdiscipUnen der po- 
Htischen Oekonomie soweit Gebrauch gemacht wird, dass, 
wo die Grenzen der letzteren und der privatökonomischen 
Gebiete in einander laufen, das WesentKche hervorgeho- 
ben wird, um dem Laien die Beziehungen der letzteren 
zum öffentHchen Literesse vor das Auge zu stellen. Die 
Lehre von den wirthschaftlichen Kräften ist ohnediess 
in ihrer UrsprIingHchkeit im Grunde die Lehre vom Ge- 
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brauchswerthe, wie die Lehre vom Verkehre diejenige 
vom Tauschwerthe mid Preise. Nmi kami erstere allerdings 
hier nicht in das Detail einer ^Waarenkunde" ausgear- 
beitet werden; aber in der Basis alles Gebrauchswerthes, 
der Natm», muss hier allerdings das allgemeinste Verstand- 
niss ihrer Beziehungen zum ökonomischen Interesse an- 
gebahnt, und auch hieiür eine systematische Richtschnur 
geboten werden* Hat man endlich doch Anderen schon — 
ich erinnere nur an den aonöt so treflflichen Schmitt- 
henner — selbst die äusserlichste Anhäufung von Daten 
auf diesem Gebiete nachsichtig hingehen lassen, und eine 
solche glaube ich mir nirgends gestattet zu haben. 

Auch die Lehre vom Rechtsverhältnisse schien mir 
ein willkürUches Herausgreifen einzelner Partien nicht zu 
gestatten. Doch gestehe ich gern, dass ich bei der un- 
leugbar neuen Aufgabe, demselben im Systeme der poli- 
tischen Oekonomie seine bestimmte Stelle zu vindiciren, 
mit StoflF, Form und praktischem Gehalt manchen schwe- 
ren Kampf gekämpft habe, dass mir das rechte Maass 
zu finden, den, rechten Ton anzuschlagen, hier schwerer 
geworden ist, als irgend sonst. Ladess wird man auch 
wohl hier bilUger zu urtheilen geneigt sein» Es galt und 
gilt hier nothwendig, die abstrakte Rechtsform in ihrer 
Wirkung auf Vermögen zu fassen; es galt und gilt, sich 
frei zu halten von dem Hereinziehen von Wirkungen, 
welche, in Gesellschaft des Rechtes auftretend, ganz an- 
deren ökonomischen Kräften zuzuschreiben sind; genug, 
es galt eine scharfe Abstraktion praktisch darzustellen — 
unläugbar die schwierigste Aufgabe, welche der Wissen- 
schaft gestellt werden kann. Auf Kosten der Systematik 
hätte * ich übrigens auch hier Manches beziehungsreicher 
darstellen können. Ich glaubte aber der Mahnung nicht 
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vergessen zu düHen, man solle nicht bereits am Anfange 
so klug sein wollen, wie am Ende. Wie viel ich gleich- 
wohl geirrt habe, wie weit das Gebotene immer unzu- 
länglich bleiben mag — gesteht man nur die Richtigkeit 
des Problems zu, so wird andererseits, wer sich mit 
demselben befasst hat, wenn er frei von Eitelkeit ist, 
am wilKgsten zugeben, dass hier noch viele Kräfte be- 
harrlich werden zu arbeiten haben, um es nach Stoff und 
Form vollständig zu bewältigen. Jede Belehrung, jede 
wissenschaftliche Berichtigung soll mir hier doppelt will- 
kommen sein, weil ich mich hier doppelt des Ungentt- 
gens meiner Kraft bescheide. 

Uebrigens wird man in diesen Buche im Jönzel- 
nen nebst mancher Neuerung kühnem Wagniss auch man- 
chen „allten Irrthümem" wieder begegnen. Ich hoffe aber, 
dass man sie nicht als einfach aufgewärmte bezeichnen 
wird. Sind meine Gründe nur nicht ebenfalls alt, sind 
sie nicht unbeachtenswerth, so wird, wenn man sie zu 
widerlegen vermag, die Wahrheit eben gewonnen haben. 

SchlüssHch nur noch eine äusserliche Bemerkung. 
Meine Gewohnheit einer puristischen Schreibung wollte ieh 
den Lesern nicht aufdringen. Dabei aber sind einige 
Inkonsequenzen in Beziehung auf Fremdwörter stehen ge- 
blieben, die ich Jeden, dem sie aufstossen, einfach als 
Verstösse zu entschuldigen bitte. 

Prag, am Neujahrstage 1860. 
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Einleitung. 

I. Hauptstück. 
Der materielle l¥olili§itand. 



A. Der Bedarf. 

§. 1. 

I. Die Welt ist ein System gegenseitig bedingter Elemente, 
deren jedes sowohl Mittel als Zweck ist, keines aber für sich 
selbst ein genügendes Dasein hat. Vielmehr ist das isolirte Da- 
sein* ein mangelhaftes^ ein Znstand innern Unfriedens zwischen 
Mittel und Zweck im Daseienden, welcher Aufhebung, Befriedi- 
gung, also ein seinem Zwecke dienliches Mittel fordert, in Bezie- 
hung auf welches wir ihn als Bedürfnisse) bezeichnen^ 

Jede Befriedigung eines Bedürftiisses^ wie sie durch den Ge- 
brauch vermittelt wird, schafft dem empfindenden Subjekte Genuss» 
Diess liegt schon im Begriffe des Friedens. Es schafft ihn selbst 
die Befriedigung eines fremden Bedürfnisses. Allein nicht jeder 
Genuss ist auch einiö Befriedigung. Sie setzt einen vorangegan- 
genen Zustand des Streites voraus. Es ist daher unzulässig, die 
GenussuTjht, das Begehren für Bedtirfniss zu nehmen. 

Das Bedürfniss ist seinem Wesen nach objektives Bedürf- 
niss, d. i. es beruht auf dem Verhältnisse dös Bedürfenden zu 
einer durch einen objektiven Zweck als demselben nothwendig 
gesetzten Befriedigung. Das sogenannte subjektive Bedürfniss ist 
nur die Aeusserung dieser Nothwendigkeit an dem Subjekte. 
Indem es diesem bewusst wird, wird es zum Begehren, 



^) Bedürfniss von dürfen, goth. thoMHmy ahd. durfan, hat in diesen Wur- 
zeln die ganz allgemeine Bedeutung der Notwendigkeit, und wird erst 
später zu der besondern Bedeutung der Notwendigkeit für ein bestimm- 
tes Subjekt verengt. 

liasner's pol. Oekou. 1. 1 
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nur einer Fonii der Aeusserung der an sich objektiven Nothwen- 
digkeit. Allein es ist da, auch wenn dieses Bewusstsein fehlt. 
Werden doch selbst die* gefühlten Bedürfnisse nicht alle zugleich, 
sondern in verschiedenen Zeitreihen gefühlt, ohne desshalb perio-, 
disch wegzufallen. Und ebenso spricht mau richtig von Bedürf- 
niss, wo von Subjektivität gar nicht die Rede sein kann, wie 
man sagt : dieses Haus bedarf der Reparatur u. dgl. Vollends aber 
macht der erst durch das Begehren des Subjektes gesetzte Zweck 
jenes nicht zum Bedürfniss, obschon auch hier ein Zustand des 
Unfriedens zwischen Mittel und Zweck vorhanden ist ^). 

Der durch das Subjekt gesetzte Zweck kann wieder zurück- 
genommen, aufgegeben, und so der Friede wieder hergestellt wer- 
den, auch ohne dass der verlangte Dienst eintritt, was nicht 
möglich ist, wo der Zweck ein objektiv gegebener, wo ein wahres Be- 
dürfniss vorhanden ist Denn dieses kann der Wille nicht aufheben. 

Die Ascese und der Cinismus tödten nur das subjektive Be- 
gehren, oder sie kennen es nicht. Das Bedürfniss aber bleibt, 
und auch die Ascese darf nur das über dasselbe hinausschrei- 
tende Begehren tödten, wenn sie nicht gleich dem Cinismus das 
Bild des Unschönen und Schmutzigen geben soll' '^). 

§. 2. 

II. Die Bedürfnisse unte^rscheiden sich, wie alles Daseiende, 
zunächst nach ihrer Art; sind sie der Art nach gleich, so unter- 
scheiden sie sich durch ihr Maass; sind sie nach Art und Maass 
gleich, so fallen sie lediglich unter die Bestimmung der Zahl. 
1) Was die Art der Bedürfnisse anbelangt, so tritt 
d) vor jedem besonderen, oder im engern Sinne so zu nen- 
nenden Artunterschiede zwischen den Bedürfnissen in Rücksicht 



^) Das Leösing'sche : „Zuviel kann man wol trinken, doch nie trinkt man 
genug," drückt diese Differenz des objektiven Bedürfiiisses und des sub- 
jektiven Begehrens witzig und scharf aus. 

*) Uebersieht man diese objektive Natur des Bedürfnisses, so hat man in 

diesem Crrundbegriffe für die ganze nachfolgende Entwickelung nicht 

bloss einen falschen, sondern einen geradezu unwürdigen Ausgangspunkt. 

Nur in dem objektiven Bedürfiiisse kommt zugleich die höhere sittUche 

, Beziehung desselben zu idealen i^ wecken zur Anerkennung. , 
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auf ihr Verhältniss zum Leben die DiflFerenz hervor, dass os Be- 
dürfnisse gibt, welche noch lediglich nur begriffliche Existenz 
haben, insofern eine solche Gattung von Bedürfniss überhaupt 
gedacht werden muss, weil der gegebene Zweck erreicht werden 
soll, die al>er noch in keinem reellen Elemente desselben sich 
wirksam zeigen; und Bedürfnisse, welche sich bereits als reale 
Potenzen im Leben darstellen. 

Erstere nennen wir dann abstrakte, ideelle oder reine 
Gattungsbedürfnisse, letztere konkrete, reale Bedürf- 
nisse'). 

Das abstrakte Bedürfniss besteht in jeder Zeit in Beziehung 
auf ein ideelles Subjekt von mittlerer Beschaffenheit; das kon- 
krete Bedürfniss setzt ein konkretes Subjekt voraus, bei dem es 
selbst temporär bestehen oder nicht bestehen kann, für welches 
die Befriedigung bald nothwendig isl^ bald nicht. 

Das konkrete Bedürfniss setzt voraus, was nicht allgemein 
gegeben ist. Kunstgenüsse sind, ein Bedürfniss des Menschen 
in der Idee; nicht aber überall ein konkretes Bedürfniss, wefl 
hiezu wesentlich ein Verhältniss zu dem gegebenen Zwecke gehört, 
in welchem nicht jeder, sondern nui' der Kulturmensch steht. 

Wie bereits bemerkt, macht sich der eben erwähnte Unter- 
schied vor jedem besonderen Artunterschiede bedeutsam geltend. 
Ein abstraktes Bedürfniss mag auf der Skala der Bedürfhisse 
noch so hoch stehen, — der Lebende hat Recht, und das niederste 
konkerte Bedürfaiss bestimmt die Gestalt des Lebens, während 
jenes oft als Fantasiegebilde betrachtet, aus der Reihe der berech- 
tigten Potenzen geradezu verdrängt wird. 

b) Artunterschiede im engereij Sinne bewirkt an den Bedürf- 
nissen zunächst die Wesenheit der Substanz, welche befriedigt 
werden soll: Leib, Geist, Wille; darnach sind die Bedürfnisse 
materielle oder Bedürfnisse der materiellen Befriedigung, wie 
der körperlichen Nahrung, des körperlichen Schutzes durch Wohnung 
und Kleidung; und ideelle, d. i. g e i s t i g e oder Bedürfnisse der 
geistigen Befriedigung, wie das Bedürfniss des Wissens, der Auf- 



*) Audi das konkrete Bedürfniss braucht aber nicht bewusstes oder sub- 
jektives Bedürfniss zu sein. 

1* 
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klaiTiüg, und sittliche Bedürfnißse, Bedürfuisse der sittlichen 
Befriedigung, wie des Anstandes, des Wohlwollens und Wohl- 
thuns. Zu letzteren gehören auch die gesellschaftlichen Bedürf- 
nisse, die gegenseitige Bedingtheit der Bedürfenden*). Auf ihnen 
ruht die Mode, der reine Zwang der Meinung Anderer, durch 
welche anerkannt zu sein im Gebiete des an sich Gleichgiltigsten 
begehrt wird, obschon diese Anerkennung nur im Wesentlichen 
reales Bedürfniss ist 

Alle diese Bedürfnisse aber sind selbst wieder entweder an- 
geborene, natürliche, pder aber erst erworbene, Kul- 
turbedürfnisse, 

c) Indem aber auch dieselbe Ali; Bedürfniss nicht durchaus 
in allgemeiner Gleichheit, sondern vielfach in besonderer Form 
der Entwickelung sich darstellt, ergibt sich endlich eine bunte 
Reihe specifi scher Bedürfnisse, in Beziehung auf welche die 
Art wieder zur Gattung, zum generellen Bedürfnisse wird. In 
ihrer Zufälligkeit und Wandelbarkeit entziehen sie sich der wis- 
senschaftlichen Aufeählung. 

. §. 3. 

2) Die der Art nach gleichen Bedürfnisse unterscheiden sich 
dem Maasse nach in folgender Weise: 

a) Nach ihrem intensiven Maasse oder dem Grade/ 
Die Gradbestimmung aber ist die Zurückführung eines gegebe- 
nen Bedürfnisses auf das innere Prinzip desselben, d. i. der 
Lücfe, welche durch die Nichtbefriedigung entsteht. Absolut wird 
hier die Lücke, welche der Gattung nach entstehen kann, ab 
Gradmesser gebraucht, z. B. ohne Nahrung erfolgt der Tod; je 
näher Noth oder Mangel an Nahrung dem Tode bringt, desto 
grösser der Grad des Bedürftiisses. Hiernach imterscheidet man 
näher primäre und sekundäre^ Bedürfnisse, und wenn auf 
den Prozess, in welchem die Lücke rascher oder langsamer sich 
bildet, gesehen wird, dringende imd aufschiebliche Be- 
dürfnisse. Theils beruht der Unterschied freilich wieder auf dem 



^) Hegel Rechtsfil. §. 192. Die Eintheilung in natürliche und sociale 
Bedürfnisse, bei Schmitthennet „Natioual-OeHonomie" §. 112 ist 
unlogisch. ' . - 
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absoluten Maasse der Lücke; theils aber ist es auch dem Bedür- 
fenden gegeben, diese Lücke selbst auszudehnen oder einzu- 
schränken, oder aber mit weniger oder mehr dieselbe auszufüllen. 

b) Nachdem extensiven, dem Maasse oder der Grösse 
i. e. S. Die Maasbestimmung i. e. S. hat zum Ausgange ein äus- 
serliches Moment, die Masse, das Quantum der bedurften Objekte. 
Hiemach zerfallen die Bedürfiiisse in eingeschränkte, mas- 
sige und ausgedehnte oder grosse. 

Da aber^ das extensive Bedürfhiss sein Maas äusserlich in 
den bedingen Objekten hat, so ergibt sich seine Bestimmung im 
einzelnen Falle durch das Verhältniss der Masse der überhaupt 
, vorhandenen Befriedigungsmittel einer gegebenen Gattimg zu dem 
gegebenen Bedürfniss. Eine bestimmte Masse Gegenstände ist 
gegeben, eine bestimmte Anzahl von Bedürfenden steht ihr gegen- 
über. Daraus ergibt sich ein bestimmtes Verhältniss des Jedem 
durchschnittlich zugemessenen Quantums. 

Wer seine Grenze nach oben oder unten überschreitet, bedarf 
viel oder wenig. 

c) Haben wir in dem bisher Entwickelten absolute Maasbe- 
stinimungen kennen gelernt, so ergibt sich nun, wenn die so* ge- 
messenen Bedürfiiisse ^egen einander gestellt, und ihr Maass ver- 
glichen wird, ein relatives Maass, wo jedes zum Maasstabe des 
andern wird. Hier ist dann nur mehr von einem Mehr oder 
Weniger die Rede, der Bildung einer Skala, auf welcher Maasse 
und Grade verzeichnet werden. Mit ihr ist das abschliessende 
Moment bei der Aufgabe der Klassifikation der Bedürfnisse gegeben. 

In allen Fällen aber wird, um ungleichartige Bedürfnisse zu 
vergleichen, erst eine ReduKtion derselben auf eine gemeinsame 
Gattung stattfinden müssen^ 

Der Antheil, welchen jede Art Bedürfniss an der gleichen 
Gattung hat, der Zähler des gemeinsamen Nenners, wird seine 
Stelle in der Reihe ergeben. Z. B. ich brauche im Tage 1 Pfd. 
Fleisch, mein Nachbar 2 Pfd. Mehl. Wer mehr brauche, wird 
dadurch entschieden, dass man Mehl und Fleisch auf Nahruügs- 
substanz reduzirt und somit die Quanta verglichen werden, 
welche jeder von mis an letzterer braucht. 
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§. 4. 
3) Sind die Bedürfnisse der Art und dem Maasse nach gleich 
oder gleichgiltig, so erscheinen sie als unterschiedslose Theile der- 
selben Gattung von Bedürfniss, welche nicht mehr verglichen, . 
sondern einfach nach der Zahl der Bedürfenden, oder der getrenn- 
ten Momente des Hervortretens desselben Bedürfnisses, bedtiramt 
werden. Diese Zahlenverhältnisse und ihr Wechsel sind indess 
von der grössten praktischen Bedeutung, indem eben sie^ erst 
über die Möglichkeit der Befriedigung durch ein gegebf».nes Gü- 
terquantum entscheiden. Ihre Bedeutung tritt aber nicht im ein- 
zelnen Falle, sondern in einer Gesammtheit von Fällen hervor. 
Diess führt uns unmittelbar zu einem weiteren Begriffe, dem des 
Bedarfs. 

§5. 

III. Eine Totalität gleicher Bedürfnisse nennen wir Bedarf*). 
Diese Totalität aber wird zur Einheit, entweder durch einen 
Zweck, auf den ihre Elemente bezogen werden — Nahrungsbe- 
darf, Holzbedarf u.^s. f. ; oder durch einen bestimmten Zeitablauf, 
in welchem sie sich geltend machen, — Jahresbedarf u. s. f. ; oder 
endlich durch einen bestimmten Raum, auf welchem die Be- 
dürfnisse hervortreten, wie der Ortsbedarf, Landesbedarf u. s. f. 

Die Bedürfnisse sind die Theile, der Bedarf ist das .Ganze. 
Da aber im Ganzen die Theile nicht noth wendig jeden Augenblick 
hervortreten, so ist der Bedarf eine Einheit von abstrakten oder 
Gattungsbedürfnissen, eine abstrakte Grösse, deren Substrat daher 
nicht wie das Bedürfniss, Befriedigung bedarij sondern Deckung 
verlangt. Der Bedarf kann gedeckt sein, und die Bedürfnisse 
kommen doch nicht zu ihrer Befriedigung; und ebenso können 
die Bedürfnisse sämratlich befriedigt werden, aber der Bedarf 
bleibt ungedeckt. 



*) Neues Wort, weder althochdeutsch, noch mittelhochdeutsch. Grimm 
Wörtet-buch. Während aber der neuere Sprachgebrauch genau -zwischen 
Bedürfniss und Bedarf unterscheidet, wird dieser Unterschied in der 
Wissenschaft zu wenig herausgehoben. Beachtet mindestens hat ihn 
Riedel Nat. Oek. I. §. 24. Schmitthenner a. a. 0. §. 254. 
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B. Das Vermögen. 

§.6. 

I. Das Bedürfniss fordert Befriedigung. Die möglichen Mit- 
tel fär diesen Zweck sind die ihm äussern Dinge, sofern sie 
hiezu taxiglich sind. 

Die Tauglichkeit eines Dinges, einem in sich selbst berech- 
tigten, einem objektiven Lebenszwecke zu dienen, diese seine 
Dienlichkeit oder Nützlichkeit nennen wir auch seinen Werth*). 

Jedes Ding ist zu etwas brauchbar; dennoch hat nicht jede» 
Ding schon durch seine unmittelbare Brauchbarkeit Werth. Wenn 
der Zweck, dem es dient, nichtig ist, so ist auch das Ding in 
dieser seiner Form nichtig, werthlos. Die Tauglichkeit ist das all- 
gemeine formelle Moment im Werthbegidffe ; seinen specifischen In- 
halt aber erhält derselbe aus der Art des Zweckes, dem die Taug- 
lichkeit entspricht*). 



*) Die Wurzel dieses für uns so wichtigen Wortes ist das gothische vcdrthsy 
- ahd. w^rty soviel als das absolut Werdende, also auch da« aus sich Wir- 
kende, Nützliche. Diese tiefe Bedeutung kehrt im Eechte wieder. Wer ist 
der Mann, durch dessen Freiheit alles bestimmt wird, und diese seine 
Freiheit, diess Qüellesein aller Gestaltung im Bereiche des Menschlichen, 
ist sein Werth und der Maasstab seines Wergeides. 

^ In neurer Zeit wird dieser Grimdbegriff einer allerdings in ihrer Ab- 
sti'aktheit schwierigen, aber für uns fundamentalwichtigen Theorie, ziem- 
lich allgemein d^m bestimmt: der Werth sei der Grad von Nützlich- 
keit, das M a a 8 8 von Fälligkeit. (S. L o t z „Bevision der Grundbegriffe der 
Nationalwirthschaftslehre« I. §. 4. Rau „Volkswirthschaftlehre" §. 57. 
Koscher Nationalökonomie § 4. Schmitthenner a. a. O. Stein 
„Sistem der Staatawissenschaft** L S. 168. Knies „die nationalöko- 
nomische Lehre von Werth" in der Zeitschr. f. d. ges. Staatswissensch. 
1855 S. 423 u. s. f.) Das Unrichtige dieser Bestimmung hat schon v. 
Soden „Nationalökon". I. ß. 44 hervorgehoben; ebenso Hermann 
„Staatswirthschaftliche Abhandlungen" S. 4 Note 1.) - Der Grad und 
das Maass, als blos quantitative Momente, können den Inhalt eines Be- 
griffes nicht bestimmen. Was auch wäre denn das Maass, der Grad des 
Werthes selbst? Etwa das Maass des Maasses? Es ist offenbar, dass die 
Lehre von Maass und Grad erst der Entwicklung des Begriffe vom 
Weithe au seinem Sisteme angehört. Allerdings kann dagegen ande- 
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§.7. 

Ein Ding nun, welches Werth hat, nennen wir ein Gut'). 

Da die Befriedigung wirklicher Bedürfnisse ein in den Le- 
bensgesetzen selbst gegebener Zweck ist, so sind diejenigen Dinge, 
welche tauglich sind, Bedürfnisse zu befriedigen, 
Güter. 

Die Werthqualität eines Dinges, oder die Gutseigenschaft 
desselben ist so objektiv begründet, als das Bedürfniss selbst. 
Einerseits ruht sie ohnedies auf letzterem, andererseits aber auf 
Eigenschaften der Sache, welche von Meinungen unabhängig, 
diese geeignet machen, dem ersteren zu dienen. Die Güter sind 
ein Objekt des Begreifens und Anstrebens, nicht deren Produkt. 
Das Preisen macht Preise, aber keine Wei*the, wie das Lob keine 
Tugend macht *). * 



rerseits nicht gel äugn et werden, dass die Bestimmung, wie sie A. Smith. 
„Inquiry into ■ the natüre and causes qf the weaUh of nations^' I. Ch. IV. 
und mit den meisten seiner Nachfolger auch die oben citirten Gegner der 
Aufnahme des Gradbegriffes in die Definition des Werthes geben, diesen 
viel zu allgemein fasst, indem sie jede Brauchbarkeit einer Sache schlecht- 
weg schon als Werth bezeichnen. Die nähere Begrenzung liegt aber in 
der Bestimmtheit des Zweckes. 

^) Das D^ng ist das allgemein Existirende als ein Festes, Gediehenes und 
Gediegenes (von dthan) in reiner Beziehung auf sich selbst. Es wird 
im Hechte vor Allem als Sache (ahd. sahha, von ' sahhan, aequi^ das 
in fortgesetzter Beziehung zu einem Andern Stehende), als selbst wil- 
lenloses Objekt des Willens, somit in seinem abstrakten Unterschiede 
von der Person, und in dem allgemeinen Verhältnisse zu ihr als Dienen- 
des überhaupt betrachtet. In allen weitem Sfären aber wird der Zweck, 
dem es dient, mit ins Auge gefasst, somit auch über seine Dienstfähig- 
keit überhaupt zu dem Werthe derselben, das ist, zu dem engern Be- 
griflfe des Gutes übergegangen. 

^) Irrig erscheint desshalb die noch immei* gangbare (s. Schmitthen- 
ner a. a. 0. §. 252; Riedel a.a.O. I. §§. 11, 15, 27: Rau a. a. 
0. §.57; Röscher a. a. O. I. §. 1) Anschauung Hu fei and 's 
„Neue Grundlegung der Staatswirthschaftskunst*' 1. S. 41 : der mensch- 
liche Gßist, seine Vorstellungen von Zweck und Mittel raaclie die Stoffe 
zu Gütern als solchen, lieber die Objektivität des Werthbcgritfcs s. übri- 
gens E. Priedländer „die Theorie des Werthes" S. 44 ff. — Kine, 
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§.8. 

n. Die Güter .unterscheiden sich abermals zunächst nach 
ihrer Art, bei gleicher Art durch ihr Maass, bei Gleichheit von 
Art und Maas fallen sie unter die Bestimmungen der Zahl. 

1. Der Art nach unterscheiden sich die Güter: 

a) im Allgemeinen: je nachdem sie bloss abstrakten, 
ideellen, reinen Gattungs-, oder jenachdem sie auch 
konkreten Werth *) haben. De rerstere ist die Tauglichkeit der 
Gattung, einem Bedürfnisse, das seinem Begriffe nach oder po- 
tentiell gegeben ist, zu dienen, ohne Frage darum , ob das letz- 
tere realiter wirksam ist^ ob daher die Species realiter zu nützen 
vermag. Der Werth der letzteren in Beziehung auf ein wirklich, 
nicht bloss ideell vorhandenes Bedürfniss, ist der konkrete Werth. 

6) Im Besondern ist einmal mit Beziehung auf die durch 
das bedürfende Subjekt bestimmte Substanz der Leistung, bezie- 
hungsweise Befriedigung, der Werth ein materieller und ein 
ideelljer, geistig-sittlicher. Darnach sind die Güter zu 
unterscheiden ; nicht abel* in materielle und immaterielle. Das 
Resultat des Dienstes ist das Entscheidende. (§. 62.) 

Mit Rücksicht aber auf das Verhältniss des Objektes der 
Dienstleistung zu dem bedürfenden Subjekte ist der Werth : 

«) freier Werth oder reiner Nutzwerth, d. i. die. 
innere Fähigkeit des Dinges, aus sich heraus, ohne äussere Nöthi 
gung, also auch ohne Rücksicht auf ein Herrschaftsverhältniss 
nützen zu können. 



obscbon, wie uns dünken will, unhaltbare Neuerung liegt in der Be- 
stimmung Stein's a. a. 0. S. 159 und „Lehrbuch der Volkswirtschaft" 
S. 34, wornach das wirkliche Gut als dasjenige Produkt bezeichnet 
wird, das „für den wirklichen Verbrauch vorhanden, für denselben ge- 
eignet und von ihm auch wirklich konsurairt wird.*' Indem St. ein Ge- 
wicht auf die in diesem Begriffe des Gutes gelegene Bewegung legt, 
scheint er indess gerade hiemit den Begriff des Werthes und denjenigen 
der Verwci-thung, das Gut mit dem Güterleben, die Ursache mit der 
Wirkung zusammen zu werfen. * 

*^ Diese Unterscheidung hat zuerst Rau gemacht. S. dessen „Volks- . 
wirthschaftslebre" §. 61. Sic muss aber schon in der Lehre vom' Be- 
dürfnisse vorgeivommen werden. 
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ß) V e r m ö ^ e n 8 w e r t h, d. i. die Fähigkeit in Vermögen 
überzugehen und in demselben nach dem Willen des Vermögens- 
subjektes zu wirken. 

y) Es erscheinen aber wieder 

au) beide Formen als unmittelbarer oder Genusswerth 
oder die Fähigkeit, durch die gegebene Gutsform zu" unmittelbarer 
Befriedigung des Bedürfnisses zu dienen; oder 

ßß) als mittelbarer, Erzeugungs- oder Produktion s- 
werth, d.i. die Fähigkeit, Güter zu erzeugen, welche das Bedürf- 
niss unmittelbar befriedigen, so wie die ganze Reihe derjenigen 
Güter, aus welchen diese Fähigkeit selbst wieder hervorgeht 
Die verschiedenen Arten der natürlichen, technischen und eigent- 
lich industriellen Produktion (§. 25) geben hier dem freien wie 
dem Vermögenswerthe das Element ihrer Verwerthung. Die Güter, 
welche diesen Werth haben, nennen wir Produktiv-Kräfte. 

Die beiden eben angeführten Formen fallen, sofern wir sie 
als solche von Vermögenswerth denken, auch unter den gemein- 
samen Begriff des Gebrauchswerthes. 

yy) Ist ein Vermögensobjekt, welches Genuss- oder Produktions- 
werth hat, ein Gut von nicht blos individuellem Wertli, so dass 
es als Gattung Gegenstand des Begehrens für Mehrere ist, und 
ist die bestimmte Species in beschränktem Maasse vorhanden, so 
dass die es nicht Besitzenden es durch Gegengabe anderer Werthe 
zu erwerben streben, dann bezeichnet man diese Tauglichkeit, einen 
Gegenwerth im Tausche zu erwerben, als dessen Tauschwertb 
oder Verkehrswert h, d. i. Werth im Verkehre, speciell im 
Tausche. ^) 



*) Der Begriff des Tausch werthes ist schon durch Aristoteles {Pol, 1. 9, 
Bkh\) in die Wissenschaft eingeführt. Seine Selbständigkeit gegenüber 
den Be^ffen von Genuss- und Produktionswerth als Werthart ist unbe- 
streitbar, und gründen sich auf dieselbe wesentliche Punkte der Siste- 
matik. Nur ist die gemeine Gegensetzung von Gebrauchs- und Tausch- 
wertb insofern nicht zulässig, als man in derselben zugleich eine Unter- 
"scheidung der Werthmaasstäbe geltend machen will. Die Selbständig- 
keit des Tauschwerthes gilt nur, sofern er als Werthart auftritt; ein 
selbständiges Werthmaass haternicht; er hat sein Maass nur in demjeni- 
gen des Gebrauchswerthes, und der landläufige Satz : Eine Sache könne 
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c) Indem nun endlich, wie die der Bedürfnisse, so auch die- 
selbe Art von Gütern sich vielfach in den einzelnen Species rao- 
dificirt darstellt, sprechen wir von speci fischen im Unter- 
schiede von generellen Werthen und Gütern, deren Eigen- 
thüralichkeiten, dem Begriffe der betreffenden Güter unwesentlich, 
nur von Fall zu Fall in ihrer Bedeutung gewürdigt werden können. 



einen hohen Gebrauchswerth und doch geringen Tauschwerth haben, ist 
nur entweder ein Zusammenwerfen von abstraktem und konkretem 
Werth, oder eine Verwechslung von Tauschwerth und Preis. Denn wenn 
der Tausch als Gregenwerth ein von dem Gebrauchswerthe der S.oche ab- 
weichendes Maass von Gegen werth gibt, so liegt der Grund doch nicht 
in dem Werthe der Sache, sondern in denjenigen Momenten, welche die 
Höhe des Preises bestimmen, wie in den Produktions- und Marktver- 
hältnissen, Verhältnissen, welche neben der Kraft des Gebrauchswer- 
thes im faktischen Tausche wirksam sind. Sie bilden die lediglich an 
der Sache äusserlich hauende Preismöglichkeit, nicht ihre Preis- 
würdigkeit. Der Preis drückt in dem Ueberschusse übei^ den s. g. 
Gebrauchswerth ihren, nicht den Werth des Kaufsobjektes an sich aus. 
rX leuchtet ein, dass, wenn ich sage: So viel kann ich für diese 
Sache haben, ich über den Werth der Sache gar nichts sage. Vom 
Tauschwertjie in diesem Sinne sprechen, heisst nichts, als von den Be- 
dingungen des Preises sprechen ; sein Maass erörtern, heisst die Bestimm- 
griindc des Maasses von möglichem Gegenwerth im Preise erörtern. 
Diese aber gehören gar nichj in die Lehre vom Werthe. — Schon Ari- 
stoteles a. a. 0. hat diese Vermischung von dem Werthe der Sache 
fremden Momenten im s. g. Tauschwerthe erkannt, und auch R i e d e l a. 
a. 0. I. §. 39 hat sie angedeutet, ohne aber davon die weitere An- 
wendung zu machen. Der gemeine Sprachgebrauch versteht übrigens 
unter Tauschwerth schlechtweg den Preis, d. i. den Gegenwerth selbst, 
und verschmäht sonach obige theoretische Unterscheidung als eine in 
der That unwesentliche. Die Theorie aber hat die Preismöglichkeit 
mit dem Tauschwerth verwechselt, was theils zu fruchtlosen Subtilitäten, 
theils zu der Inkonsequenz geführt hat, dass selbst die Sprache der 
Theorie fortgesetzt, wo sie ihre theoretische Subtilität vergibst, den 
Ausdruck Tauschwerth von dem Grunde der Preismoglichkeit auf den 
wirklichen Preis überträgt, und diesen, den wirklichen Gegenwerth im^ 
Tausche, ebenfalls als Tausdiwerth benennt. Endlich wurde hiedurch 
der Angriff der Socialisten (Proudhon Phil, de, la misere Ch, IL) pro- 
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§. 9. 

2. Auch die Güter, wenn sie der Art nach gleich sind, müs- 
sen durch das Maass ihres Werthes unterschieden werden. Nun 
besteht aber der Werth in ihrer Dienstfähigkeit in Beziehung auf 
ein der Gattung nach bestehendes Bedürfniss. Da. derselbe so- 
mit nicht unabhängig vom Bedürfnisse in der Dienstfähigkeit an 
sich besteht, so ruht auch das Maass des Werthes auf beiden 
Momenten. Es hat seine selbständige und seine abgeleitete 
Grundlage» 

Auch hier aber unterscheiden wir: 

a) Das intensive Maass oder den Grad, die Höhe des 
Werthes, welcher zunächst dem oben Angegebenen gemäss in dem 
.Grade des Bedürfnisses begründet liegt. Ein Gut, welches einem 
dringenden Bedürfnisse entspricht, wird auf der Skala der Güter 



vocirt, es liege ein Unrecht darin, dass Tauschwerth und Gebrauchswert 
sich widersprechen, insofern der Gebrauchswerth gross,' der Tauschwerth 
klein sein kann, ein Angriff, der, sobald man im Maasse überhaupt 
blos einen Unterschied von Werth und Preis zugesteht, seine ganze ^nst 
unläugbare Wahrheit verliert, da eben der Preis mehr ist, als das 
blosse Resultat des Werthes der Sache, nämlich zugleich der damit ver- 
bundenen Verhältni^e, somit sein Ueberschreiten des Werthes im Ver- 
kehre keine Ungerechtigkeit ist. Nur die Scheidung von Werth und 
Preis hat in der That mit Rücksicht auf das Maass eine Berechtigung. 
A. Smith hat noch Tauschwerth und Pffeis nur als Nominal- und Real- 
preis unterschieden 5 als Realpreis oder Tauschwerth das eintauschbare 
Arbeitsquantum, als Nominalpreis oder Preis i. e. S. das eintausclibare 
Geld bezeichnet. Indem er aber die eintauschbare Arbeitsquantität als 
Maassstab des Realpreises hinstellt, und so den Preis selbst mit dem 
Tauschwerthe identifizirt, hat er für die Preisfahigkeit keinen Maassstab 
in der vertauschten Sache selbst, sondern nur im Realpreise 
aufgestellt. Riccardo erst hat diesem Mangel abgeholfen, indem er 
PHndples of. polit, econ. I. 1. die zur ursprünglichen Erwerbung auf- 
gewendete Arbeit nebst der Seltenheit als Prinzip des Tanschwerthes 
bezeichnet, wodurch dieser in seiner Eigenthümlichkeit fixirt bleiben 
soll, und in der That zu etwas wird, was .in seiner Eigenthümlichkeit 
aufgefasst zu haben von Bedeutung ist, nämlich zur Preisfahigkeit ; aber 
ebenso wenig wie bei Smith zu einem selbständigen Werthe des hintan- 
zugebendt3ii Tauschobjektes. 
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höher stehen, als dasj.enige, welches einem aufschieblichen Be- 
dürfnisse dient. 

Aber bei gleichem Bedürfnisse wird nun der Grad der Dienst- 
fähigkeit des Gutes selbst in Frage kommen. Er ist es, den man 
als die Qualität des Gutes zu bezeichnen pflegt. Ihr Maassstab 
ist dann aber wieder das innere Prinzip der Dienstleistung, die 
Idee derselben, welcher sich die Tauglichkeit des Gutes mehr 
oder weniger nähert. Stärke, Raschheit,- Reinheit der Leistung 
sind, je nach dem Bedürfnisse, die Maassstäbe der Qualität , des 
Werthgrades des gegebenen Gutes. So entscheidet z. B. die Stärke, 
die Schnelligkeit, die Lenksamkeit über die Qualität, den Werth- 
grad eines Pferdes. 

h) Das extensive Maass, die Grösse (Quantität) des 
Werthes ruht abermals zunächst in der Grösse d^s Bedürfnisses, 
seiner extensiven Masse. Je mehr Dienstleistungen gefordert 
;w^erden, desto mehr ist jede einzelne \verth, desto mehr aber auch 
die Grösse des Werthobjektes selbst. Diese also ist es , welche 
bei gleichbleibendem Bedürfnisse und gleichem Werthgrade über 
die selbständige Werthgrösse des Gutes entscheidet. So ist em 
grosses Haus unter sonst gleichen Umständen mehr werth als ein 
kleines. 

c) Auch die so bestimmten Werthe und Güter werden dann 
endlich zu gegenseitigen Maasastäben, ihr absolutes Werthmaass 
wird mit dem eines andereTi Gutes verglichen, es wird, was nian 
ihren verglichenen oder relativen Werth nennt, bestimmt. 
Es ist eben diese Maassbestimmung, auf welcher der Tausch ruht 

Vergleichungen aber setzen gleichartige Vergleichungsobjekte 
voraus. Ich kann an sich nicht den Werth eines Brodes mit dem- 
jenigen eines Stückes Fleisch vergleichen. Um diess zu können, 
müssen auch hier die verschiedenen Arten früher auf eine gemein- 
same Gattung zurückgeführt, z. B. Brod und Fleisch auf Nahrungs- 
mittel reduzirt werden. Geht man nun in der Reduktion der kon- 
kreten Werthe von Gattung zu Gattung immer tiefer herab, so 
kömmt man letztlich zu einem universelsten Werthe, welcher als 
Gattung der Gattungen der relative Maassstab aller Werthe ist. 
Ein solcher Maassstab kann Geld im weitesten Sinne des Wortes 
genannt werden, als ^las allgemein Geltende. 
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§. 10. - 
3) Sind die Güter der Art und dem Maasse nach gleich oder 
gleichgiltig, z. B. Getreide, Münzen derselben Sorte u. s. f., so 
erscheinen auch sie als unterschiedslose Theile derselben Gattung 
von Gütern, als. gegenseitig (durch aliud tantumdem) vertretbare, 
ß. g. fungible Sachen^), und werden nicht mehr gemessen, sondern 
als Einheiten, Quanta gezählt. Wo sie gewogen werden, geschieht 
diess nicht mehr mit dem einzelnen Gute, sondern mit der Masse 
derselben, die unterscbiedlos im Gewichte oder der Länge u. s. f. 
als Theil enthalten, nun in diesen letzlich gezält wird. 

§. 11. 

in. Die Gesammtheit der reinen Werth-Quanta bildet gegen- 
über dem gesamniten Bedarfe eine nunaerische Einheit, einen 
Vorrath, welcher selbst in Theileinheiten , Theilvorräthe zerlegt 
werden kann. 

Alle diese Einheiten aber sind eben nur äusserliche, formale. 
Sollen sie als eine reale Einheit erscheinen, sollen sie als ein 
Ganzes wirksam werden, so muss es eine sie realiter zusammen- 
fassende Potenz geben. Diese Potenz ist in Beziehung auf ma- 
terielle Güter die Macht des Menschen, der sie beherscht. In der- 
selben wird die Summe der Werthe der einzelnen Güter zum ein- 
heitlichen Werthe der Macht, die Kraft des Gutes wird in die des 
Menschen umgesetzt, und die Kraft der vielen Güter geht in die- 
ser Einen auf, indem der Mensch jene beherrscht. 



*) L, 2 §. 1 d, reb. cred, (12, 1.) „qiUa iv genere auo functionem reeipi- 
tmt per solutionem. Hier werden sie von den corpora oder spedes^ un- 
terschieden. Der Ausdruck fungible Sachen aber gehört den Quollen 
nicht an, und wird von Savigny Sist. VI. S. 125 als barbarisch, der 
Ausdruck vertretbare Sachen aber als unbestimmt bezeichnet, desshalb 
mit L, 34 §. 5— ö de leg. (1. SO), L, 15 % 4 de umfr. (7. 1) L, 
94%. Ldesolut. (4ß.3), wo die gwan^tYcw dem corpus oder der «peciVÄ ent- 
gegengesetzt wird, der Ausdruck Quantitäten gebraucht. Genauer ist 
noch der Ausdruck Quanta, da Quantität auf das absolute Maass deu- 
tet. Denn zwischen dem reinen Quäle der Art und dem reinen Quan- 
t u m der Masse steht das Maass, ^und macht das Quäle zur Quali- 
tät, das Quantum zur Quantität. 
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So entsteht das Vermögen, d.i. die durch die Macht einer 
Person getragene und in ihr zurWertheinheit verbundene Vielheit 
materieller Theilwerthe *) 

§. 12. 

Die formelle Seite des Vermögens liegt in dem Machtver- 
hältnisse; und zwar der Einheit oder Ungetheiltheit der Macht, 
also der Verbindung von faktischer und rechtlicher Macht in 
Einer Person, w^il widrigens durch sie keine Wertheinheit, also 
auch der objektive Inhalt des Vermögens nicht konstituirt werden 
könnte. Wie aber weiter diese Macht nur die Vermögensform ist, 
welche an sich, wie über werthlose Dinge, auch ohne Vermögens- 
inhalt denkbar- ist, so ist sie selbst auch noch nicht Vermögen. *) 



*) Vermögen, mhd. mtigent, mtigenheitj mugenthdt, Bliernhd, vermugeriy bedea , 
tet allgeijieiu die Fähigkeit etwas zu wirken, und * kömmt im Allgemeinen 
mit Kraft (dvvaiAig) zusammen. Aristoteles Metaf. ed. Becker V. 12, 
das Treffende der deutschen Bezeichnungen als das, was Einer vermag, 
heben mit Recht Rau VolkswirthschftL §. 2. N. 6 und Savigny Sist. 
d. röm. Rts. I. S. 340 N. 6 hervor. In einom weitel*n Sinne ist jede 
/ Sacheinheit Vermögeil, im engem aber nicht einmal diejenige, welche 
Einheit durch den Zweck ist, Macht eines Subjektes zu werden, wie 
die Vjerlassenschaft (hereditaa jacens), sondern nur die Einheit, welche 
in und durch die Macht der Person besteht. Das Vermögen ist daher 

• persönlich sächliche Einheit. 

*) Es ist daher aus doppeltem Grunde nur in einem weiteren Sinne zu- 
lässig, von rechtlichem Standpunkte das Vermögen als die Totalität der 
Rechtsverhältnisse zu" definiren. Savigny a a. 0. S. 339 ff. 375. 
Die Jurisprudenz pflegt auch von einem negativen Vermögen zu- 
sprechen, als welches die, allerdings auch ökonomisch wichtigen, Schul- 
den bezeichnet werden. Allein Schulden sind gar nicht mein, sondern 
des Gläubigers Vermögen, aes alienum, wie es die Römer im Allgemei- 
nen unläugbar richtig nannten, die als bona cujusqtie nur diejenigen 
verstanden, y^tiae deducto aere aMeno supersunty^'^ und die Schulden nur 
als uueigentliches Vermögen bezeichnen l, 83 Z>. de V, S, (50, 16), 
Ein Vermögen, das unter Umständen ein mirnts, oder wol gar eine Null 
darstellen soll (Savigny a a OS. 376), ist ein offenbarer, wenn auch 
kunstvoller Missbegriff Ganz subtil, bis zu dem Begriffe eines passi- 
ven Werthes und Zahlungsmittels, ieiner passiven Veräusserung hat diese 
Auffassung urgirt Delbrück „die Uebernahme fremder Schulden 



Digiti 



zedby Google 



— Iß — 

Die materielle Seite des Vermögens, sein Inhalt, liegt in dem 
Güterwei-the, in der Habe, nicht in dem Haben. In dieser aber als 
Ganzem oder Gutseinheit erscheint das Vermögen -selbst als das 
Gut der Güter von materiellem Werth, welches, wie das einzelne 
Gut als BeTriediguugsmittel dem Bedürfnisse, als Vorrath oder 
Deckungs mittel dem Bedarfe gegenüber steht 

Dass dieser Vorrath nicht nothwendig aus mehreren Theil g fi- 
te rn bestehen müsse, ist offenbar. Das Wesen des Vorrathes liegt 
im Wer thquantum, und sezt voraus, dass dasselbe Gut einer Reihe 
von Bed,ürfnissen zu dienen vermöge, und so durch die Theilung 
seines Werthes in Beziehung auf diese Reihe selbst zu einer Viel- 
heit von Werthstheilen zerfällt, in die es auch seitens des dieselben 
beherrschenden Vermögenssubjektes ebenso zerschlagen, wie aU 
Einheit bewahrt werden kanu. Ein Gut aber, das nur einem Kon- 
sumtionsakte entspricht, und auch im Tausche keinen höhr^ren 
Werth repräsentirt, als welcher diesem gemäss ist ; und ebenso ein 
dergleichen Produktions werth, dessen Produkt lediglich einem ein- 
maligen Bedürfnisse zur Befriedigung zu verhelfen vermag, wird 
man Eigenthum, aber nicht Vermögen nennen Dagegen z. B. ein 
Haus, obschon Ein Gut, als ein Vermögen betrachtet wird. 

Sind aber der konkreten Güter mehrere im Vermögen, so 
müssen sie natürlich, um als Werthseinheit bestimmt zu werden, 
eine Reduktion auf einen gemeinsamen Gattungswerth erleiden; 
weshalb dann Vermögen überhaupt bei seiner Bemessung, im 
Gel de, als dem allgemeinsten Werthe bemessen zu werden pflegt. 

C. Der Wohlstand. 

§. 13. 
Vermögen und Bedarf stehen in dem mannigfachsten Wechsel- 
verhältnisse. Sie stehen neben einander; der den Bedarf hat, hat 



nach gemeinem und. preussischem Rechte** S. 16 ff. Der lezte Grund 
dieser geschraubten Darstellung aber liegt in der irrthümlichen Auffas- 
sung, dass beim Darleihen Eigenthum an dem Werthe der Sache an den 
Schuldner übergeht, während doch nur die Nutzung des Werthes über-- 
geht, und nur die vertretbare Natur die Veräusserung in so lange ge- 
stattet, als die Rückzalung nicht notwendig ist, während sie bei einer 
unvertretbaren nie rechtlich möglich ist. (S, §. 156). 
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das Vermögen nicTit, und umgekehrt. Aber es kann gedacht wer- 
den, dass das vom Bedarfe so getrennte Vermögen jenem zur 
Deckung dient, wie in einem dauernden Dienstverhältnisse. Es 
kann aber im Falle eigenen Vermögens oder der Deckung durch 
fremdes Vermögen der Bedarf grösser sein als die Deckung, oder 
aber das Vermögen grösser als , der Bedarf, oder endlich das Ver- 
mögen gleich dem Bedarfe. Das letztere Verhältniss ist das richtige. 
Das rechte Verhältniss zwischen Vermögen und dem gesammten 
Bedarf aber nennen wir deii 'Wohlstand. Wir unterscheiden 
einen Wohlstand im objektiven Sinne, das „sich gut stehen" schlecht- 
weg, welches nicht nothwendig voraussetzt, dass das Subjekt des 
Bedarfs auch Subjekt des Vermögens sei; und einen- subjektiven, 
wo Bedarf und Vermögen iii einem- Subjekte zusammen fallen. 

^ Diesen nennen wir näher WoTilhabenheit. 

Unter allen Umständen aber handelt es sich beim Wohlstande 
nicht etwa nur um die Deckung eines vereinzelten, sondern um 
diejenige des totalen Bedarfs, d. i. des Bedarfs in seinem gan- 
zen Umfange den^ Objekten und der Zeit nach, welch' letztere 

- Deckung mindestens in so weit gegeben . sein muss, dass vorläu- 
fig der Abbruch der Deckung nicht zu erwarten steht. 

^Dagegen setzt der Wohlstand seinem Begriffe nach nicht 
Deckung des individuellen^ sondern lediglich des Bedarfes der 
Gattung, der Jeder angehört, des mittleren Menschen, voraus. 
Wer darüber hinaus bedarf, der mag, wo er das entsprechende 
Genügen nicht findet, leiden; aber er wird deshalb nicht arm. 

Es liegt im Begriffe des Wohlstandes als eines richtigen, 
wahren Verhältnisses, dass er Zweck sei; und 2;war ein unmit- 
telbar materieller, aber mittelbar sittlicher Zweck, insofern auf ihm 
die Erreichung der unmittelbar sittlichen Güter ruht^). 



*) S. Vorländer „lieber die ethische und sociale Bedeutung, des Wohl- 
standes und Eigenthumes** Zeitschrft. f. d. ges. Staatswissensch. 1855, 
S. 597 ff., wo richtig gezeigt wird, dass, wenn der Wohlstand nicht das 
sittliche Gut in seiner letzten Form, doch dieses auch nicht ohne ihn 
ist, so dass er als Objekt der Pflicht erscheint. Nur ist in der sonst^ 
trefflichen Abhandlung der Begriff des Wohlstandes nicht scharf genug 
umgrenzt, und fällt derselbe bald mit Vermögen überhaupt, ja sogar 
dem blossen Eigenthum, bald wieder mit Reichthum zusammen. Gf. Soden 

Hasnor's pol. Oekon. I. 2- 
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§. 14. 
Der Wohlstand bildet die Linie, unter und über welche diö 
Vermögens Verhältnisse von dem rechten Maasse abweichen können. 

Einmal, unter seine Linie sinkend, in der Armuth, dem un- 
gedeckten Bedarfe, d. i. dem gar nicht gedeckten, dem ungesi- 
cherten Einkommen, oder dem ungenügend gedeckten Bedarfe. 
Ln letzteren Falle sprechen wir namentlich von Dürftigkeit, 
und wenn nicht bloss die Deckung des^ Bedarfes fehlt, sondern 
auch die Befriedigung des Bedürfnisses ausbleibt, von Noth. üeber 
die Linie des Wohlstandes steigt das Vermögensverhältniss im 
Reichthume, dem üeberschusse über die Bedarfs-Deckung durch 
eigenes V'ermögen, und dem einfachen üeberflüsse, dem 
Üeberschusse über die Deckung durch fremdes Vermögen, wäh- 
rend der Reichthum eben Ueberfluss an eigenem Vermögen ist *)• 

Dem Wohlstande entspricht psichologisch die Zufriedenheit, 
dem Reichthume der Ueberdruss, der Armuth die Sorge, der Noth 
die Verzweiflung. 



Nat Oek; I. 31 setzt als Zweck VoUkommeubeit des Vermögens, Reich- 
. thum, welchen letztern er indess ethisch fasst, und statt Wohlstand setzt. 

^) Die Etimölogie des Wortes Reichthum — vom ahd. rihhariy nhd. 
richerij d. i, vermögen, überhaupt gewaltig sein, regieren,' daher auch das 
Beich — stimmt mit unserer Begiiffsbestimmung überein. Sie gibt Aristo 
t e 1 e s PoL I. 8. 9, von dem uneigentlichen Reichthum, während der wahre 
mit dem, was wir Wohlstand nennen, zusammenfällt. Aehnlich ist auch 
die Bestimmung von Galiani della moneta: „Eicckezza h il possesso 
d^alcuna cosa che da püi, desiderata daZTaltri che dcU possessore ;^^ und 
v. P-almieri publica feUdtä 2. L p» 155: „H superflito conetituisca 
la ricchezza/^ — Manche fordern zum Begriffe des Reichthums ein Mehr- 

~ haben als Andere, als subjektives sociales Moment. So Pia ton Legg'.V,, 
S. William Temple Works Lp, 140 ff. Lauderdale Inquiry 
Ch, 2, in Beziehung auf den Privatreichthum ; Kaufmann „Untersu- 
gen im Gebiete der politischen Oekonomie" L S. 165 ff.'; Röscher 
Nationalökonomie §. 9. Allein die Befriedigung der Eitelkeit, welche 
in dem Mehrhaben liegt, so wie das Missbehagen des Neiden, welchen 
der Minderbegüterte fühlt, kann an sich nicht das Verhältniss von Gü- 
» tem und Bedarf verändern, weil das Verlangen, welches so befriedigt 
oder unbefnedigt ist, gar nicht als Bedarf bezeichnet werden kann. Es 
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II. Hauptstüok. 

]>ie natürlichen Grundlagen des urohl- 
standes, oder das sociale Oüterleben. 



A. Wesen desselben. 

•§. 15. 
Dem materiellen Wohlstände, der okjektiven Ordnung der 
Vermögensverhältnisse, steht, sofern diese als ein SeinsoUendes ge- 
fasst wird, zunädist das Leben, wie es nach natürlichen Gesetzen 
wirkt, gegenüber. Nicht der menschlichen Freiheit Gebiet ist es, 
das wir hier betreten. Vielmehr mit Gewalten haben wir es zu 
thun» die ausser dem "Menschen und trotz ihm wirken, nach dem 
Spruche: Der Mensch denkt, Gott lenkt. Zwar sind sie seiner 
Einsicht imd selbst der Bestimmung durch seine Freiheit nicht 
absolut imzugänglich ; aber in ihrem Wesen sind sie unverän- 
derlich. Und wie sie wirken, bestimmen sie die Vermögensver- 
hältnisse,, schaffen oder zersfören den Wohlstand. 

§. 16. 
Jeder natürliche Verlauf von Erscheinungen, jeder Prozess, 
von welchem der Wohlstand abhängt, ist mimittelbar ein wechsel- 
seitig bedingtes Werden und Vergehen des Vermögens. Das 
Werden des Vermögens aber, das, was zu dem Vermögen neu 
hinzukommt, ist das Einkommen im weiteren Sinne. Für die 
Wissenschaft aber kann nur dasjenige Einkommen Bedeutung 
^ haben, welches in seiner Entstehung auf einer gewissen inneren 
Gesetzmässigkeit beruht, welches ein „Ergebniss" des Vermögens 
ist. Dieses nennen wir Einkommen im engeren Sinne, oder auch 
Rente*). Das Vergehen des Vermögens aber ist der Auf- 
wand. 



kann ein Geföhl von Bedtii*fni88en wecken, welches früher geschlummert 
hat, und kann so den subjektiv arm machen, der es .früher nur ob- 
jektiv war; es ist aber an sich nicht Armuth oder Reichthum. 
^) Das Wort Rente kommt von ahd.. reniön, mhd. renten rz ergeben. Oft 
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Das Einkommen aber, — in Beziehung auf das Vermögens- 
subjekt der Erwerb — , als Ganzes der Totalität des Vermögens 
entsprechend, wird, wie dieses, aus Theilen gebildet, deren jeden 
wir, da er unter allen Umständen wenigstens objektiv das Resultat 
der Vennögenselemente ist, als Ertrag, subjektiv als Ein- 
nahme bezeichnen. 

Insofern aber der Ertrag schlichtweg, d. i. der Ertrag ohne 
Abrechnung der Kosten seiner Entstehung, Rohertrag, der 
nach dieser Abrechnung verbleibende aber Reinertrag oder 
Gewinn genannt wird, ist es augenscheinlich, dass Einkommen 
überhaupt nur aus der Summe der Reinerträge hervorgehen könne, 
da in den Roherträgen an sich noch keine Vermögensvermehrung 
gegeben ist, ja sogar eine Verminderung in denselben begründet 
sein kann. 

Und wird weiter der Aufwand durch eine Masse von Ver-' 
brauchsakten gebildet^ die wir in Beziehung auf das Ver- 
mögenssubjekt Auslagen oder Ausgaben nennen, so ist 
es eben so augenscheinlich, dass nur jene Ausgaben als eigent- 
licher Aufwand bezeichnet werden können, welche durch die Ein- 
nahmen nicht ersetzt werden, also das 'Vermögen mindern, einen 
Verlust bilden. 

Besteht aber das Einkommen überhaupt nur aus der Tota- 
lität der Reinerträge, der Aufwand nur aus der Totalität der Rein- 
ausgaben ; so ist nun Reineinkommen die Totalität des Ein- 
kommens nach Abrechnung der Totalität der Ausgaben, welche 
das bestimmte Vermögenssubjekt machen musste, um jenes über- 
haupt beziehen zu können. Hier also kommen von der Totalität 



wird es in einem engeren Sinne genommen, nämlicli als ein Einkom- 
men, welches ohne Arbeit, also lediglich aus Kapitalsdarleihen bezogen 
wird; oder vollends als ein Einkommen, welches von einem an einen 
Dritten veräussetten Vermögen von jenem bezahlt wird. Diese Unter- 
scheidungen können, als praktisch üblich, nicht iinbeachtet bleiben, sind 
aber wissenschaftlich ohne festes Prinzip. — Hermann a. a. 0. S. 
299 und Rau „Volkswirtsch." §.70 beschränken den Begriff des Ein- 
kommens überhaupt auf jenes, welches nach einer bestimmten Gesetz- 
mässigkeit entsteht. Das ist indess doch kaum zulässig. 
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der Erträge nicht nur die objektiven Kosten in Abrechnung, 
sondern zugleich der subjektive generelle Bedarf des das Einkom- 
men Beziehenden; d. i. dasjienige, was er aufwenden mu^s^ um 
^überhaupt zu existiren, ein eigentlicher Consumtionsaufwand (s. 
§. 26). Wessen Geschäft nicht mehr abwirft, als er zu seiner 
Subsistenz bedarf, der bezieht auch, obschon das erste re Reiner- 
trag abwerfen mag, noch kein Rein- sondern nur Roheinkommen*). 

Die Totalität der Einnahmen und Ausgaben, d. i. das Ein- 
kommen und der Aufwand können aber als ein Ganzes nur be- 
trachtet werden, wenn sie in einer bestimmten, sei es an sich' 
oder durch ein Geschäft gezogenen Zeitgrenze betrachtet werden '). 

§. 17. 
Strebten und wirkten die Vermpgenssubjekte isolirt von ein- 
ander, so würde unser Problem lediglich die Gesetze der dem 
Menschen äusserlichen, so wie dessen eigene Natur nach der Seite 
ihrer gesetzmässigen Wirksamkeit zu erfassen und die Wirkungen 
zu berechnen haben, welche der Prozess des Zusammenwirkens 
dieser beiden Potenzen hervorbringen muss, und die natürlichen 
Grundlagen des Wohlstandes wären gefunden. 

Indem aber die Vermögenssubjekte mit einander in Verkehr 
treten, schiebt sich dieser selbst als eine eigenthümliche Potenz 
zwischen die natürlichen und persönlichen Kräfte einerseits und 
den Prozess ihrer Wirksamkeit andrerseits ein. Nun wird jedes 
vereinzelte Bedürfniss und Gut und jeder Akt in dem Vermögens- 



*) Diese Unterscheidungen sind natürlich von grÖsster praktischer Wich- 
tigkeit. Die theoretische -Anschauung, welche Reinertrag mit Reinein- 
kommen zusammenwirft, kann z. B. in der Steuerlehre hei ihrer An- 
wendung auf den Satz, dass alles Reineinkommen ein Objekt der Be- 
steuerung bilde, nur zu sehr gefährlichen Konsequenzen führen, da der 
blosse Bezug von Reinerträgen noch keineswegs Steuerfähigkeit beweist. 

^ Öewöhnlich und natürlich findet eine solche Beziehung auf ein Jahr, 
als einen in sich naturlich abgeschlossenen Zeitlauf, in welchem in der 
That viele wirthschaftliche Prozesse von Anfang bis zu Ende geführt 
werden, statt. Nach Anfang und Ende wichtiger Prozesse wird dann 
das so genannte „Verwaltungfejahr" oft abweichend von dem Kalender- 
jahre bestimmt; z. B. vom 1. November bis 31. Oktober., 
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prozesse des Einzelnen zu einem Faktor, welcher, wie unschein- 
bar immer, . durch die tausend Fäden des Verkehrs gleidisam te- 
legrafisch auf alle anderen einzelnen Prozesse wirkt und Rück- 
wirkung empfängt. Und weder die Wirkung noch die Rückwir- 
kifng hat er vollkommen in seiner Hand ; denn er wirkt auf eine 
unübersehbare Masse und diese auf ihn ^). 

Hiemit aber entsteht ein Weltprozess des Vermögens und 
Wohlstandes, aus deni erst, wie er alle Einzelprozesse bestimmt, 
auch diese verständlich werden; ein Weltprozess, der sich in 
seiner Gesetzmässigkeit so weit erstreckt, als der Verkehr, d. i. 
als die Gesellschaft im weitesten Sinne, oder die nur erst zu 
natürlicher Wechselwirkung verbundene und geordnete, aber noch 
nicht als ethische Einheit organisirte Masse der nach ihren eige- 
nen Interessen Strebenden reicht *). Wir wollen ihn den socia- 
len Wohlstandsprozess, die ganze breite Basis aber, auf 
der er sich entwickelt, das sociale Güterleben nennen. 



') Hier gilt, was Hegel Rtsfil. §.189 Zusatz fa-effend von der „Staats- 
. Ökonomie'* sagt, dass sie eine Wissenschaft sei, „die dem Gedanken 
Ehre macht, weil ^ie zu einer Masse von Zufälligkeiten die Gesetze fin- 
det": „Diess Ineinandergehen, an das man zunächst nicht glaubt, weil 
Alles der Willkühr des Einzelneu anheimgestellt scheint, ist vor Allem 
bemerkenswei-th, und hat eine Aehnlichkeit mit dem Plauetensistfem, das 
dem Auge nur unregelmässige Bewegungen . zeigt, aber dessen Gesetze 
doch erkannt werden können." Es gilt aber auch von ihrer Schwie- 
rigkeit, was B a c o n von der Staatswissenschaft überhaupt sagt : Scientia 
civilis ver8atv/r circa subjecfum, qaod caeterorum omnium macdme est ma- 
tcfriae immensum, ideoque diffidllime ad aadomata redttcitur, 
^) Der moderne BegriflF der Gesellschaft im Unterschiede vom Staate ruht 
im Wesentlichen auf der Diflferenz des Natürlichen menschlicher Ver- 
hältnisse und der ethischen Ordnung derselben, durch welch letztere die 
Elemente der Erstem in bestimmten Sistemen einer Willensordnung un- 
terworfen werden. Auf ihrem Grunde ruht jeder rechtliche Organismus, 
deren umfassendster der Staat ist. „Bürgerliche Gesellschaft" würden 
wir dann nur jene Gesellschaft nennen, deren Elemente zwar bereits 
rechtliche Organismen sind, die aber selbst unter einander noch nicht 
durch die von der Staatsidee getragene rechtliche Einheit, sondern 
theils natürlich, theils willkürlich verbunden sind. Dass die äusserliche 
Einheit, welche sie bilden, veranlasst, sie Staaten zu nennen, ist erklär- 
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0. Seine Elemente. 

' §.18. 

Haben wir. das Wesen des socialen Güterlebens im Allge- 
meinen in der Umwandrun^ des Wohlstandsprozesses überhaupt 
durch das Element des Verkehrs^ erkannt, so ergeben sich hier- 
aus von selbst drei Elemente, in welche das Ganze dieses Lebens 
zerfällt: der StoflF, welcher in den Verkehr gezogen werden soll, 
oder die ursprünglichen Elemente des Güterlebens überhaupt; 
der Verkehr selbst, als die umwandelnde Potenz; und das Pro- 
dukt der Wirksamkeit des letzteren. 

a) Die ursprünglichen Elemente des Güterlebens überhaupt. 

§. 19. 

Die Elömente des socialen Güterlebens sind zunächst die- 
jenigen des Güterlebens überhaupt. Dieses ruht auf einer Masse 
von StoflFen , die sich in verschiedener Richtung als Kräfte *) 
äussern. Unter welchen Voraussetzungen und wie diese durch 
und aus sich selbst, wie sie in den verschiedenen Stadien ihres 
eigenen Lebensprozesses in Beziehung auf die wirthschaftlichen 
Zwecke und deren unmittelbare Organe : die Produktion, die Kon- 
sumtion und das sociale Organ des Verkehrs wirken, ist zu- 

Hcb, aber nicht wissenschaftlich zu rechtfertigen. S. meine „Filosofie 
des Rechts" S. 81 ff. — Dass die primärstp Potenz in jenem natürli- 
chen Elemente »der Besitz und das Streben nach, ihm ist, mag zuge- 
standen werden. Das* materielle Bedürfniss ist das erste, die ökono- 
mische Ordnung des Lebens die anterste. Aber es gibt dabei der In- 
teressen und Kräfte mehrere, welche bildend in clas, Leben der Gresell- 
schaft eingreifen.- S. dagegen L. Steins „Geschichte der socialen Be- 
wegung in Frankreich" I. XXXIX. ff.; und „Sistem der Staatswissen- 
Bfhaft" I. S. 21 ff. üeber das Problem der Gesellschaft überhaupt v. 
M'o.hl „Zeitschrft. f. d; ges. Staatswissensch." 1851; Ri-ehl „die bür- 
gerliche Gesellschaft"; v. Treitschke „die Gesellschaffcswissensehaft." 
^) Gemeinhin handelt man von den Kräften des Güterlebens am Eingange 
der Lehre von der Produktion, und bezeichnet dieselben als Produk- 
tivkräfte oder Güterquellen. Dabei bleibt nur unbeachtet, dass je die- 
selben Kräfte auch als Konsumtion^- und als Kräfte des Verkehrs wir- 
ken, daher sowohl jene Bezeichnung, als jene Sistematisirung falsch ist 
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nächst zu zeigen. Von allen bestimmten Voraussetzungen, welche 
ausserhalb ihrer eigenen Lebensgesetze liegen, ist hier abzusehen. 
Es ist zu zeigen, was sie für Produktion^ Konsumtion und Ver- 
kehr sind, nicht, was jene aus ihnen machen. 

Hier genügt es, diese Elemente schematisch anzuführen. Wir 
imt ersehe idep : 

.1) Die allgemeinen dinglichen Elemente des Gü- 
ter leiben s, d. i. die Güter in jenjer Unterschiedenheit, wie sie 
durch die verschiedenen Wertharten in abstrakter Allgemeinheit 
gegeben id (§. 8. §§.60—66). 

2) Erscheinen die Güter in konkreten Lebensformen 
und deren Bedingungen wirksam. Und zwar, erscheinen sie hier: 

ä) Als Naturkraft, d. L die Kraft der dem Menschen 
äusserlichen Sachwelt. 

6)' Als Menschenkraft, welche selbst wieder erscheint 
als unfreie oder Arbeitskraft, gleichsam der Stoff, die ]^a- 
terie der Persönlichkeit ; als Freiheit des Subjektes, oder abstrakte 
Persönlichkeit; und als das Produkt beider in Beziehung 
auf Vermögen, als In dust r^ialit ä t oder konkrete, prak- 
tisch-ökonomische Persönlichkeit! 

c) Als Kraft der Verhältnissje, welche als Güter wirken; 
und zwar in dem rein sachlichen Verhältnisse .der örtlichen 
Lage; dem rein persönlichen des Kredits;, endlich im per- 
sönlich-sächlichen oder dem dinglichen Machtverhältnisse, 
insbesondere als das Verhältnis faktischer Macht, oder Inneha- 
bung und Besitz; als das Verhältnis rechtlicher Macht; 
und als Einheit beider, das ist, als Vermögensverhältniss. 

3) Endlich erscheint das Vermögen selbst in seinem ma- 
teriellen Gehalte als Kraft. 

b) Der Verkehr. 

§. 20. 

Wir haben oben, vom Verkehre sprechend, die aligemeinste 
Vorstellung von demselben vorausgesezt. Hier kömmt es darauf 
an, seinen Begriff zu geben. In einem weiteren Sinne versteht man 
unter Verkehr jedes vereinzelte und sporadische Heraustreten tier 
Vermögenssubjekte aus ihrer Isoiirung, imd die hierauf gegründete 
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freie SchaflEung obligatarischer Verhältnisse ^). Im engern Siüne 
aber ist Verkehr ein Sistem von Wechselwirkungen 
vieler Vermögenssubjekte zu Umänderung (Ver- 
kehrung) ihrer Vermögensverhältnisse, in welchem 
nicht mehr der Wille des Einzelnen, sondern das 
Produkt der Willen Aller als.Gesez wirkt. 

Das Unterscheidende des Verkehrs i. e. S. ist es also einmal, 
dass es bei ihm nicht auf eine vereinzelte Schürzung eines Knotens 
ankömmt, bei dem es eigentlich, wie in der Begründimg einzelner 
obligatorischer Verhältnisse, leztlich auf die Lösung (solutio) abge- 
sehen ist ; sondern dass er eine fortlaufende K^tte von auseinan- 
der hervorgehenden faktischen und rechtlichen Beziehungen ist ; 
sodann, dass hier dem Willen des Einzelnen eine kompakte Masse 
gegenüber steht, welche nach seinem Willea zu lenken keiner 
vermag, die sich vielmehr nach inneren Gesetzen bewegt, welche 
bald diesem bald jenem günstig oder abgünstig sind ^. 

§. 21. 

Der Verkehr aber bietet wieder selbst folgende wesentliühe 
Seiten der Betrachtung dar: 

1) Aeussert sich sein allgemeines Wesen als anordnende Po- 
tenz im Reiche des Güterlebens. Diese aber stellt ßich in fol- 
genden Formen dar : 

a) Die lebendige Differenz zwischen Werthen und Bedürf* 
nissen, welche zum Verkehre nöthigt, umwandelt die letzteren ziftn 
Angebote der überflüssigen, und zum Begehren oder der Näch- 
frage nach den bedurften Objekten. Dadurch gelangen diese in 
Umlauf, d. i. ihre äussere Lage wird zunächst verändeii;, sie 
gerathen in Bewegung gegen einander. 



*) In diesem Sinne spricht namentlich die Jurisprudenz vom Verkehr. 
Richtig dagegen Dankwairdt „Nationalökonomie und Jurisprudenz" 
I. S. 23. In der Wissenschaft der politischen Oekonomie wird dieser 
Begriff indess meist auch zu weit bestimmt. So bei ßau „Volkswirth- 
schl." §. 8, bci.Roscher „Nationalök." §. 2. Die daselbst auf den 
Begriff des Verkehres angewendete Stelle aus Hermann a. a. 0. §.9 
gilt bei diesem für das ganze wirthschaftliche Leben des Volkes. 

^) Ueber den Unterschied aes einzelnen Tausches vom Verkehr s. E i s e- 
len „Die Lehre v. d. Volkswirtschaft" §. 128 ff. 
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b) Weiter wechseln sie ihre rechtßche Stellung, sie kommen 
in Umsatz oder Tausch. 

c) Endlich erheben sie die Zufälligkeit der Bildungen de» 
'Tauscjies zum rechtlich normirten Wechselverhältnisse der Kräfte 

i^ der Association. 

Der Tausch bildet den eigentlichen Angelpunkt des Ver- 
kehrslebens, die ökonomische Macht, welche der Umlauf nur vor- 
berei,tet, di^ Association aber sich dienstbar zu machen strebt 

§. 22. 

2) Der Proztss des Verkehrs, wie er eben dargestellt wor- 
den, bedarf, um sei^i Ziel zu erreichen, einer Reihe von Organen, 
Verkehrsorganen; Hier sucht sich 

a) Umlauf, Tausch und Association lokal zu organisiren, d. L 
an bestimmten Punkten zu koncentriren. So bildet sich das Ver- 
kehrsgebiet oder der Markt i. w. S. zu einem Systeme von 
Märkten i. e. S. oder von Marktplätzen (Börsen, Messen). 

b). Umlauf, Tausch und Association schaffen* sich Mittel, um 
die Güter vollkomraöner zu übertragen, und zwar in den ver- 
schiedenen Communikations- und Transportanstalten; 
in den Formen der M a a s s e, des Geldes und seiner Aequi- 
valente; und in den Rechts- Formen, in welchen Asso- 
ciationen abgeschlossen werden (Aktien). 

c) Umlauf, Tausch und Association organisiren sich endlich 
selbst in und durch eigene, ihre Mittel zu einheitlicher Wirk- 
samkeit zusammenfassende, Institute — Verkehrsinstitute 
i. e. S. (Banken). 

§.23. 

3) In den Klreis dieses Verkehrslebens und seiner Mittel 
treten die Güter mit ihrem Werthmaasse. An ihnen äussern sich 
die unmittelbaren Wirkungen des Verkehrs. 

d) Die Güter werden zwar auch im Tausche nach dem 
relativen Maarsse ihres Werthes, wie er auf dem Bedürfnisse ruht, 
gemessen; allein umgesetzt werden sie nach Maassgabe der 
Macht der Tauschenden über einander, welche in dem Verhältnisse 
des Angebotes zur Nachfrage gegründet ^scheint, und nur limi- 
tirt ißt durch die Grenzen des Gutswerthes und den Aufwand, 
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welchen die Erwerbung des ersteren Belb3t verursacht hat, inner- , 
halb dieser aber mannigfech wechseln kann. So erhalten die Gü- 
ter einen faktischen Gegenweiiih; einen Preis. Ist dieser in den 
allgemeinen Verhältnissen der Marktenden gegründet; so,, dass die 
abweichenden als unwirksam erscheinen, und dersislbe Preis auf 
einem ganzen Marktgebiete gezahlt wird, so heisst er Markt- 
preis. Er ist der eigentliche Verkehrspreis. 

b) Nachdem nun ein Marktpreis besteht, erhält auch das 
ursprünglich in einer Masse von Naturaleiirägen bestehende und^ 
nach dem Genuss- tmd Produktionswerth geschätjste Einkommen 
einen neuen Maassstab. Denn, in dem Marktpreise ist diejenige 
Macht ausgedrückt, welche der Verkehr dem Besitzer eines Gutes 
verleiht, das Maass der Macht, die er besitzt, fiir sein Gut andere 
Güter einzutauschen. 

Das allgemeine Gesetz der Preisbildung wirkt nun natürlich 
bei der Verschiedenheit der Güter unter den mannigfachsten Be- 
dingungen, und bestimmt darnach das Einkommen, die Rente 
als Ganzes. Es lassen sich aber auch nach der Stellung, welche 
die Hauptarten des als Etwerbskraft oder fiinkommensquelle, er- 
scheinenden Vermögens innerhalb des Verkehres einnehmen, für 
diese gewisse allgemeine Regeln aufstellen, nach denen sich das 
Einkommen aus denselben im Verkehre überhaupt und unter ver- 
Bchiedehen Konstellationen des letzteren bildet und bilden muss. 
Hieraus ergibt sich das relative Loos, welches den verschiedenen 
Klassen der Gesellschaft vom Verkehre zugetheilt wird, das Maass, 
in welchem die ökonomische Macht einer jeden sich aus sich 
selbst durch die Handhaben des Verkehrs in der Betheiligung an 
dem Resultate des Gesammtvermögens zu entwickeln vermag. 

Die hervorragende Bedeutung der Lehre von der Einkom- 
mens- oder -Rentenbildung, als einer Lehre von" den natürlichen 
Gesetzen der Vertheilimg des Gesämmteinkommens unter die ein- 
, zelnen Glieder der' Gesellschaft, ist hiemach augenscheinlich. . 

c) Die Bildung des Einkommens aus einer gegebenen Form von 
Vermögen steht aber nicht in vollkommener Abgeschlossenheit da. 
Vielmehr hat. die Entstehung der Rente aus jeder einzelnen selbst 
wieder Einfluss auf diejenigen aus einer anderen, der Arbeitslohn 
z. B. auf den Kapitalszins und umgekehrt. Mit dieser Wechsel- 
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Wirkung erst erscheint also die Wirkung des Verkehrs als abge^ 
schlössen, es sind die Elemente erschöpft, auf welchen die Theile 
des Einkommens ruhen, die in ihm als Ein Ganzes erscheinen. 

Was aber im Verkehre auf der einen Seite Einkommen, das 
ist auf der anderen Aufwand^ der sich nun also eben auch nach 
den Maasstäben des Verkehrs bemisst^ ohne dass hierauf ispeciell 
eingegangen zu werden brauchte. 

c. Der sociale Vermögens- oder Industrle-Process. 

a) Sein Wesen uad seine Formen. 
§. 24 

Der Verkehr schafit die Gesellschaft; er vertheilt die Güter 
unter dieselbe, er bestimmt unmittelbar das Maass des Einkom- 
mens der Einzelnen. Diess sind seine dii-ekten Wirkungen. 

Aber indirekt geht seine Bedeutung weiter. 

Nicht nur werden jetzt die Preise der Güter zum Maassstabe 
ftir die Resultate der isolirten Produktions- imd Consumtionskreise, 
die ihre Wirksamkeit nach diesem Maasse bald erweitern dürfen, 
bald verengen müssen. Es wird nun zum Interesse dieser Kreise, 
ihre Kräfte fiir ihre imterschiedenen Bedürfnisse gegenseitig wirk- 
sam zu machen. Hierauf ruht die Arbeitstheilung und Verbindung, 
aus welcher als Resultat ein einheitliches Sistem von Thätigkei- 
ten mit Resultaten hervorgeht, welche jedem Gliede dieses Sistems 
zu Statten kommen. Die Summe der Vermögen Aller steigt und 
lallt nach den Gesetzen eines grossen Sistems der Cooperation, 
und die einzelnen Vermögenssubjekte, Corporationen, Gemeinden 
geniesseu die Vortheile und erleiden die Nachtheile, sie fühlen 
jeden Pulsschlag jenes grossen Körpers. 

Wenn somit auch der Verkehr, indem er in seiner Weise 
die Einkommen der Glieder der Gesellschaft norrairte, nur auf 
die Vertheilung, nicht auf die Bildung des Einkommens, bezie- 
hungsweise des Vermögens der Gesammtheit einpn, direk- 
ten EinfluQs hatte, weil dieses durch den Preis der Güter und 
Kräfte nicht alterirt wird, da. es seinem Wesen nach durchaus 
Naturaleinkommen ist; — indirekt hatte er allerdings Einfluss 
darauf, indem er eben jenen einheitlichen Prozess schuf, in wel- 
chem sich jedes einzelne Vennögen zugleich unmittelbar höher zu 
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verwerthen vermag, auch durch die Preisbildung die Macht der 
Einzelnen im Prozesse gesteigert und herabgesetzt wird. 

Während uns dann die Einzelprozesse dieser direkten oder Na- 
tural Einkommens- und Vermögensbildung- lediglich als technische 
Prozesse, als eine nicht weiter zu erörternde, der Privatwirthschaft 
angehörende Voraussetzung bei der Lehre vom Verkehre zu Grunde 
liegen müssten, treten sie uns hier als Formen des socialen Lebens 
entgegen, aus welchen direkt die Bildung des Einkommens und 
Vermögens der Gesammtheit hervorgeht, das dann erst wieder, im 
ewigen Kreislaufe, unter die Einzelnen vertheilt, neuerdings in 
den Verkehr gezogen und hier nach seinem Verkehrswerthe be- 
stimmt, zum mittelbaren Einkommen wird. 

§. 25. ^ • 

Die unmittelbare oder Naturaleinkommensbildung der Gesell- 
schaft beruht aber auf folgenden Theilproze^sen : 

1) Dem Gütererzeugungs- oder Produktionspro- 
zesse. 

Dieser ist im Allgemeinen dasjenige durch ein gestalten- 
des Prinzip getragene Sistem von Kraftäusserungen, als deren 
Resultat früher nipht vorhandene Güter oder Güterformen hervor- 
gehen. Das gestaltende Prinzip mag bewusst oder unbewusst 
sein, — ohne ein solches, ohne einen morfologischen- Ausgang, 
ist keine Formbildung Produktion, wie die Verbindung zweier 
chemischer Stoffe zu einem dritten noch nicht "Produktion ist 
sondern diese erst in der organischen Schöpfung hervortritt. 

Im Besonderen aber ist zu unterscheiden : 

a) Die blos natürliche Produktion, wo diese neuen Güter 
lediglich den organischen Naturkräftßn ihren Ursprung danken. 

b) Die blos technisch e, wo die Absicht und Kraft des 
Menschen der Entstehungsgrund, diese Absicht aber auqh nur 
auf die Form Veränderung gerichtet ist, ohne noch zunächst die 
Werth- also Vermögensveränderung zu berücksichtigen. 

c) Die industriale Produktion, als das organisch belebte 
Sistem von Thätigkeiten, in welchen die Güter als 
Kräfte zum Zwecke der Schaffung neuer Werthe, 
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jbezieliungsweise zu Erhöhung von Werthformen, also 
zum Zw;ecke eines Vermögenserwerbes verwendet 
werden^). 

Jene iudustriale Produktion aber fasst zugleich die technische 
und natürliche, nur aber als Mittelstufen in sich, so dass, wenn von 
Produktion schlechtweg gesprochen wird, auch nur die, beide an- 
deren in sich fassende, industriale verstanden werden kann. 

Durch die Stellung der Kräfte, welche eine isolirte, oder die- 
jenige der im Verkehre begriffenen Massenkraft sein kann, unter- 
scheidet sich dann die Produktion als sociale von der isolir- 
ten oder Einzelproduktion*). < 

Es ist aus dem früher (§. 16) Entwickelten offenbar, dass 
der Produktionsprozess eben sowohl Einkommen als Aufwand, Ge- 
winn oder Vertust begründen kann. Dasselbe wird von dem 
gleich zu besprechenden Konsumtionsprozesse zu sagen sein. 
Aber es wäre sehr gefehlt, aort den Aufwand als 'Konsumtion, 
hier das Einkommen als Produktion zu bezeichnen. 

^ §.26. 

2) Der Konsumtionsprozess ist im Allgemeinen dasje- 
nige lebendige Sistem von Kraftäusserungen, dessen Prinzip die 
Auflösung früherer Güterformen in diesen Kräften und um der- 
selben willen ist. Während also im Produktionsprozesse die 

^) Die gegebene dreifache Unterscheidung wird gemeinbin unterlassen. 
Daher der Streit über den Begriff der Produktion. Uebrigens kommt 
es, wie schon Lotz Staatswtsch. I. S. 159 ff. lichtig bemerkt, auf 
den faktischen Ueberschuss des Ertrages über die Kosten nicht an, um 
von industrialer öder ökonomischer Produktion zu sprechen. Die Ten- 
denz aber muss der Prozess haben, diese zu erzielen. Technische und 
ökonomische Produktion unterscheidet Hermann a. a. 0. S.^ 24 f. 
Der Begriff der natürlichen muss aber noch hinzukommen. Die Bezeich- 
nung „ökonomische Produktion" ist geläufiger, als die Bezeichnung „indu- 
striale" ; aber nicht genau, da die Wirthschaft erst aus dem Verhältnisse 
der eigentlichen Consumtion zum Einkommen sich ergibt, die Produktion 
aber an sich mit der Consumtion nichts zu thun hat. 

^j Es versteht sich von selbst, dass ganze Staaten, im Verhältniss zu 
andern gedacht, innerhalb des Sistemes der Gesellschaft im. w. ^ S. 
selbst in der Stellung von Einzelproduzenten auftreten. 
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Kräfte Mittel, die Gestaltung Zweck, ist im Konsumtioiisprozesse 
die gegebene Gestalt Mittel, die verzehrende Ea*af|b aber Zweck. 
Dort bedurfte es eines ojganisirenden Prinzipes, um von Produk- 
tion, hier bedarf es' eines desorganisirenden^ um von Konsumtion 
zu sprechen. 

Nicht jede Zerstörung von Güterformen ist schon Konsum- 
tion; die Auflösung der Theile muss vielmehr einen Zweck ge- 
setzt haben, um. von einer solchen reden zu können. Dieser 
Zweck aber ist keine Veränderung in der Form der konsumiren- 
den Klraft, sondern diese ist hier Selbstzweck, widrigens die Kon- 
sumtion in Produktion überginge *). 

a) Die natürliche Konsmntion setzt diesen Zweck blind 
in der Erhaltung ihres Sistems von Kräften durch Zerstörung 
organischer Formen. 

b) Die tectnische Konsumtion zerstört mit Freiheit For- 
men überall, wo sie andere zu erhalten strebt, ohne Rücksicht auf 
ihren verglichenen Werth. 

c) Die industriale Konsumtion zerstört Güterformen um 
der Erhaltung solcher willen, deren widrigens eintretende Zerstö- 
rung oder Werthverminderung rücksichtlich des Vermögens ein 
grösserer Verlust wäre, als jene Zerstörung. 

Auch hier kann augenscheinlich Gewinn oder Verlust ein- 
treten. Aber bM der Produktion ist ' der Gewinn Absicht, bei 
der Konsumtion Zufall *) ; und der Verlust, obgleich nb'gends be- 
Äbsichtigt,. ist doch dort nur eine Konsequenz der Mittel, hier eine 
solche der Zweckthätigkeit, und, sofern die Konsumtion eine noth- 
wendige ist, oft ebenso nothwendig. Der Gewinn aber, welcher 
bei der Konsumtion durch Wertherhöhung der konsumirenien Kraft 
über den Werthbetrag hinaus, welchen vor der Konsumtion sie 
sammt dem konsumirten Gute darstellte, entsteht, ist, obschon 
Einkommen erzeugend, eben so wenig Prodirittion, als der Verlust 
bei der Erzeugung, beziehungsweise der dort begründete Aufwand, 
Konsumtion genannt werden darf. 



*) In der Thiermastung liegt offenbar ein Produktions- und kein Konsum- 
tionsprozese ; in der Ernährung eines Arbeitsthieres- aber liegt ledigli6h 
Konaumtion. 

*) Eiselen a. a. 0.. §. 354. 
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§.27. 

3) Ob nun die Konsumtion mit Schaden am Vermögen statt- 
finde, oder nicht — genug, sie zerstört* Güter und nöthigt, sie 
weiter zu erzeugen. Die Produktion aber^ indem sie Güter schafft, 
lehrt diese schätzen und weckt Bedürfnisse, welche zur Konsum- 
tion führend Und da letztlich der ^egel nach das Einkommen 
auf der Produktion, der Aufwand aber auf der Konsumtion ruhen 
wird, so ist die Wechselwirkung von Produktions- und 
Konsumtionsprozess die abschliessende Form in der Reihe 
der Theilprozesse^ auf denen die Vermögensbildung ruht. 

ß) Die Organe des socialen Industrieprozesses. 

§. 28. ' 

Der sociale Industrieprozess schafft sich seine Organe in den 
Vermögenssubjekten selbst, indem diese, sobald die Arbeitsthei- 
lung sich als voi theilhaft herausgestellt hat, nicht mehr lediglich 
für sich selbst produziren oder konsumiren, sondern die Realisi- 
rung der socialen Aufgaben der Produktion, der Konsumtion und 
der Vermittelung zwischen beiden zum Mittel ihres privaten Er- 
werbes machen. 

Die Verfolgung privater Erwerbszwecke aber in der Realisi- 
rung socialer Vermögensinteressen ist das Gewerbe im weiteren 
Sinne. Dieses aber wird selbst in dreifacher Weise betrieben : 

1) Durch * isolirte Arbeitsanwendung, in der ganzen^ 
Masse von Diensten im engem Sinne, welche bald als verein- 
zelte produktive Arbeiten, bald zu Zwecken der Konsumtion, 
bald auch zum Zwecke einzelner Vermittelungen zwischen Kon- 
sumtion und Produktion geleistet werden. Das Dienstboten- und 
Tagelöhnerverhältniss im engem Sinne gehört hieher. 

2) Durch isolirt^ Kapitalsanwendung, Darlehensge- 
schäfte, Leihgewerbe, welche bald die Produktion, bald die Kon- 
sumtion stützen und fördern, bald der Vermittelung zwischen beiden 
dienen, ohne unmittelbare Betheiligung des, Kapitalisten. 

3) Durch die Gewer b.e im engeren Sinne, d. i. die 
auf die Vereinigung von Kapital und Arbeit, also auf ein Erwerbs- 
etablissement, gegründeten Erwerbsthätigkeiten. 
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' §. 29. 

Nach den obigen' Gesichtspunkten aber gewinnen wir folgende 
Eintheihmg der Gewerbe im engern Sinne: 

a) Gewerbe der Produktion, bei welchen da6 Etablissement 
den Boden produktiver Thätigkeiten bildet. Sie zerfallen wieder in 

a) Gewerbe der Urproduktion, bodenständige Gewerbe. 
Ihr Objekt ^ind Produkte, welche die Urbedürfhisse befriedigen, 
und von der Urkraft der Natur in wesentlich brauchbarer Form 
gechaffen, nur in dieser gepflegt oder abgelöst zu werden brau- 
chen, weshalb auch die Gewinnung und Erzeugung ihrer Pro- 
dukte das Wesentliche^), die Verarbeitung derselben aber jeden- 
falls nur das Sekundäre ihrer Thätigkeit bildet. Dahin gehören 
Landwirtfaschaft (einschliesslich Viehzucht), Forstwirthschaft; und 
Bergbau. 

ß) Gewerbe der F ab r i k a t i o n im weitern Sinne , deren 
Wesen es ist, den von der Urkraft der Natur abgelösten, also 
beweglichen StoflF sekundären Bedürfiiissen entsprechend zu for- 
men, also zu verarbeiten ^). Hieher gehört die ganze reiche und 
fortwährend wachsende Zahl der auch wohl näher als technische 
Gewerbe bezeichneten Erwerbsarten, wie sie auf der Grundlage 
der Wissenschaft der Technologie ruhen. 

y) Mitunter treten produktive Gewerbe, namentlich der Berg- 
bau, in gemischter Form auf. 

b) Gewerbe der Konsumtion. Als solche bezeichnen wir 
jene Klassen von Gewerben, bei welchen das Etablissement we- 
sentlich der Boden der Konsumtion, und die direkte Vermittelung 
der letzteren Zweck ist. Hieher gehören die Gewerbe der Gast- 



*) Die Unterscheidungsmerkmale der verschiedenen Gewerbe können nur 
aus dem Wesentlichen ihrer Zwecke und Mittel abgenommen werden, 
da im Ganzen bei allen Gewerben eine Vereinigung verschiedener Ar- 
beiten vorkommt, und selbst im Grössen die Beziehungen derselben nicht 
allein solche zur Produktion oder Konsumtion oder Vermittelung, son- 
dern auch diess nur in erster oder zweiter Ordnung sind. 

*) Das römische ex materia speciem facere drückt im Allgemeinen das 
Wesentliche richtig aus, dass, wenn das genvs nicht verändert wird, . es 
mindestens specificirt werden muss, wenn von Fabrikation gesprochen 
• werden soll. 

Hasners pol. Oekon. I. 3 
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nahrung, der Kosthäuser, Hotel gamis, lodging houses, die Gewerbe, 
der Conservirungen von Esswaareu u» s. f. Sie können unbedingt 
weder den produktiven, noch den Handelsgewerhen zugezählt 
werden; und da gleichwol ihi*e Bedeutung keine geringe ist, ge- 
bührt ihnen ein selbstständiger Platz. 

c) Gewerbe <fes Handels, dessen Wesen Verraittelung zwi- 
schen Produktions- und Konsunitionskreisen ist. 

7) Individuelle (nationale) Organisation des socialen Industrie- 

processes. 

§. 30. 

Wie in den Gewerben einzelne Arten von Arbeiten, so herr- 
schen in ganzen Sistemen der Erwerbsthätigkeit überhaupt und 
der Gewerbe insbesondere einzelne der letzteren vor. 

Diess wird mit Nöthwendigkeit bedingt theils durch territo- 
riale, theils durch nationale, kurz durch volksthümliche Unter- 
schiede bleibender Art,, oder durch vorübergehende Kulturver- 
hältnisse. Darnach gibt es 

1) reine Fischer , Jäger- und Hirtenvölker, welche , wesent- 
lich nur.konsumirend, das ist verzehrend und erhaltend thätig 
sind. 

2) Eigentlich produktive Völker, organisiren sich auch zu ge- 
regeltem Gemeinwesen, und man spricht von einem Ackerbau-, von 
einem Industrie- (Fabrikations-) Staat. 

3) Endlich gibt es Völker, deren wesentliches Geschäft der 
Handel ist, sogenannte Handelsstaaten^). 

C. Seine Gesetze. 

§31. 

Wenn wir von Gesetzen des socialen Güterlebens sprechen, 
so denken wir an den Grund jener Regelmässigkeit, welche wir 
in den Bewegungen desselben, im Werden und Vergehen des 
Vermögens und Wohlstandes innerhalb der Gesellschaft wahrnehmen. 



^) Selbständige Behandlung des socialen Industrie - Processes nach der 
Vorherrschaft einer od^ der anderen der letzt gedachten Formen bei 
Eiselen „Volkswirthschaft" S. 397 ff. 
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Da wir die Gesellschaft als eine Vielheit von in ethischer 
Ung(*bun<ienheit auf einander wirkenden Elementen aufzufassen 
haben^ so sind es im weiteren Sinne natürliche Gesetze, von 
denen hier zu reden ist Z. B. das Gesetz, dass die Vermehrung 
des Angebotes einer Waare deren Preis fallen mache. 

Die Grundelemente des Qrlterlebens nun sind die Sachen 
und die Personen. Die Gesetze also, welche diese bestimmen, 
d. i. Gesetze der Natur i. e. S. und anthropologische 
Gesetze, werden auch in der Gesellschaft wirksam sein. Die 
Gesellschaft wird die natürliche Wirksamkeit dieser Gesetze picht 
auflieben. Allein, da die Menschen in der Gesellschaft nach dem 
gleichen Ziele des Vermögens streben, und dieses Streben, wo ihm 
nicht , sittliche Schranken gezogen werden, ein grenzenloses ist, 
so wird die Gesellschaft selbst zu einem Kampfplatze, auf wel- 
chem der Egoismus Führer, und die Stärke entscheidend ist 
Die specifisch socialen Gesetze beruhen auf der natürlichen 
ßegßlmässigkeit, mit welcher der Egoismus im unterschiede von 
der sittlichen Vernünftigkeit wirkt; es ist die Natur der Gesell- 
schaft, aus dem menschlichen Wesen sich diess natürliche Priitzip 
als Handhabe ihrer Macht herauszuheben, und mit demselben 
ihre Gesetze zu diktben* 

§ 32. 

Fassen wir diess Allgemeine in nähere Bestimmungen zu- 
sammen, so finden wir als Formen des subjektiven Momentes in 
der Gesellschaft — und die Modifikationen des Naturmomentes 
sind doch nur Konsequenzen aus diesem — folgende : 

1) Der Mensch tritt in die Gesellschaft bIs Einzelner, der 
sich aber zunächst gegen das Interesse Anderer nur gleichgiltig 
vei'hält. Wo er in keine Kollision mit demselben geräth, nennen 
wir die natürliche Grenzenlosi^eit seines Ströbens nach Vermö- 
gen isolirtes Vermögens- oder Einzeli nt eresse. Das- 
selbe kömmt zunächst ausschliesslich in Betrachtung, wo die Kräfte 
des Güterlebens noch ausserhalb des Verkehres wirken. 

2) Wo die Einzelinteressen in Widerstreit gerathen, suchen 
sie sich gegen einander geltend zu machen, es tritt die Sonde- 
rung verschiedener Interessen zu Tage und in Wirksamkeit;, es 

3* 
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entsteht das Sonderinteresse oder der Egoismus i.e.S. Seine 
Wirksamkeit tritt vornehmlich in der Sphäre des Verkehrs zu Tage. 

3) Die Menschen treten nicht blos willkürlich in Verbindun- 
gen, sie finden sich auch schon ursprünglich in Beziehungen/ in 
welchen sie dem Patrikularinteresse, um seine Ziele nicht ganz 
zu yerfehlen, Abbruch zu thun, und sich einem gemeinsamen 
Zwecke dienstbar zu machen genöthigt sind. Das subjektive Ge- 
setz jener durch einen gemeinen Zwßck bestimmten Wirkungsphäre 
ist das Gesammti^iteresse^); diese Sfäre selbst aber die 
des socialen Industrieprozesses« 

In allen drei Formen haben wir keine eigentliche Einheit 
der Interessen ; aber in der erstem Gleichgiltigkeit, in der zweiten 
Feindseligkeit, in der dritten äussere Vergleichung derselben. Im 
erstem Falle er&cheinen die Gesetze, welche in der Gesellschaft 
wirken, lediglich als diejenigen von neben einander sich bewe- 
genden Atomen; im zweiten treten sie in ein mechanischies, sta- 
tisches; im dritten in ein chemische^ Verhältniss. Die organische 
Kraft haben, wir nun im Folgenden kennen zu lernen. 



m« Hauptstttck« . 
I»ie irirthscliaft. 



A) Wesen und Elemente derselben. 

§. 33. 
Das richtige Maass von Vermögen, der Wohlstand, ist Zweck 
für jeden Einzelnen. Der natürliche Prozess ^er Vermögensbil- 
dung vermag den\selben zu dienen, thut diess aber nicht nothwen- 
dig. So tritt durch jenen zu realisirenden Zweck mit Kothwen- 
digkeit bedingt die Wirthschaft hinzu, d. i. das System, 
in welchem, die Elemente des natürlichen Vermö. 
gensprozesses nach bewusster Leitung zu dem 



^) lieber die Lehre vom Interesse s. die Ausführung bei L. Stein 
„Lehrbuch der Volkswirthschaft" S. 230 ff. 
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Zwecke der Ordnung der VermögenBverhältnisse^ 
des Wohlstandes, wirksam aind *). 

§. 34. , 

Indem es zum Wesen der Wirthschaft gehört, dass ihr Subjekt, 
der Wirth, seinem Streben nach Vermögeü Ziel und Maass setae 
nach den Anforderungen des bestimmten "Lebenskreises, dessen 
Zweck er zu realisiren hat, erscheint dieselbe als auf ethische 
Gesetze gegründet. Diu*ch diese ist die Wirthschaft nicht blos 
angewiesen, dem reellen Bedürfnisse zu dienen; sie hat auch das 
blosse Begehren in die Grenzen des ersteren und in diejenigen 
zu .bannen, . welche durch Art' und Maass der gegebenen Mittel 
gezogen sind. Wie dem blos formalen oder abstrakten Rechte, 
der leeren, inhaltslosen Freiheit, in dön sittlichen Lebensaufgaben 
erst sein konkreter, sittlicher Inhalt gegeben wird, so wird dem 
abstrakten Streben nach Vermögen erst in der Wirthschaft sein 
sittliches Maass, über welches hinaus es wohl Industrie,^ Habsucht, 
„Unwirthschaft," aber kein^ Wirthschaft gibt. 

Iliemit nun grenzt' sich die Sphäre der letzteren auf das Be- 



*) Das dem Worte Wirthschaft zu Grunde liegende Wort Wirth ist auf 
die Wurzel vair und w^ zurückzuführen, und hat sopiit zunächst die 
weite Bedeutung eines durch, ein Organ der Ordnung überhaupt be- 
herrschten Schaffens ; sodann näher, wie das griechische- oixovofifay die 
Bedeutung von Hausherrschaft, Anordnung des Hauswesens überhaupt, 
wohin auch das Wort ,jHaushalt* deutet; und verengt sich erst später 
zu dem Begriffe der Anordnung der Vermögensverhältnii^e. — Ganz 
richtig unterscheidet aber schon Aristoteles Pol. I. 8, die xn/zMO/ 
und die ;f()^fcaTt<TT«x^, Erwerbskunst, Vermögenserwerbskunst, (xQijficc 
Sache, Vermögen) von der oixovofjiia, als der Verwaltung des Vermö- 
gens, der Wirthschaft, von welcher er sagt : sie habe ein von dem Ge- 
genstande (dem Vermögen) verschiedenes zum Zwecke, jene dessen Ver- 
mehrung. Gemeinhin aber wird der Begriff der Wirthschaft mit demje- 

t nigen des Slstemes der Erwerbsthätigkeiten überhaupt zusammengeworfen. 
Diess gilt ,auch von Schmitthenne r, der zwar a. a. O. §. 244 
die Wirthschaft als Anordnung der Vermögensverhältnisse bezeichnet, 
was indess nicht gleich ist der Ordnung der Vermögenäverhältnisse, ' wess- 
halb er auch den natürlichen Vermögenspro'zess, gleich allen Andern, 
als Wirthschaft bezeichijet. 
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stiminteate von derjenigen de» socialen Güterlebens ab, die hier- 
nach nur als die naturgesetzliche Grundlage des wirthschaftlichen 
Gebai'ens, als die Welt des Seins' erscheint, in welche die Welt des 
Sellens mit ihren ethischen Disciplinen organisirend herein tritt. *) 



*) Nachdem wir früher C§.*31) von dem subjektiven Interesse als der den 
"• socialen Gesetzen wesentlich zn Grunde liegenden Potenz gesprochen, 
' dann aber hier behauptet haben, die Wirthschaft sei ein Element der 
sittlichen Thätigkeit innerhalb objektiver Zwecksphären, löst sich, wie 
uns dünkt, von unserem Standpunkte aus die streitige Frage über die 
Bedeutung der ethischen Gesetze in der politischen Oekonomie auf ein- 
fache Weise. 

Im Wesentlichen geht diese Frage dahin: ob dem wirthschaftlidien 
Lebeii nur die starren Naturgesetze und der Egoismus feste Richtun- 
gen anweisen, so dass nur aus der Voraussetzung dieser Potenzen wirih- 
schaftliche Gesetze abgeleitet werden könnten ; oder aber, ob auch sitt- 
liche Motive mit in Rechnung gebracht werden müssen? Seit A. Smith 
(B. IV. 2. 7) bis in die neuere Zeit (s. insbesondere Rau a. a. O. 
Vorrede und §§, 7 und 11) hat man ziemlich allgemein in subjektiver 
Richtung den Eigennutz ausschliesslich als den die wirthschaftlichen Ge- 
setze erklärenden Grund trieb bezeichnet. Dagegen haben mehrere Neuere 
behauptet: auch die sittlichen Motive des Gemeinsinnes, der Billigkeit, 
der Rechtlichkeit seien Elemente, welche zur Bildung der wirthschaftli- 
chen Gesetze mitwirken, und bei deren Feststellung mit in Anschlag 
gebracht werden müssen (s. insbesondere Hermann a. a. 0. Abh. 1. 5 
Schütz „das sittliche Prinzip in der Volkswirthschaft" Zeitschrift f. d. 
ges. Staatswissenschaft 1844; Hildebrand „die Nat. Oek. der Ge~ 
genwart und Zukunft" insbesondere S. 33; Röscher Sistem §.11; 
Knies „die politische Oekonomie" S. 147 ff. 

Wir glauben nun zunächst, dass die Wirksamkeit ethischer Motive 
und die Bedeutung derselben in ^ der politischen Oekonomie im All- 
gemeinen wohl geschieden werden müsse von der Anwendung der- 
selben zum Aufbau bestimmter ökonomischer Naturgesetze des socialen 
Lebens. Erstere kann nicht geläugnet werden. Was aber die letzteren 
anbelangt, so hat die ältere Anschauung durchaus Recht, wenn sie be- 
hauptet, dass dort, wo die Menschen ohne organische Verbindung als 
sociale Atome, zu einander wirken, jeder zunächst und im Allgemeinen 
an sich denke und nur ausnahmsweise an die anderen; dass soiüit 
eine gesetzmässige Folge in Beziehung auf die Gesammtheit auch 
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Indem aber eben jode Wirthßchaft einerseits auf dieser natür- 
lichen Grundlage ruht, andererseits auf einen bestimnaten Zweck 
als ihr Maasa abzielt, wird die Lehre von der Wirthschaft überall 
nothwendig in drei Theile zerfallen: 

1) In die Lehre vom Zwecke der Wirthschaft; 

2) in die Lehre von den natürlichen Grundlagen derselben ; und 

3) in die Lehre von den durch den Zweck und die allgemeine 
JVolt der Mittel vorgezeichneten wirthschaftlichen Thätigkeiteo. 

B. Das System der Wirthsehaften. 

§.35. 

Der Zweck der Wirthschaft ist ein allgemeiner; seine be^ 
sondere Gestaltung aber, sowie die Art der zu wäblcBden Mittel^ 
sind durch das Wesen ^es wirthschaftenden Subjektes, seine Be- 
dürfnisse und seinen B^nif bestimmt. Die Wirthschaft klassifficift 



nur aus dieser Rücksicht auf sich selbst abgeleitet werden könne. (Rai^ 
a. a. 0. §. 10. Eiselen a.- a. 0. S. V. 

Man hat wohl bemerkt, dass die subjekttvai Elemente des« socia* 
len Güterlebens nicht nur einzelne Personen, sondern auch Gesammt- 
heiten, und zwar auch sittliche sind, innerhalb deren wir mit mehrerer 
Sicherheit auf die Wirksamkeit des Gemeinsinnes, der Liebe rechnen 
können; wie Familien u. s f Allein einmal hat schon Hetmann.a. 
a. 0. S. 14 richtig hervorgehoben, dass hier die sittlichen Motive nur 
nach Innen wirken. So sind sie zwar nicht zu übersehen, wo es sich 
darum handelt, uns die Natur der im "^irthschaftlichen Leben Wirken- 
den kennen zu lehren. Nach Aussen hin aber werden wir damit doch 
nur die . Richtung näher kennen gelernt haben, in welcher auch ihr 
Egoismus sich belegen wird, da auch die Familien, Gemeinden, Staa- 
ten unter einander nur wie Einzelne sich bethätigen. Aber selbst nach 
. Ihnen hin schwächt sich die Verlässlichkeit sittlicher Moäve nach Maass 
der Weite des ethischen Kreises ab; und eine vollkommene i^t sie er- 
fahrungsmässig selbst innerhalb des engsten, der Familie, nicht überall, 
deren Interessen nicht selten selbst fremden, nur zu häufig aber den 
partikularen ihrer Glieder hintangesetzt werden. 

So tritt denn der eigentlich ethische Charakter der Wissenschaft der 
|)olitischen Oekoaaomie nicht auf dem Gebiete des socialen Güterlebens, 
sondern erst auf demjenigen der Wirthschaft zu Tage; aber auch hier 
nicht 4n deren subjektiven Elementen, sondern in ihrem objektiven Prinzip. 
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sich daher zu eihem Sisteme von Wirlhsehaften nnch der Verschie- 
denheit der Subjekte *) der Wirthschaft, oder der Personen als 
Vermögenssubjekte. Der allgemeinste Unterschied aber ist hier 
der der Einzel- und der Gesammtperson, Insofera aber der Staat 
alle Einzel- und Gesaramtpersonen in sich schliesst, und somit 
zwischen ihn und den Einzelnen die übrigen Formen derselben 
als üebergänge treten, unterscheiden wir Einzel-, Korpora- 
tions- und Staatswirthschaft 

Die Unterscheidung in Privat- und öffentliche Wirth- 
schaft ist nur aus der Stellung, nicht aus der Art der Personen 
entnommen. Alle Personen stehen als solche zu einander im Ver- 
hältnisse der Privatwirthschaft, sie seien selbst Einzel- oder Ge- 
sammtperöonen. Jede Gesammtperson aber konstituirt gegenüber 
ihren Gliedern das Gebiet des Oeffentlichen, und was aus diesem 
hervorgeht, ist öffentliche Wirthschaft Wegen der allumfassen- 
den Natur des Staates aber vindicirt man diese Bezeichnung auch 
wohl ausschliesslich seinem wirthschaftlichen Bereiche. 

C) *Die Öffentliche Wirtbschaft i.. e. 8/ Staats wirthschaA. 

§. 36. 

Die öffentliche Wirthschaft i. e. S. ist aber nicht bloss die äusser- 
lich alle anderen umfassende ; sie ist auch die alle an innerer Be- 
deutung ^überragende, weil alle bestimmende. Der Staat bildet sich 
historisch aus Einzelnen, und die Staatswirthschaft erwächst ebenso 
historisch aus Einzel wirthschaften. Aber einmal da, bilden jene 
eine Existenz, aus der erst die ihrer Glieder herauswächst. Nach 
dem Verhältnisse aber, in welchem die Regierung als Trägerin 
der wirthschaftlichen Aufgabe des Staates zu den Einzelwirth- 
schaften als Elementen und als Mitteln der ersteren steht, haben 



*) Zugleich nach den Objekten der Wirthschaft einzutheilen (B a u m s t a r k 
„Kammeralist. Encyklopadie** §. 40) geht nicht an. Der Sprachgebrauch 
spricht zwar von Landwirthschaft, Forstwirthschaft ; aber es beweist schon 
das die Willkül-liehkeit dieser Anwendung, dass es Niemand beifällt; von 
Bergwirthschaft, FabrikswirtEschaft u. s. f. zu sprechen. Es sind diess 
eben industrielle Thätigkeiten, die mit dem ganzen Wirthschaftsysteme 
eines Subjektes oft faktisch, aber nie begrifflich zusammeufalien. 
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wir die Staatswirthschafft, wie jede öflfentliche Wirthschaft, in drei 
^allptrichtungen zu unterscheiden: 

1) Die Regierung erfasst den StaAt als Ganzes und bestimmt 
aus seiner Stellung im Güterleben heraus das Prinzip seines wirthr 
schaftlichen Vorgehens. Das System der so gegebenen, auf dem - 
Grunde des konkreten Wesens dieses bestimmten Gemeinwesens 
erwachsenen wirthschaftlichen Th'ätigkeiten nennen wir die Wirth- 
schafts- Politik. Hier wirkt die Regierung direkt und durch 
positive Mittel in Beziehung auf das Ganze. In Beziehung auf 
die Einzelnen ist ihr Wirken nur ein indirekter Vortheil oder 
eine Schranke. 

§. 37. 

2) ^Insofern aber die Aufgabe des Ganzen sich erst in den 
Kreisen der Einzfelneh in letzter Ausfuhrung realisirt, ist zwar 
einerseits bei dieser, wie überhaupt bei der Lösung .der indivi- 
duellen Aufgabe im eigensten Lebenskreise, dem Einzelnen die 
Wahl der Mittel zu überlassen; es ist aber andererseits die Auf- 
gabe der Regierung, ihm in der Erlangung derselben, so weit 
thiinlich, förderlich zu sein, die allgemeinen Mittel der För- 
derung seines Strebens zu bieten. 

Indem aber hier der Zweck der Regierungs-Thätigkeit nicht 
mehr das Ganze, sondern die Theile sind, indem sie das Prinzip 
dieser ihrer Thätigkeit nicht mehr aus dem Wesen des Ganzen, 
sondern aus den allgemeinen Bedürfnissen der Einzelnen entnimmt ; 
indem hier überhaupt direkt die Einzelnen wirthschaften, die Re- 
gierung nur deren Wirthschaft durch äusserliche Mittel , nicht 
durch Bestimmung ihrer Richtung, also wohl äusserlich positiv, 
aber innerlich nur negativ stützt, nennen wir das System dieser 
ihrer Thätigkeit, im Unterschiede von demjenigen der politischen, 
die Wirthschaft spolizei. Während die Grundsätze der Po- 
litik im engem Sinne durchaus öffentlicher und individualer Natur 
sind, sind diejenigen iJer Wirthschaftspolizei mehr allgemeiner 
Art, passen auf alle Staaten, beziehungsweise ihre Bewohner, und 
modifiziren sich nur nach Kulturstufen, also graduellen Unterschie- 
den, wie sie andererseits in den politischen Maassnabmen ihre 
Grenzen finden. Denn dem individuellen Bedürfuiss kann die 
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Polizei mit ihren Mitteln nicht folgen^ sie ma8s das im Wesent- 
lichen überall gleiche Gattungsbedürfniss in's Auge fasBien. 

Beispiele der hier principiell angegebenen Unterschiede : der 
Staat, welcher Strassen baat^ ist polizeilich tbätig; derjenige 
aber, welcher seine maritime Stellung zur Entwickelung eines 
Seehandels ausbeutet, handelt wirthschaflkspolitisch. Die Theue- 
rung fällt unter Gesichtspunkte der Polizei ; Schutzzoll oder Frei- 
handel unter diejenigen der Politik. 

§. 38/ 
3) Air diess Thun des Staates aber fordert schon bereite 
materielle Kräfte, es kann sich nicht selbst erst auf die Zukunft 
anweisen Was hier die Regierung nicht bereits im selbständigen 
Vermögen bat, das muss sie dem Staatszwecke und den «Kräften 
der Staatsbürger gemäss von diesen erheben. So erhält sie gleich- 
sam einen Betriebsfond für ihre Regierungsthätigkeit, den man 
ihre Finanzen nennt, und darnach die gnmdsätzliche Thätig- 
keit der Erhebung und Benützung derselben als Finanzpolitik 
zu bezeichnen 'pflegt. Da diese an und fiir sich lediglich das For- 
melle der Mittel bestimmt, welche der Staatsverwaltung zum Zwecke 
der Beschaffung dieses Betriebsfondes zu dienen geeignet sind, 
bei der definitiven Entscheidung über dieselben aber ihre Grund- 
sätze ^- abgesehen von rechtlichen xbder sittlichen Momenten — 
lediglich aus der Wirthschaftspolitik und Polizei abnimmt, so ist 
sie nach der Seite ihrer Selbständigkeit als praktische Kunst oder 
Wissenschaft die untergeordnetste, wenn gleich eben dadurch, dass 
sie die beiden anderen Gebiete berühii; und deren Verständniss 
voraussetzt, keineswegs die mindest wichtige und schwierige. 

Anmerkung. Insofern die Darstellung der Staatswirthschaft die im 
§ 34 vorgezeichneteu allgemeinen Momente zu enthalten hat, werden 
wir nun, einer gangbaren Terminologie folgend, unter der zusammen- 
fassenden Bezeichnung der Wissenschaft der politischen 
Oekonomie (öffentlichen oder Staats- Wirthschaftslehre) diejenige siste- 
matische Entwickelung yerstehen, welche 1) Ton dem öffentlichen Wohl- 
stande als dem Zwecke der Staatswirthschaft ; seadann 2) von den natüi-li- 
dien Ghrundlagen aller Wirthschafk, oder dem socialen Güterleben, ak 
dem Elemente, aus welchem auch die Staatswirthschaft ihre Mittel schafft ; 
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endfieh 3) ron d&r SUatswirtbscliaft selbst- als dem durch die Idee des 
Staates bedingten Siateme der seine Vermögensyerhältaisse ordnenden 
Staats-Tkätigkeiten in der zuletst angegebenen dreifachen Richtung handelt* 

Aus der gangbaren Eintheiiung de« ganzen Gebietes der poli^chen 
Oekonomie in einen theoretischen und {Ntaktischen Theil, nämlich die 
.Volkswirthschaftslehre oder Nationalökonmie (ein Aus- 
druck, der iudess auch wohl für das ganze Sistem der politischen Oeko- 
nomie gebraucht wird) und die Yolkswirthschaftspflege oder 
Wirth Schaftspolitik (Bau §§. 9 ff.), deren ersterer gewöhnlich 
der doch ganz selbständige Theil von dem Wesen des öffentlichen Wohl- 
standes als erster Theil eingefügt wird, ent^richt die Volkswirthschafts- 
lehre ihrem allgemeinen Inhalte nach demjenigen, was wir als >iatUrliche 
Grundlage des öffentlichen Wohlstandes, als soziales Gäterleben bezeichnen. 

Die seit Hu feiend (a. a. Q. I. S. 14) eingebürgerte Bezeichnung 
„Volks wirth seh aft^' ist ind'ess eine sprachlich und sachlich ebenso 
unrichtige^ wie der Begriff des Volksvermögens. Was man sich 
unter jener denkt, ist in der That nichts als der soziale Vermögens - 
prozess, der aber durchaus keine Wirthsohaft ist, weil er aUer bewuss- 
ten Einheit des wirtschaftlichen Gebarens, . so wie des Ausganges deä- 
selben im Vermögemssubjekt ermangelt. Die Definition der Volkswirth- 
scbait, wie sie z. B. bei B a n §. 5 vorkömmt, als „Inbegriff der wirth- 
schafUichen Thätigkeiten aller einem Staate angehörenden Personen**, ist 
auch in der That keine 'Definition Einer Wirthschii^ ' T^as Bau selbst 
anerkennt; sondern die Definition einer Masse von Wirthsehaften, die 
allerdings, wie Bau sagt, im Begriffe als ein höheres Ganzes zusam- 
mengefasst werden können, nur dass dieses Ganze eben so wenig 
Wi/tfaschaft, als die bei Bau §.6 als solches bezeichnete Gesammt- 
heit der Privatvermögen, Volksvermögen ist. Entschieden gilt auch 
liir die sogenannte Volkswirthschaft, was Bau §. 18 gegen den- Be- 
griff einer Weltwirthschaft einwendet. Man müsste höchstens, um hier 
von Wirthschaft zu sprechen, von der Weltordnung Gottes und deren 
Einheit ausgehen, womit aber der Begriff der Ethik^ somit auch ihrer 
Theile niöht entfallt. Aber mehr als das. Was man in jjBner soge- 
nannten Volkswirthschaftslehre vorträgt,, ist nicht einmal auf die natür- 
liche organische Einheit eines Volkes begrenzt, sondern es bezieht sich 
auf die Gri;nzenlosigkeit des Verkehrslebens überhaupt, so dass die, 
Bezeichnung der Volkswh-thschaft doppelt ungerechtfertigt ist. Bei 
Biedel a. a. O. §§.3 — 12 sieht man deutlich, wie der falsche 
Begriff der Volkswirthschaft mit der richtigen Auffassung dessen, was 
nur als ein Moment in das Leben der Wirthschaft fällt, ringt, insbe- 
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sondere §. 6, wo gesagt wird, dass die Unterscheidung der Volkswirth- 
schaft von der Privat- und StaatswirthschafI ,,eine mehr wissenschaft- 
liche" sei „und auf Abstraktion und spekulativem Zusammenfassen der 
durch die Individualität des Lebens getrennten Elemente beruhe;" dass 
• sie der „InbegrifP* derjenigen Thätigkeiten des Volkes und der Regie- 
rung sei, welche in Beziehung auf Privat- und Staatswirthschaft „die 
Grundbedingung für die. Lösung ihrer Aufgaben bildet." 

Die gemeinhin sogenannte Wirthschaftspoiitik oder Volkswirthschafts- 
pflege entspricht ihrer allgemeinen Stellung nach derjenigen der Staats- 
Wirthschaft in unserem Sinne; wobei nur die Scheidung eigentlich po' 
-litischer uiid' bloss polizeilicher Funktionen nicht eingehalten wird. 

Der praktische Theil ' wird auch sonst in die Wirthschaftspoiitik und 
Finanz, welche letztere mitunter auch wohl als Staatswirthschaft bezeich- 
net wird, eingetheiit (S. Rau a. a. 0. §. 17). 

Die Frage endlich betreffend, ob die Staats wirtHschafik, überhaupt 
der praktische Theil, vou dem theoretischea getrennt werden solle — 
eine Trennung, welclw als ein besonderes Verdienst der deutschen Wis- 
senschafl; hervorgehoben worden ist (Schmitthenner a. a. 0. S. 
325), ist zu bemerken, dass die Trennung der eigentlichen Volks- 
wirthschaffcspolitik ihrer principiell ganz selbständigen Natur w^en, die- 
jenige der Finanzwissenschaft aber wegen ihres formalen Materials un- 
erlässlich ist; polizeiliche Maassregeln aber, so wie einzelne finanzielle, 
ganz wohl im Zusammenhange mit den natürlichen Grundlagen beban- 
delt werden können, wo sie, wie so häufig, denselben Gegenstand be- 
treffen, und hier sich nur durch das Organ ihrer Wirkungen, von an- 
dern socialen Kräften unterscheiden (Eiselen a. a. 0. §. 15). — 
Opposition der französischen ^ und englischen Schnftsteller (namentlich 
Say, M. Culloch, Senior) gegen das Hereinziehen der praktischen 
Fragen in das System der politischen Oekonomie, ohne jedoch in der 
Ausführung auf «olche Konsequenz zu verzichten. S. Rii u „Volkswirth- 
schaftlehre" §.13. a. N. a). 
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Erster TheiL 
»er 6*frentllche ITohlstand. 



A. BegrilDr, Elemente und reales Wesen des Öffentlichen 

Wohlstandes, 

§. 39. 

I Der Begriff des öflFentlichen Wohlstandes ist gegeben 
durch ein Verhältniss, in welchem der Bedarf einer persönlichen 
Gemeinschaft, im engeren Sinne derjenige des Staates, gedeckt 
erscheint. 

§.40. 

n. .Der Bedarf dfes Staates aber ist: a) Bedarf des Ganzen 
als unterschiedsloser Einheit ; b) Bedarf der Tot^ität der Theile 
und c) Bedarf des die Theile zum Ganzen verbindenden realen 
Prinzips der Einheit, der Staatsgewalt. Daraus ergeben sich fol- 
gende Elemente des öffentlichen Wohlstandes, die in einem wei- 
teren Sinne auch wohl selbst als Formen des letzteren bezeichnet 
werden können, insofern sie in der That Entwickelungsstufen des- 
selben, also dieser selbst nur in verschiedenen Stadien seines 
Werdens sind. 

a) Der Wohlstand des Staates als Ganzen ohne 
Unterscheidung der Theile; dem allgemeinen Begriffe 
des Wohlstandes gemäss: Deckung der persönlichen Einheit des 
Staates durch die sächliche Einheit desselben. Hier erscheint 
die materielle Basis des Staates selbst, die Werthseinheit, welche 
alle materiellen Güter zusammen darstellen, * als ein der Staats- 
gewalt mit Rücksicht auf den Staatszweck unterworfenes Ver- 
mögen, also als ein ihr zustellendes Mittel, um den einheitlichen 
Staatszweck zu erreichen, und, sofern er es erfordert, auch die 
Einzelvermögen aus ihm zu bilden und zu nähren. Die Bezeich- 
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nung diesem Elementen d^s öffentlichen Wohlstandes als öffentli- 
cher Wohlstand überhaupt findet hier offenbar in einem^ engsten 
Sinne Statt. 

h) Im öffentlichen -'Wohlstande in diesem engeren Sinne ist 
die Deckung des Bedarfs jedes Einzelnen im Staate nur in der 
ersten Form ihrer Möglichkeit gegeben. Da aber das Ganze sich 
nicht bloss als Einheit, sondern zugleich in der Vielheit seiner 
Glieder auslebt, so ist das Weitere nothwendig, dass das Vermö- 
gen des ersteren durch die Organisation der Vermögensverhält- 
nisse die Bestimmung der Deckung des Bedarfs der Einzel- 
nen erhalte. 

Hieraus geht der Wohlstand der Gesammtheit, der 
öffentliche Wohlstand in einem relativ weiteren Sinne *) hervor^ 
in dessen Realisirung der Staat das Gesamratinteresse erfasst. 

c) Das Dritte. ist, dass jenes Einheitsmoment, welches die 
aus der idealen Einheit des Staates faktisch enthaltenen Theile 
realiter zusammenhält, die Regierung, zuna Regieren Vermögen 
bedarf. Die Deckung dieses ihres Bedarfs, die man auch wohl 
im Besonderen/ge ordnete Finanzen zu nennen pflegt, ist 
der öffentliche Wohlstand im weitesten Sinne. 

§. 41. 
in. Was nun das Reale der Verhältnisse anbelangt, in denen 
sich die oben entwickelten Momente des öffentlichen Wohlstandes 
als verwirklicht darstellen, so wie die Aufgaben, welche hieraus 
resultiren, «o kann zunächst bei der ersten Form abgesehen wer- 
den von der Art der Vertheilung des Vermögens, so wie von der 
Art und Weise, wie innerhalb dieser Vertheilung durch die natür- 
lichen Grundlagen des Wohlstandes überhaupt das Vermögen des 
Einen zur Deckung fiir den Bedarf des Anderen wird. Sofern 
der Staat als Ganges die Kräfte seiner Glieder fiir die Versorgung 
der Bedürftigen dienstbar zu machen das Recht und die Macht 



*) Wie im Rechte der ideell allgemeine vom formell allgemeinen Willen 
des Ganzen, die volonti generale von der volonte de toiUs unterschieden 
wird, so scheidet sich das öfiPentliche Interesse und der Öffentliche Wohl- 
stand . im engem Sinne von dem Wohlstande der Gesammtheit, dem Gre- 
sammtinteresse der Staatsbürger. 
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tat, liegt ^ in dem absolut zureichenden Maasse des Vermögens 
überhaupt auch öflfentlicher Wohlstand. Ob er bei schlechter 
Vertheilung nachhaltig zu sein vermöge oder nicht, ist zunächst 
nicht die Frage; die Frage ist nur, ob er gegenwärtig da öei, 
was Äu bejahen ist. Wenn ein Staat seinen Wohlstand nicht ver- 
werthet, so leiden die Bürger ; aber der Staat hört deshalb nicht 
auf, wohlhabend zu sein, ausser in Folge dieser Verkehrtheit 
Die Mittel besitzt er, den Zweck erreicht er nicht, wie auch 
mancher reiche Private aus allerhand Gründen seiner Habe nicht 
froh werden mag. Schlechte Wirthschaft, welche Armuth «erzeugt 
und Ärmuth selbst, 'müssen aber unterschieden bleiben. 

Indess muss auch doch hier schon bemerkt werden, dass 
diese absolute Voraussetzung des öffentlichen Wohlstandes, so 
lange sie sich nicht zu der zweiten Form, nämlich der in Bezie- 
hung auf jeden Einzelnen realisirten Deckung, erhoben hat, nur 
als die unterste Entwickelungsförm desselben bezeichnet werden 
kann. Sie lässt es vollkommen zu, dass neben dem grössten 
Reich thum tiefste Armuth und Noth bestehen. 

Denn der Einzelne ist ohnmächtig in Beziehung auf eine 

-Deckung, aufweiche nur das Ganze ein Recht hat. Das res sacra 

miser ist ein schönes W^ort. Aber von einem Rechte des Armen 

kann keine Rede sein, wenn gleich die Idee des Ganzen ein 

Recht hat, zu verlangen, dass es keine Armen gebe *). 



') 'Das mosaische Recht anerkannte ein solches Recht des Armen auf die 
gesetzlich bestimmten -Unterstüzungen durch die Vermögenden. Wo alles 
Eigen Lehen Jehovah's ist, da erscheint auch das Armenrecht als ein 
solcher durch Grott zugewiesener Antheii. S. den Artikel j, Armenpflege" 
in Bluntschlis Staatswtrb. S. 372. Diese Fassung eines gleichsam 
angebornen Armeurechtes ist dem mosaischen -Rechte eigenthümlich 
Das griechische und römische Recht kennt gar keine religiöse und 
bürgerliche Pflicht der Armenpflege, das mittelalterliche Recht hat zwar 
in seinen Lehnverbänden und Gilden ein Privatrecht des Armen, das 
aber eben kein absolutes, sondern ein vertragsmässig begründetes ist. 
Das spätere Armenrecht ist öffentlicher Natur, ist nicht Keelit des Ar- 
men, sondern Recht des Ganzen, Versorgung, weil Entfernung der Ar- 
men zU verlangen. Ueber die historische Entwickelung des Armenrech- 
tes gibt der oben citirte Artikel eine gute Uebersicht. 

Uasner's polit. Ockon. L 4 
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Nicht nur aber wenn das Ganze ilieses sein Recht nicht 
realisirt, sondern auch dann, wenn es diess nur im Wege der 
Armenpflege- thut, ist, weil letztere, wäre sie auch vollkommen 
ausreichend ^), doch jedenfalls private Armuth immer noch zu ihrer 
Voraussetzung hat, der Zustand der Gesammtheit ein ökonomisch 
ungesunder. Die in ihrer privaten Sphäre recht- oder machtlose, 
nur öflfentlich rechtlich, nämlich durch das Geschenk der Gesell- 
schaft erhaltene Menge, ist ein wahrer Pöbel *), eine nicht nur in 
sich selbst bedauerliche, sondern auch dem Ganzen gefahrlicke 
Existen«. (S. den nächsten Abschnitt!) 

Gleichwohl ist auch schon diese Form des öffentlichen WoTil- 
standes grosser Gewinn, und der heutige Wohlstand civilisirter 
Staaten lässt, selbst wo er diese Stufe nicht überschritten hat, 
doch jene krassen allgemeinen Nothstände nicht mehr zu Tagß 
treten, welche uncivilisirte Völker noch heute zu leiden haben ^). 

§.42 

Wo faktisch das Uebergehen der Deckung des Ganzen 
in diö Deckung aller Einzelnen oder der Gesammtheit gegeben 
ist, da ist die zweite Form vorhanden, in der sich der öffentliche 
Wohlstand realisirt, der Wohlstand der Gesammtheit. 

Seine unbedingte Voraussetzung ist, dass nicht dem reichen 
Staate eine arme Gesellschaft gegenüber stehe, welche gar nicht, 
oder nur im Wege der Armenversorgung, ihr Genügen erhält. 
Seine Voraussetzung ist, dass durch das Leben der Gesellschaft, 
wenn gleich getragen durch die Kraft des Staates, die Deckungen 
sich frei bilden, dass die freie Kraft der ökonomischen Kreise 
diese Deckung als ihr privates Recht sich schaffe und sichere. 
Denn so nur erscheint der private Kreis zugleich als Kraft im 
Staate, nicht lediglich als eine durch die öffentliche Macht sup- 
plirte Schwäche ; so nur ist nicht bloss das Ganze etwas für den 

~^) Die zwangsweise Armenpflege des mosaischen Rechtes, durch religiösen 
Sinn verstäx'kt, war in der That so ausgiebig, dass sogar gesetzlich das 
Maass derselben gegen Ueberschreitung gewahrt werden musste. A. a. 
0. S. 371. 

«) Hegel Rt^fil. §. 244. . 

*'*) So die Huiigersßöthe des Mittelalters, das Verhungern ganzer Indianer- 
stämme in schlechten Jahren. M. Wirth „Nationalökon." II. S. 64. 
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Einzelnen , sonäern auch der Einzelne etwas fiir das Ganze. 
Hierin allein ist auch die Garantie der Dauer und Foiiientwicke- 
lung der ersten Form des Wohlstandes gegeben. 

Aber festgehalten rauss hier der Unterschied werden, welcher 
oben (§. 13) zwischen Wohlstand und Wohlhabenheit gemacht 
worden ist. Die potenzirte Form des Wohlstandes, welöhe letz- 
terer ist, ist nicht nothwendig. In einem socialistrsch geordneten^ 
Gemeinwesen auf kommunistischer Basis könnte, obgleich es kein 
Privatverraögen gäbe, immerhin Wohlstand der G^sammtheit be* 
stehen, wenn auch schwerlich fortbestehen ; und auf allen tieferen 
Stufen der Rechtsentwickelung besteht er ohne scharf entwickelte 
Eigenthumsverhältnisse, wenn auch in relativ geringem Maasse. 

Aber auch auf den höchsten Kulturstufen hört die Armuth 
auf, wo, sei es auch nur faktisch, die Vermögen zu den verschie- 
denen Sphären, des Bedarfs in das Verhältniss vollständiger Deckung 
treten. So wird Niemand anstehen, den Wohlstand des Beamten 
anzuerkennen, der im öffentlichen Solde seinen Bedarf ausrei- 
chend garantirt hat; und der Arbeiter auf Taglohn, obwohl als 
arm erscheinend, wenn wir ihn in seiner Isolirung betrachten, 
hört doch dort auf, es im öffentlichen Sinne zu sein, wo der vor- 
handene und in bestimmten Bahnen fixirte Lohiifond seinen Be- 
darf ausreichend deckt. 

Ein unabliängiger Wohlstand, d. i. Wohlhabenheit, ist übri- 
gens in der That nur das Ideal des privaten Standpunktes. Für 
den Staat ist vielmehr jene Verkettung der Interessen, welche die 
Einzelnen an einander und alle an das Ganze bindet, der wün- 
schenswertheste Zustand *). Sofern daher die Kraft der einen 
Seite nicht so weit geht, das« sie der anderen geradezu entbehren 
kann, ist es vielmehr die ungleiche Verth eilung der Güter, welche 
verhindert, dass die Theile als Atome aus einander fallen. Diese 
Ungleichheit kann auf einiem fehlerhaften Vertheilungsmodus ru- 
hen; aber der nivellirende ist der fehlerhafteste. 



*) Kaum möchte daher, wie bei Nebenius „der öffentliche Credit" S. 
666, der Vortheil der Staatsschulden unter den „nationalökonomischen" 
anzuführen sein^ dass die Besitzer von Öffentlichen Fonds mehierer Staa- 
ten eine eigene Klasse unabhängiger Personen bilden, weil öffentliche 
Kalamitäten nie zu gleicher Zeit allerwärts einkehren. 

4* 
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§.43. 

Die dritte Form des öffentlichen Wohlstandes steht im in- 
nigsten Zusammenhange mit den beiden ersten. Der Reich thuui 
der Gesellschaft ist die financielle Quelle, aus welcher die Regie- 
rung sich ein ihren Zwecken dienliches Vermögen ohne Sorge 
der Verletzung der ökonomischen Kräfte der ersteren in ausrei- 
chendem Maasse zu bilden vermag. Und andererseits ist es wohl 
denkbar, dass die Regierung, selbst im Besitze eines unmittelbar 
bedeutenden Vermögens, die Kräfte der Gesellschaft nicht blos 
zu schonen, sondern zu heben vermag; ein Fall, der indess- we- 
sentlich nur auf niederen Kulturstufen entscheidend eintreten wird, 
da ein für die umfassenden Zwecke entwickelter öflfentlicher Be- 
dürfnisse auslangendes Domanial- oder Regalvermögen gar nicht, 
oder nur mit Abbruch an den beiden erst gedachten Formen 
öffentlichen Wohlstandes, denkbar ist. 

Auf höheren Kulturstufen wird daher der eigentliche Regie- 
rungswohlstaiid wesentlich ein abgeleiteter sein. Er darf aber, 
wie sehr auch die Macht der Regierung diess gestatte, jene erste- 
ren Formen nicht aufheben. Denn, so wenig vom Staate ohne 
Regierung gesprochen werden kann, so wenig ist auch schon die 
Regierung der Staat; und eine Regierung, welche reich ist durcb 
Zerstönmg des Wohlstandes der Gesaijimtheit und des Ganzen, 
untergräbt nicht bloss die . Quellen ihres eigenen Reichthumes, 
sondern sie hebt auch gegenwärtig den öffentlichen Wohlstand 
auf, sofern eben der ihrige erst als Resultat, also lediglich als 
eine Entwickelungsform des Wohlstandes der ersteren beiden For- 
men erscheint Tragen kann ein Land viel ; aber nur wenn es 
trägt, ohne an seinem Bedarfe zu leiden, ist diese seine Tragkraft 
Zeichen seines Wohlstandes. 

B) Wirkungeil des öffeiitlirheii Wohlstandes« 

§. 44. ' 
Im Folgenden sind die Wirkungen des Wohlstandes nach 
Aussen hin, es ist die Abhängigkeit der höheren Güterwelt von 
ihm zu zeigen, seine kultm'politische Bedeutung darzulegen '). 

*) Falsche Richtungen der Theologie und ein abstrakter Idealismus der 
, Ethik sind seiner richtigen Würdigung lange im Wege gewesen, und 
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Da -wir aber bereits gesehen haben, dass der öffentliche 
Wohlstand ohne Privatwohlstand nur eine einseitige Entwickelung 
seiner Elemente darstellt ; da wir zudem wissen, dass der Privat- 
wohlstand der Gesammtheit selbst wieder nur eine Erscheinungs- 
form des öffentlichen Wohlstandes ist, so haben wir fiuch hier eine 
Scheidung der Elemente des Wohlstandes nicht mehr nothwendig. 

Wir werden ihn aber entscheidend finden L in Beziehung 
auf die Elraft, Zahl und Dauerhaftigkeit der socialen Elemente 
des Staates in körperliche^ Beziehung, in Beziehung auf die 
Gesammtheit der Bevölkerungsverhältnisse; in Beziehung auf das 
geistige^; endlich in Beziehung auf das sittliche Leben. n.In 
Beziehung auf die rechtliche Organisation der Gesellschaft zu 
Staaten, m. In Beziehung auf die Macht des Staates nach 
Aussen hin» 

§.45. 

I. a) Der Wohlstand ist die Bedingung körperlicher 
Kraft und Integrität, der Gesundheit, so wie einer län- 
geren Lebensdauer. 

Dass Gesundheit und Lebensdauer vor Allem auf der ange- 
messenen Befriedigung der Bedürfnisse beruhen, hat die neuere 
Wissenschaft zur Evidenz gebracht '). Die sanitären Verhältnisse 
ruhen in erster Linie auf den ök^onomischen, in zweiter auf der 
Sanitätspolizei ^) , erst in dritter auf der eigentlichen Heilkunde. 
Das j^pallida mors aequo pulscut pede pcmperum tabemaa re- 
gumqvs turres^ hat nur abstrakte Giltigk^it. Mit dem Wohl- 
stande der Einzelnen wie ganzer Völker nimmt die Zahl und Ge- 
fährlichkeit der Krankheiten ab, nimmt die Lebensdauer und 
Arbeitskraft zu, selbst unter mancherlei mächtigen Gegen wirkun- " 

haben das Glück, welches er gewährt, für ein täuschendes erklärt. So 
selbst die Ethik der praktischen Engländer, -selbst A. Smith „Theorie 
der sitüichen Gefühle" IV. 1..S. Vorländer a. a. 0. S. 569 fEl; und 
desselben „Geschichte der philos. Moral-, Rechts- und Staatslehre der 
Engländer und Franzosen". S. 507 flF. Aristoteles Pol. I. 8. 9. 
hebt aber bereits die höhere Bedeutung des Wohlstandes hervor. 

*) S. namentlich darüber J'. Oesterlen „Der Mensch und seine physi- 
sche Erhaltung. Higieinische Briefe." 1. Brief. 

«) *A. a O. S. 21. 
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gen, wie sie relativ ungünstige lokale und klimatische Verhält- 
nisse, namentlich aber die industrielle Anspännung der Kräfte und 
ihre vielfache Verschwendung mit sich bringt ^). 

Vor Allem Ueberarbcitung, unzureichende und einseitige Kost ^ 
und Kleidung, ungesunde Wobnungen sind die Quellen von Krank- 
heiten , denen selbst Vorsicht und. SittKehkeit nicht entgehen, 
während diese den Ausschreitungen des Reichthums Schranken zu 
setzen vermögen. 

Fassen wir mim Zunächst das dem Dargestellten entgiögenge- 
setzte Resultat des Wohlstandes für sich ins Auge, so müssen wir 
zugestehen, dasa der Werth körperlicher Integrität, d. i. der Ge- 
sundheit, nicht überschätzt werde. Sie ist die Bedingung der 



^) Ein grosser Theil der ELrankheiten und Pesten des Mittelalters ist uns 
nur mehr dem Namen nach bekannt. Auch heute aber noch ist das 
Durehschnittslebensalter der arbeitenden und ärmeren Klassen nur 25 
bis 30 Jahre, der wohlhabenderen 50 — 60 Jahre. In Irland stirbt nur 
am Nervenfieber Yj^j der Einwohner, in England kaum Y^^. üeberhaupt 
günstige Verhältnisse im letztem Lande, Im Jahre 18*®/^^, starben da- 
selbst 72000 Menschen an der Cholera. „Waren aber im Verhältniss 
zur Bevölkerung Englands eben so viele daran zu Grunjie gegangen, 
als z. B. in Russland, Dänemark, Oesterreich, so würden dort minde- 
stens 600000 gestorben sein.** In London kommt jährlich auf 45 Ein- 
wohner, in Berlin auf 38, in Wien auf 25, in Neuorleans auf 16 ein 
Todter. Die natürliche Sterblichkeit wäre 10—15:1000; die faktische 
ist noch heutzutage 20 — 40 : 1000. Was namentlich die 3oziehung 
von Wohlstand und Arbeitskraft anbelangt, so ist es bekannt, dass ^et 
besser genährte englische Arbeiter die doppelte Leiatungsfalngkeit des 
deutschen besitzt. Dabei steht seine mittlere Lebensdauer zu der des 
deutschen wie 45:35 — 38; die Todesfälle dort wie 1:50-^60, in 
Deutschland wie 1 : 36—40. A. a. O. S. 7 ff. 79. 95 f. 133. 160 ff. 
G<^rando „Bienf. publique^^ übers, von Buss I. S» 262 f. In einigen 
Bezirken des Erzgebirges sind in letzter Zeit nur 19^/^^ der militär- 
pflioht^en Bevölkerus^g unbedingt militärtauglidi, die Hälfte ist unbe- 
dijigt untüchtig gewesen. A. A. Z. Beil. zu Nr. 28 des Jahrganges 1859. 

'^) Ungenügende und schwer verdauliche Nahrung als Ursache von Skro- 
feln und Bachitis in ausgedehntem Maasse bei Kindern der armem 
Klassen. Engels „die Lage der arbeitenden Klassen in England*' 
S. 128. 
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Integrität alles Lebewsgenusses und Wirkens. . Das körperliche 
Leben an sich ist zwar „der Güter höchstes -nicht", aber Be- 
dingung alles anderen Lebens und seiner Dauer, die Bedingung 
der Vollendung des individueli^i Berufs So hat sie auch rück- 
wirkend ihre Bedeutung flir das wirthschaftliche Leben selbst 

In Beziehung auJ die Gesammtheit aber erscheint nach dem 
oben Angegebenen der Wohlstand als die Grundlage einer zahl- 
reichen Bevölkerung ')., 

Wo Leben möglich ist, -entsteht Leben, mit dem Wohlstand 
aber .wächst auch die physische Kraft der Zeugung *) und ent- 
fallen die Ursachen, sie freiwillig zu beschränken, Zu&Uige 
Lücken, wie durch Epidemien, Kriege, Auswanderungen, füUen 
sich hier rasch aus. Lidem aber d^r Wohlstand zugleich eine 
grössere Kraft der Bevölkerung, ihre Gesundheit und längere Le- 
bensdauer begründet, ist durch ihn nicht Mos die absolute 
und relative Bevölkerung überhaupt, sondern ganz wesent- 
lich auch ihre Bewegung, das günstige Verhältniss ihrer Zu- 
nahme zu ihrer Abnahme bedingt ^). 

^) Nur hüte man sich, hierauf gestützt zu folgern, dass überall eine zahl- 
reiche Bevölkerung ein Zeichen gegenwärtigen Wohlstandes sei. 
Sie geht leicht, angeregt durch einen gewesenen, weit über sein Maass 
hinaus» Diess das bekannte von Mälthus jjPiinciples of poptUation^^ 
aufgestellte Gesetz, dass die Subsistenzmittel nicht mit der Bevölkerung 
gleichmässig wachsen.^ Gewiss ist, dass sie nicht nothwendig gleieh- 
ttiässig wachsen, weil die Gesellschaft für sie nicht gleichmässig sorgt. — 
Näher hierüber in der Lehre vom Wechselverhältnisse zwischen Pro- 
duktion und Konsumtion. — üeber die Beschränkungen, unter welchen 
man aus der Bevölkerung auf den Wohlstand zurückschliessen d?irf s. 
Wappäus „Allgemeine Bevölkerungsstatistik" S. 47 f. und Note 4). 

?) Gegentheilige statistische Daten können nicht beweisen, dass Annuth 
frachtbar mache, ßeictthum un^uchtbar. "Die Gründe solcher That- 
sachen liegen in anderweitigen «ocialen, nicht in fisiologischen Momen- 
ten. S. über die betreffende Kontr<Tverse Röscher „Sistem" S. 445, 
Note 10). 

*) Der Riickschluss von diesem ' auf Wohlstand , obschon wahrscheinli- 
cher, als derjenige von der relativen Zahl an sich, ist indess doch eben- 
falls nicht sicher, da künstliche Mittel dauernd das relative Wachs- 
thum einer armen Bevölkerung unterhalten können, obschon sie durch 
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§. 46. . 

b) Ist der Wohlstand die unentbehrliche Grundlage des gei- 
stigen Lebens eines Volkes *). Einzelne haben in tiefer Armuth 
und im Ueberflusse auf dem Gebiete des Geistes Grosses gelei- 
stet; das Genie kennt keine absolute Schranke, und nichts schlä- 
fert es ein. Aber es bleibt immer die Frage^ ob auf dem Boden 
des rechten Maasses materieller Güter sein Leben nicht noch 
grösser, noch schöner sich entfaltet habeü würde. 

Im Allgemeinen und in der Masse aber liegt es im Wesen 
der Sache, dass Armuth, Düi^ftigkeit und Noth nicht blos das 
Maass der kostbaren Mittel der Bildung beschränken, sondern zu- 
gleich jenes heitere Behagen rauben, das als die Sonne des geis- 
tigen Lebens, seine. Blüten allein zeitigen macht; dass sie endlich^ 
indem sie dem köi'perlichen Eraftersatze wehren, auch die Sehnen 
des Geistes erschlaffen machen. 

Reichthum aber ist, wie für den Einzelnen, so für die Gesell- 
schaft selbst, im Allgemeinen die Quelle jenes geistigen Spieles, 
Welches dem Ueberflusse geniessbare Form zu geben sich bemüht, 
und, da das Wesentliche erreicht ist, die Welt mit den kranken 
Produkten einer impotenten Fantasie füllt. Hier ist das Feld, auf 
dem die geistige Verflachung beginnt, und in der Zerstreuung 
über ein weites und buntes Gebiet der beherrschten Objekte jener 
Dilettantismus gedeiht, welcher so vielfach die Elreise der Geld- 



Armuth rasch decimirt wird; ein ungünstiges Verhältniss aber auch 
durch andere Umstände, als mangelnden Wohlstand, dauernd begründet 
sein kann. Dass solche Umstände immer zugleich nachtheilig auf 
den Wohlstand wirken (W a p p ä u s a. a. 0. S. 179 f.) ist wahr ; 
aber sie bewirken nicht nothwendig eine reelle Veränderung in sei- 
nen Verhältnissen. Z. B. Kriege. Auch die Alternative von materieller 
oder sittlicher Prosperität (a. a. O. S. 191) reicht nicht aus, den Schluss 
unbedingt giltig zu machen. Dass aber die Mortalität immerl^in ein 
Moment ist, das in den meisten Fällen stätiger Zunahme, ohne 
zu fehlen, auf Abnahme des Wohlstandes wird schliessen lassen, mag 
gleichwohl zugegeben werden. S. insbes. S. Francis d'Ivernois: 
,ySür la mortaliU proportionelle des peuples cormdkr^ comme mesure de 
leu/r* aisance et de leur dvilisation^^ 
^) Uhde, Nationalök. I. 131 f. Rau „Volkswirthschaftslehre" §. 14. 
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und selbst der zu dieser entarteten Geburtsaristokratie kenn- 
zeichnet. 

Noch minder erfreulich ist die Wirkung, wenn Reichthurn, 
weil er nicht mehr als Mittel zu reellem Genüsse zu dienen ver- 
mag, selbst zum Zwecke^ der Reiche, wie so leicht, habsüchtig 
wird. Dann hört auch das geistige Spiel auf, und der Geist ver- 
zehrt sich an dem absolut leeren Zwecke des Habens* 

Das richtige Maass des in seinem Berufe nicht ökonomisch 
verlassenen, aber auch nur iimerhalb der Weite des letzteren 
getragenen Wohlstandes dagegen ist es, welche^, frei von beiden, 
eben gezeichneten Extremen, nothwendig und erfahrungsnaässig 
die Stätte sein muss, welche die grössten geistigen Früchte zei- 
tigt, die denn audi die Welt von jeher vorwaltend den Mittel- 
klassen der Gesellschaft zu danken gehabt hat ^). 

Niemand besorge indess, dass allgemeiner Wohlstand eine 
Uniformität der Bildung hervorbringen würde, die dem geistigen 
Leben jene Anregung rauben möchte, welche unbedingt in dem 
Reize der Gegensätze von Arm und Reich, in der DifiTerenz der 
Formen des socialen Lebens liegt. 'Der Wohlstand soll ja nur 
relativ gleich sein ; und wie er die Qualität der Bedürfaisse mit 
den Individualitäten, die ihnen zu Grunde liegen, nicht verwischt, 
ist auch das Maass des Habens, welches er bedingt, ein sehr 
verschiedenes. 

§.47. 

c) Als Element des sittlich •religiösen Lebens*) ist 
vom Wohlstand zu sagen: Da er seinem Begriffe nach nicht 
lediglich auf die Deckung der primärsten Bedürfnisse beschränkt 
ist, schliesst er Missbrauch nicht aus. Da aber dieser Missbrauch 
ihn zerstört, so zwingt er, wie er selbst das rechte Maass ist, 
auch zum Maasshalten. In diesem aber liegt die sittlicheFrei- 
h e i t und Kraft überhaupt, welcher der Wohlstand weder zu viel, 
lioch zu wenig zumuthet 



^) Auf diese Bedeutung des Wohlstandes in dem Leben eines der grössten, 
wenn nicht des grössten unter den .Genien Deutschlands, Göthes näm- 
lich, haben die Biografen desselben mit Recht hingewiesen. 

«) Vorländer a. a. O.'S. 588 f. 
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Zu wenig muthet ihr der Reich thum zU; z& viel die Ariimtli. 
Jene lässt sie erschlaffen, diese erschöpft sie *). 

Der ßeichthum, welcher über das Maas^^ des Bedarfs hinaus 
Mittel besitzt, fordert ökonomisch keine Beschränkung, und S9 
geht er leicht sittlidi in Ui{)T»igkeit und SdiWelgerei nben Selbst 
habsüchtig, reizt er Andere zu Habsucht, die endlich kein Mittel 
mehr scheut. Aber doch bei weitem weniger mäiehtig wirkt Reich- 
thum der sittlichen Freiheit entgegen, als Ärmuth. Denn bei allen 
Versuchungen bietet er auch alle Mittel der Bildung, die nicht 
immer unwirksam bleiben werden. 

Sie fehlen der Armuth, und mit aller Gewalt dringen die 
Ajalässe und Anreize zur Sünde auf . sie. ein. Elend und Sünde 
gehen- Hand in Hand ^). „Noth kennt kein Gebot*, sie hebt die 
sittliche Freiheit auf. Zwar in dem „Noth bricht Eisen** scheint 
gerade die stählende Wirk4mg der Noth behauptet zu sein; aber 
es ist nur die Kraft der Verzweiflung, die in einem vorüberge- 
henden Momente den Re»t üirer Mittel konzentrirt, sich aber auch 
in ihm erschöpft. 

So gibt es ganze Klassen von Fehlem, ja Lastern, welehe 
tiefe Armuth mit milderem Blicke anzusehen nöthigt ^). 

Zunächst Leichtsinn im ökonomischen Gebaren, 
jene relative Verschwendung, welche die Armuth so oft zeigt, ist 
erklärlich genug, wo Sparen äusserstes Darben heisst, und doch 
kaum die nächste Zukunft zu decken vermag. Unsicherheit der 

*) Dieses Schwinden der moralischen Kraft kann so weit gehen, dass die 
Armuth sich vollends nicht mehr au&uhelfen, die noch mögliehen 
Handhaben des Lebens nicht mehr zu erfaasen vermag. Ganze Ge- 
werbsdistrikte und Gewerbsformen gehen so in Armuth zu Grunde, wo 
sie neue Bahnen einzuschhigen nicht mehr Kraft besitzen. Die Spitzen- 
klöppler des Erzgebirges, die Handleinenindustrie in Oberschlesien n. 
s. f. sind Belege hiefür. S. Schulze Delitsch „Die arbeitenden 
Klassen" S. 19. . 

2) Grande a. a, O. S. 47, 101. 

^ Mit Unrecht empört sich daher Riehl „Die bürgerliche Gesellschaft" 
S. 340 gegen die gangbare Formel: „Er war von aa'men, aber ehrli- 
chen Eltern." Diess „aber^^ zeigt ganz richtig da» grossere Verdienst 
dieser Ehriiclikeit an. 
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Zukunft i»t ein wesendiehes Momewt bei Begründung Ökonomi- 
schen Ruins ^). Trunksucht findet ihre Erklärung und mildere 
Beurtheilung in dem Vergessen des Elenda, der wenn auch nur 
temporären körperlichen Anregung, die ein armes Leben sonst 
nicht bietet^). Reinlichkeit, Ordnung, d. i. halbe SittlicV 
keit gehen der Armuth allzuleieht verloren, sie werden ihr auch 
in der That zu schwer *). Aesthetischer Sinn ist an Wohlstand 
* gebunden. Zudem drängt die Armuth die Menschen enge an ein- 
ander^ lässt für die Schranken der Sitte nicht Raum, drängt ihnen 
daher -die Vei'fahrung *) auf. Armuth und Prostitution stehen 
nahe bei einander. 

Freilieh steht der sexualen Brutalität der Armuth das sexuale 
Raffinement des Reichthums gegenüber, 

§. 48. 
. Na^ Aussen hin, im Verhalten gegen Andere, ist abermals 
der Wohlstand der Boden jenes eben sowohl freien, als milden und 
sich selbst bindenden Sinnes, welcher allein das sociale Leben zu 
veredeln vermag. Wohlstand bewahrt vor knecbtiscbem Stna, 
Bettelstolz und Üebermuth ; das edelste Bedürfniss des menschli- 
chen Herzens, das des Wohlthuns, vermag er zu befriedigen, und 
wird es aus Wohlwollen thun ^). Die Armuth steht ihm nieht in 



*) Daher. die relative- sittliefae Festigkeit des Banerstaudes. Riehl „Bür- 
gerl. Gesellschaft" S. 69. 

^) Mit der besseren Ernährung des englischen Volkes hat die Kdnsam" 
tion geistiger Getränke sich absolut gegen Zeiten yermindert, wo die 
Bevölkerung eine geringere war. Oesterlen a, a. O. S. 436 ff. 

^ Man denke an die s. g. „schlechlen Viertel** Londons und anderer 
grosser Städte, -wo der Einzelne, selbst weim er einen besseren Sinn 
mitbrächte, dem Schmuze der Masse , mit der er zusammen lebt, 
verfällt. — Enorme Unreinlichkeit in den Häusern der Armen zu Edin- 
burgh. . Report to the Home Secretary from the Poor — Law Comrms^io- 
nerSy on an Inquiri in to the Sanitary condUion of the lahovnring Clas- 
ses of Great Britain, Presented to hoth Houses of Parliament in July 
1842^ 

*) Alison Princ, of PopulaUon' IL 76 ff. 1S5, 

*) Vorländer a. a. 0. S. 577, nennt ihn das „Q^gan des Wohlwollens." 



Digiti 



zedby Google 



— 6« — 

80 unnahbarer Feme^ um ihrer zu vergessen, wie es dem Reich- 
thum leicht geschieht. 

Jene selbst aber, wenn sie nicht in Rohheit verkömmt, ist 
doch ohnmächtig, ihr Mitleid werkthätig zu bewähren; und des 
R^ichthums werkthätige Hilfe ist nur zu ofk Furcht oder Prahlerei. 

.Vollends aber, wo viele Interessen an eine gemeinsame Habe 
gewiesen sind, ist ein zureichendes, aber nicht überfliessendes 
Maass der Güter von hoher sittlicher Bedeutung. Die, welche im 
Behagen des Wohlstandes zusammen sind, die Familie, die Ge- 
meinde u. 8. £, kennen den Streit des widerstrebenden Verlangens 
nicht, das Viele über eine ungenügende Habe entzweit. WohlstÄnd 
und Familiensittlichkeit sind gegenseitig bedingt. Die Noth gibt 
den Elementen dieses Kreises ein centrifugales Streben, ein Flie- 
hen der Häuslichkeit, in welcher die Leiden eines jeden Gliedes 
,die des andern nur vermehren. Die centrifugale Kraft des Reich- 
thums aber liegt darin, dass die sittlichen Kreise der ^enzen- 
losigkeit seines Strebens nach Genuss Schranken setzen, und er, 
gebunden durch sie, seine Güter mis^muthig als todtes Kapital 
betrachtet. So bricht auch er gern und trotzig die Bande des 
Familienlebens. Zwar mag auch die Noth manches schöne Band 
in der Welt knüpfen, und die Romantik weist auf solche, welche 
die Schutzbedürftigkeit des Mittelalters begründet hat Der Schutz 
ist schön, aber diö Schutzbedürftigkeit ist es nicht, und die Bande, 
welche die freie Wahl knüpft, sind die schönsten. Allgemeine 
Nothstände, Krisen im socialen Güterleben, regen allerdings oft 
das Verständniss und die Würdigung der Klasseninteressen an, 
und mögen so auch ihre gute Seite haben. Aber wie viel Miss- 
brauch der allgemeinen Nothlage rufen sie auch zu Tage t 

Endlich den Rechtsinn im socialen Leben betreffend, artet 
der Reichthum leicht in Privilegiengeist aus, der^Armuth aber 
geht aller Rechtsinn verloren, theils indem ihr überhaupt aller 
sittliche Kern verloren geht, theils, weil sie sich in exceptioneller 
Stellung glaubt. Wer aber nichts zu verlieren hat, und alle Qual 
der Erde täglich erschöpft, bei dem hat selbst das Princip der 
Abschreckung seine Bedeutung verloren^). Wer wollte sich da 

^) Man denke an Nothstände, welche dem Armen eine Wohnung überhai^pt 
versagen, und ihm nur zeitweilig ein Nachtlager zu nehmen gestatteu, 
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über die grosse Zahl vcJn Verbrechen unter den Arinen und in 
armen Ländern wundem?*) 

' §. 49. 

Wenn aber in religiösQr Beziehung der ßeichthum mit 
Recht als gefährlich bezeichnet wird, weil die Sicherheit des Be- 
sitzes das Gefühl der Abhängigheit von höheren Mächten zerstört, 
wesshalb es auch die Schrift für leichter hält, dass ein Kameel 
durch ein Nadelöhr, als dass ein Reicher in das Himmelreich ein- 
gehe; so hat man andererseits mit Unrecht Armuth und Noth als 
das wahre Element der Religiosität bezeichnet. Es ist hiegegen 
richtig eingewendet worden, dass religiöse Motive ^ den irdischen 
der Noth gegenüber selten KveSt genug besitzen ^). Es ist weiter 
zu sagen, dass sie oft , auch nur den Werth des durch die Noth 
Abgedrungenen haben, und ebenso leicht mit dieser vei'schwinden. 
„Am Meere lernt man beten** sagt man ; aber ^ra trockenen Lande 
vergisst man's wieder, wenn man es nicht früher schon gekannt 
hat ^). Religiosität ist dort am tiefsten, wo em freies Gemüth, 
unzerrissen von Leidenschaft, die Grösse der Schöpf^ng abzuspie- 
geln und «u würdigen vermag *). 



wie solche die Londoner lodging hoiises bieten; man denke an Noth- 
stände, welche den Hungertod zur Folge haben, und man wird es 
erklärlich finden, wenn das Verbrechen zur Sache der Spekulation wird, 
weil hier selbst die Gefängnisse ein^ relativ behäbige Existenz bieten. 

^) Die Statistik der Verbrechen spricht eclatant für den Wohlstand. Schwe- 
den weist siebenmal mehr Verbrecher aus, als England, Paris selbst 
nicht mehr, als Spanien und Corsica. Das Land ist an Verbrechen r^ 
eher, als Fabriksstädte. Oesterlen a. a. 0. S. 4B0 ff« 

«) Vorländer a. a. O. S. 597. 

^) Man. denke an das Gelübde des vom See-Sturm Geängsteten mit der 
Votivkerze, deren Grösse er mit dem Sturme selbst fortgesetzt abneh- 
men Hess. 

^) In der unvergleichlichen Einfachheit der Schrift; ist diess ausgesprochen 
in „Sprüche Salomou's" 30. K. 8 und 9 : „Armuth und Reichthum gib 
mir nicht; lass mich aber mein bescheiden Thcil Speise dahin nehmen. 
Ich möchte sonst, wo ich zu satt würde, verläugnen und sagen: wo ist 
der Herr? Oder wo ich zu arm würde, möchte ich stehlen, und mich 
an dem Namen meines Gottes vergreifen." 
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§.50. 

Dass Wohlstand, Armuth oder Reichthum selbst die ^istig 
sittliche Fisiognomie ganzer Völker bestimme^ werden, ist offenbar. 
Eine gleichmässige Vertheilung der Güter, allgeüieine Armuth, 
allgemeiner Wohlstand oder Reicltthum sind nicht noth wendig, um 
eine solche Wirkung zu üben. Es genügt, dass das Land als 
Ganzes gegen andere Länder voran oder zurück stehe; es genügt 
wenn die in der Kultur maassgebenden Klassen arm oder reich 
sind. Freilich von Nationalstolz, eitler Vergnügungssucht, Sitten- 
rerderbniss u. s. f. sind oft gar vielfache Momente die Ursache, 
und ein Rückschluss von ihnen auf die Vermögens Verhältnisse 
wäre höchst unsicher. A'ber nicht selten, werden die letzteren^ wenn 
nicht die einzige, doch eine der mächtigsten Potenzen in der be- 
stimmten Entwicklung des National Charakters sein *). Ganze Na- 
tionen sind schon wesentlich durch Entartung in Folge von Ar- 
muth und Reichthum zu Grunde gegangeü*); 

§. 51. 
IL Sehen wir aber auf die rechtliche Organisation 
der Gesellschaft, so finden wir abermals, dass Reichthum 
und Armuth ausserhalb derselben fallen, und dass dieselbe sich 
wesentlich nur auf dem Gebiete des öffentlichen Wohlstandes voll- 
zieht. Denn der öffentliche Wohlstand ist kein Zustand gegen- 
seitiger Unabhängigkeit der Einzelnen unter einander und vom 
Ganzen; er teägt vieiraehr die Garantie seines Bestandes nur in 
der Sicherheit, welche die Einzelnen in ihrer gegenseitigen Be- 
dmgtheit finden. Diese Bedingtheit aber ist das die Klassen 
ordnende, also zu politischen Klassen organisirende Moment in 
der Gesellschaft, und insofern die Klassen im Rechte zum Stande, 
die einheitliche Ordnung der Stände zur Verfassung wird, die 
Grundlage der Rechtsordnung überhaupt (§§.181 — 184). 



^) Englands Habsucht, Frankreichs Verflachung und Sittanverderbnias, Spa- 
niens Bettelstolz u. s. f. sind unzweifell^aft nicht ohne Zusammenhang 
mit der ökonomischen Lage jen^ Länder. 

^) Der römische Luxus und der Vwfall der Kepublik, die fruchtlosen Ver- 
suche, jenem durch dielegea ayrnräuwriae zu begegnen. Livius XXXIV. 
1. XXXIX. 6. Gellius H. 24. 
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Wie der öffentliche Wohlstand mit der wirthschaftlichen Organi- 
sation steht und fällt, so steht und fällt er mit ihrer Handhabe, 
der rechtlichen Organisation, als der Garantie der ersteren. Von 
dieser Nothwendigkeit befreit sind nur entweder primäre Zustände, 
in denen von öffentlichem Wohlstand eben nicht gesprochen wer- 
den kann *), oder aber überreife, in welchen die Armuth jener 
Garantien noch nicht oder nicht mehr ^) theilhaftig ist, der Reich- 
thum aber derselben nicht bedarf, so zwar, dass er als von ihrer 
politischen Gestaltung emancipirt erscheint. Durch jene Stellung 
ausserhalb des Interesses an der rechtlichen Organisation der Ge- 
sellschaft aber w:erden ihr beide gefährlich. Die Formen dieses 
exemten Zustandes sind die Aristokratie Und das Proletariat 

, §. 52. 

Indem nämlich das Wesen des Reichthums In dem Ueber- 
schusse über den Bedarf besteht, besitzt er ,ein Quantum Kapi- 
tals, das zwar in seiner Verwerthung ebenfalls von den Kräften 
der Gesellschaft abhängt, dessen Verwerthung er aber zu ent- 
behren vermag, ohne das Maass seiner reelen Befriedigungen ein- 
zuschränken. So zieht er einerseits die Gesellschaft zwar in sei- 
nen Dienst, kann sie aber desselben beliebig entlassen. Er schafft 
Konsumtionen, und kann sie wied<er sammt den auf sie gebauten 
Produktionen zerstören ; er leiht und entzieht dem Verkehre seine 
Kapitalien beliebig ; macht Preise und Kurse, weil er nicht kon- 
kurriren muss, sondern konkurrirt, wann und wo er will. So 



') Ih denselben sehen wir daher auch so wenig eigentlich sociales als 
staatliches Leben, sondern Gruppen von Freien,' die sich nur vorüber- 
gehend, bei Streit und Krieg, zum Staate konstituiren," Richter und 
Feldherren, keine eigentliche Fürsten haben, deren einhelitiicbes Band 
meist nur ein militärisches zu gemeinsamem Schutze nach Aussen ist. 
„Die erste vom Staate eingeführte mechanische Ordnung wt die Schlacht- 
ordnung** der Grcntes der Römer in den Curien, der Curien in den 
Tribus. Die „Wehrverfassung** ist die erste Verfassung. J bering 
„Geist des röm. Rechts** S. 239 ff. 

*> Nach RiehPs treffender Klassifikation der Glieder des s. g. vierten 
Standes in, solche, „die noch nichts sind oder noch nichts haben, und 
solche, die nichts mehr sind oder nichts mehr haben,** „Bürgerliche 
Gesellschaft** S. 273. 
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lange sein Ueberschuss hiezu ausreicht, übt er cino Macht, der 
jene zum Theil von ihm selbst geschaflfene Welt nicht zu wider- 
stehen vermag. Er steht ökonomisch unabhängig von der Klas- 
senordnung der oi'ganisirten, von dier bürgerlichen und der staat- 
lichen Gesellschaft, er steht über derselben als Glied einer ab- 
strakten Gesellschaft da. Hiemit tritt er in die Reihe derjenigen, 
welche sich auf was immer für einer Grundlage aus der gegen- 
seitigen ökonomischen Abhängigkeit der Klassen herausgehoben 
haben, die wir als Aristokratie zu bezeichnen pflegen, und 
die sich selbst auch wohl die Gesellschaft im eminenten Sinne 
nennen; insofern mit Recht, als sie von der Gebundenheit der ge- 
meinen Ordnung losgeschält, als selbst der Grundlage nach ausser- 
staatlich, rein gesellschaftlich erscheine^; die endlich, wie ihr Wesen 
ein exemtes ist, nach exeratem Rechte streben ^). Zu der Geburts- 
Äristokratie tritt die Geldaristokratie oder Timokratie, und ihre 
ökonomische Macht vermag es, alle gegebene rechtliche Ordnung 
illusorisch zu machen, der ökonomische Ueberfluss wird zur recht- 
lichen Uebermacht. Zwar wird der Reichthum, wie er keine 
Klasse bildet, auch nie zum Stande, da das Vermögensquantum 
eines Census aus den Vermögenden doch nur ein Nebeneinander 
Einzelner, keine organische Einheit zu bilden vermag. Aber von 
seinem archimedischen Punkte aus lenkt er die Mächte gelbst, 
die in dem Organismus der Gesellschaft berechtigt sind, er lenkt 
nicht bloss Einzelne, er lenkt ganze Staaten^). 



^) Die Klasse )iat einen öffentlichen Beruf, den sie aus ihrer natürlichen 
Gliedschsdft in der Gesellschaft erhält. Der Reiche und der Arme hat 
als solcher keinen, die Aristekratie und der Pöbel auch nicht. De^nn. 
Aristokratie und Adel darf man nicht verwechseln. 
Det Begriff der Aristokratie ist ein vager, geeignet. Alles in sich auf- 
zunehmen, was zu seinem Vortheile exemt ist. Der Adel hat sein Recht aus 
seiner Pflicht oder Berufsstellung im Staate. Das Wesen der Aristo- 
kratie ist es, ihre Pflicht und ihr Recht aus ihret faktischen Macht ab^ 
zuleiten. Alle eben genannten sind daher durch die Einheit ihres Inte- 
resses Klassen der Gesellschaft überhaupt, aber nicht Klassen jener organi- 
schen Gesellschaft, auf welcher der Staat ruht, nicht politische Klassen. 

^) Man denke an den Einfluss, welchen der Reichthum durch das Staats- 
schuldenwesen auf die öffentlichen Verhältnisse übt. 
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Die Maclit des Reichthums aber wird vollendet, indem die Ar- 
muth.sein Knecht werden muss. Der Wohlstand kann sich dem 
Reichthum gegenüber frei halten, die Armuth nicht; sie verfällt 
beiden. Aber der Wohlstand hilft ihr .nur nach den wirthschafdi- 
chen Gesetzen seines Bedarfes ; der Reichthum kann es nach Maass- 
gabe seiner Sucht zu herrschen. Zunächst in Verhältnissen der 
Naturalwirthschaft ist diese Macht gebunden durch die beharrli- 
chen Verhältnisse der Wirthschaftskreise, und erscheint als die 
Macht der Grundaristokratie, die Macht des Reichthums im Ge- 
biete des Grundbesitzes. Mit der Geldwirthschaft folgt sie der 
Beweglichkeit des Geldes^ und wird überall die Geldaristokratie 
selbst der Geburtsaristokratie mächtiger, oft siegreicher Gegner ^). 

Ihrer Macht bewusst und eifersüchtig auf dieselbe, wird sie 
gemeinhin 'die öffentliche Ordnung nur stützen, so weit sie ihr 
dient, also namentlich gegenüber der s. g. socialen Revolution; 
im Uebrigen ist sie ihr gleichgiltig ^), 

§. 53. 
Während" nun aber der Reichthum sieh von der Gesellschafts- 
ordnung emancipirt, weil er ihrer nicht bedarf, thut die Armuth 
dasselbe, weil sie ihr nicht genügt. Fasst sie diess Ungenügen 
als Schuld der Ordnung der Gesellschaft, welche sie hiezu dauernd 
verurtheUt, so wird sie deren Feind, sie wird zum Proletariat^); 



*) Diess sehen wir an dem römischen Tribanat, dem Brechen der politi- 
schen Bedeutung der römischen Geburtsaristokratie durch das nicht pa- 
tricische Consulat im J. 387 5 an dem Clientenpöbel, der den selb- 
ständigen Mittelstand im Dienste der Reichen beherrscht, die ihn zu- 
gleich gegen den Senat aufreizen. Momsen I. S. 262, 2T0^ 786. 
Puchta Inst. I. S. 267* Jener Abhängigkeit sollten die Gesetze gegen 
geheime Abstimmung (legea tabeUariae)^ gegen den gewinnsüchtigen Miss- 
brauch des Amtes (de pecurms repetundis), gegen Bestechung bei Be- 
werbung um Aemter (leges de ambituX begegnen; sie waren aber selbst 
nur das Simptom einer unheilbaren Krankheit. Cicero de leg, HL 
16— 17. de off, IL 21. ad AU. L 166. Dio Cass. XXXVL 21.' 
XL. 162. 

•) Dass in Tagen der Gefahr der Reichthum erfahrungsmässig stets ver- 
schwunden war — B ödem er a. a. O. S. 68. 

^ Dass das Wesen des Proletariats sich von demjenigen der Armuth schlecht- 

Hasner's pol. Oekon. I. 5 
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damit aber nicht blos ein Qegner der Gesellschafi^ sondern vor 
Allem des BeiehthumS; der von ihrer Ausbeutung sieh nährt. 

Auch das Proletariat bildet keine Klasse, sondern den Feind 
aller Klassen der Gesellschaft, die bewusste Negation derselben, 
das Streben nach einer neuen Klassenordnung, einer Gesellschaft 
ausserhalb dieser, den So Cialis mus. Er ist die reife Frucht 
4er Armuth, gezeitigt einmal durch die mit der Bildung noth- 
wendig eintretende Kritik ihrer Lage *) ; sodann durch die mit 
dem steigenden Besitze kommende^ mit dem Uebermutb und dem 



weg namentlich durch die Auffassung der Differenz von Arm und Reich 
als eines Unrechtes, als einer socialen Unordnung, unterscheidet, ist heut- 
zutage ziemlich allgemein anerkannt. S. über dasselbe namentlich L. 
Stein „der Socialismus und Communismus des heutigen Frankreichs'^ 
2. Aufl. I. S. 40 ff. ; dann die treffliche Darstellung der vielen Erschei- 
nungsformen desselben bei Riehl „Bürgerl. Gesellschaft" S. 267 ff. ; der 
seiner Aufgabe gemäss nebst dem materiellen Proletariat auch, von einem 
rein geistigen spricht, und in diesem, oder dem uneigentlichen vierten 
Stande, alle diejenigen befasst, „die sich losgelöst haben, oder ausgestossen 
sind aus dem bisherigen Gruppen- und SchicKtensisteme der Gesellschaft" 
,^die Fahnenflüchtigen, die Marodeurs der s^ten Gesellschaft"; die sich 
nicht mehr, wie die ehemaligen Armen, als „Bettler von Gottes Gnaden" 
bescheiden und abfertigen lassen. Vergleich des mittelalterlichen Hasses 
der Juden, „welche das wahre Apostelthum für den modernen Kultus 
des -Reichthums übernommen hatten," mit dem heutigen universellen 
Hasse des Reiehthums. S. 374. Dass es die Armuth allein nicht ist, 
welche das Proletsuiat macht, geht schon daraus hervor, dass diese 
heutzutage geringer ist als ehedem, und gerade in dem „classisehen 
Lande des Proletariats" die Lohnverhältnisse am günstigsten sind, 
selbst mit Rücksicht auf die Lebensmittelpreise. Was das Wort selbst 
anbelangt, so war ursprünglich in Rom der Name Proletarier (Kinder- 
erzeuger) ein Ehreniia»ie (Momsen HI. S. ölö); später abej: drückte 
er einen unserem heuten ganz adäquaten Begriff aus, die Bezeichnung 
für denjenigen nämlich, dessen Vermögen sich durch seine Kinder 
versplittert, als dessen Gegenbild der sein Vermögen in Einheit erhal- 
tende Reichthum galt. 
^) Eine Kritik freilich, welche ausserhalb des Kreises der Armuth gebil- 
dete Theorien, so wie die Absicht polil^cher Parteien, mit gut und 
schlechten Gründen zu fördern bemüht ist B ödem er a. a. O. S. 66. 
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Prahlen des Reichthums steigende Ueberschätzung des Besitzes *) ; 
endlich durch das Bewusstsein der Kraft ihrer Massenhafügkeit 
(Massenarmuth). Die Einzelarmuth kann das Recht öur im Ver^ 
brechen kränken ; die gruppenweise Association gegen die GeselK 
sohaftsordnung bringt es höchstens zu Maschinenzerstörung oder 
vereinzelten Arbeitseinstellungen ^), welche zudem an der ökono* 
mischen Macht, oder bei dessen Verletzung, an d^tn Rechte der 
Gesellschaft scheitern, und so zu einem formalen Proteste herab- 
sinken *) ; der Soci^ilismus aber geht entweder auf Umstaltung 
der bisherigen Ordnung, indem er durch eine ümkehrung des 
natürlichen Gesetzes der Gesellschaft die Armuth als rechtliche 
Macht in dieselbe einschieben, und dadurch zu Wohlstand brin- 
gen will *) ; oder aber er fordert unmittelbar die Umstaltung der 
Gesellschaft *). 

So fuhrt dife Armuth in progressiren Formen zur Revolu- 
tion ®), die gestörte ökonomische Ordnung zur Störung der recht- 



') Eiehl a..a. 0. S. 369. S, auch dasCitat aus Vilmar's Schukeden 
S. 376 ff. 

^ Die in England gemachten Versuche von Arbeiterassociationen über das 
ganze Reich — zuerst 1830 — ^^ haben sich nicht lange gehalten, da, wie 
Engels a. a. O. S. 261 richtig bemerkt, nur eine ausserordentliche 
allgemeine Aufregung sie möglich und^ wirksam machen kann, eine 
solche aber nie nachhaltig ist. 

3) A. a. 0. S. 263 f. 

^) Diess geschieht z. B. im englischen Chartismus, welcher nach der 
1835 van einem Comitö der allgemeinen Londoner Arbeitei^sellschaft 
entworfenen Volkscharte allgemeines Stimmrecht, jährliche Parlamente, 
Diäten» Ballotage, gleiche Wahldistrikte, Abschaffung der Bedingung von 
500 Pfd. St in Grnindbesitz zur Wählbarkeit verlangte, somit seinem 
Urspruuge nach demokratisch, seinem Wesen nach social und richtig 
als eine „Messer- und Gabelfrage" bezeichnet worden ist. A. a. O. S. 275 f. 

*) Der politische Baub, wie er etwa in Rom in dem Licinisch-Sextischen, 
in den sempronischen Ackergesetzen, „einer Expropriation der grossen 
Grundbesitzer zum Besten des agrikolen Proletariats" (Momsen II. S. 
90), vorkömmt, ist eine Abfindung der bedrohten Gesellschaft mit dem 
Sooialismus. 

*) Oest U venire qui fait les revolutions. Napoleon. 
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liehen; und jdas Ende ist die sociale oder politische Despotie.*), 
Genug wahrlich; um das i*echte Maass des Wohlstandes als Ziel 
des wirthschaftlichen Lebens, um die Gesetze, auf denen er ruht, 
und nach welchen die Abweichungen von semer Linie sich mit 
Nothwendigkeit bilden, ernster Würdigung werth erscheinen zu 
machen. 

, ,§. 54. 

in. In Beziehung auf die Macht des Staates nach Aussen 
hin erscheint der reiche Staat im Sisteme der politischen Welt 
gapz in derselben Stellung, wie der Einzelne im Sisteme der 
bürgerlichen Gesellschaft; — gefährlich, weil die Macht, der kein 
Bedürfniss entspricht, auf Eroberung geht, um sich zu verwerthen. 
Der arme Staat aber steht mit seiner Existenz jeden Tag am 
Rande des Abgrundes, und fällt, in denselben, oder in den Ab- 
grund der politischen Machination gegen den Frieden der Welt. 

C. Kriterien des Öffentlichen Woiilstandes. 

§. 55. 

Mit den allgemeinen Voraussetzungen, unter welchen von 
Wohlstand gesprochen werden kann, ist noch nichts gesagt über 
die Kriterien, an welchen eine wirthschaftende Regierung abneh-' 
men könnte, wie nahe oder ferne sie ihrem wirthschaftlichen Ziele 
sei. Und auch die oben erörterten Wirkungen geben hierüber 
keinen Aufschluss. Da der Wohlstand unbedingt nur Eines der 
vielen Momente ist, welche auf jene höhere Güt^rwelt wirken, 
kann auch aus ihr nicht auf ihn geschlossen werden, und die bis- 
herige Entwicklung konnte nur die Aufgabe lösen, die Bedeu- 
tung der im ersten Abschnitte in ihrer Allgemeinheit dargestell- 
ten Verhältnisse des Wohlstandes als Zweckes des Staates klar 

zu machen« 

§.56. 

In blossen Zahlen der vorhandenen Güter drückt sich nun der 
Wohlstand in der Welt der Erscheinungen nicht aus ; er ist ein 



^) Schon in Rom war es die Partei der Optimaten, welche, bedrängt von 
dem des Pöbels sich bedienenden Kelchthum, ihre Maclit an Dietatoren 
yergab (Sulla), denen bald die Imperatoren folgten. Puchtu Inst L 
S. 268 f. 



Digiti 



zedby Google 



- 69 — 

Verhältnis« zum Bedarfe, dieser aber, wie die menschliche Natur 
selbst, schon beim Einzelnen, vollends bei ganzen Völkern un- 
messbar *), bei welch' letzteren sich zudem die ganze Werthmasse 
sehr ungleich vertheilt, und darnach eine verschiedene Kraft- be- 
ziehungsweise Wertheinheit darstellt*). 

Auch wird weder der Werthstoff der Qiiter, noch ihre Werth- 
form über den Wohlstand entscheiden, wenn gleich hiemit nicht 
gesagt sein soll, dass es in jedem Betrachte gleichgiltig sei^ ob 
ein Volk Güter in unmittelbarer Genussform besitzt, ob es sie 
durch eigene Kraft erzeugt oder eintauscht. Dem Bedarfe aber 
kann in allen drei Fällen genügt sein ®). 

Ob diess aber der Fall sei, wird nur mittelbar erkannt werden. 

§.57. 

, Das abstrakte Wesen des öffentlichen Wohlstandes gestaltet 
nämlich zunächst sich selbst, es gewinnt einen Körper, indem di^ 
Möglichkeit der Befriedigungen sich zur Wirklichkeit derselben 
entwickelt. In ihnen entfaltet sich die Wirkung des Wohlstände« 
unmittelbar, er schafft sich eine bestimmte Lebensform. Diess 
geschieht in Konsumtion und Produktion. Dem allgemeinen Wesen 
des Wohlstandes gemäss kann es aber nicht einseitige Massen- 
haftigkeit des Konsumirten und Produzirten sein, in der er sich 



') Die Bestimmimg des Wohlstandes auf mathematischer Ghmndlage hat 
versacht G. GFf. v. Boaquoi „Hieorie der Nationalwirthschaft'^ S. 4 
und zweiter Nachtrag S. 333 f. S. dagegen v» Sismondi „Nouv, prina, 
cT^eon. pol J S. XXX f.; Lotz „Staatswirthschaft** I. S. 183 f. 

*) Berechnungen, wie viel vom Gesammtvermögen per Kopf entfalle 
(Krug „Betrachtung über den Nationalreichtham des preussischen Staats^' 
I. 360.), sind daher nichts, als unpraktische Rechenexempel. 

^) Die Mercantilisten, wie die Fisiokraten imd A. Smith, haben alles Ge- 
wicht auf den Tauschwertii gelegt; die Neueren, wte Lotz a. a. O. S. 
165 f. alles auf den Gebrauchswerth, strenger Genusswerth. List „d>as 
nation. Sist. der polit. Oek.^' ed Haeusser S. 142 f. eigentlich alles auf 
den. Produktionswerth. Der Tauschwerth gibt einem Gemeinwesen liiacht, 
der Produktionswerth veranlasst zu Uebung der producireaden Kraft, 
und beides ist nicht gleichgiltig; aber der Wohlstand liegt ebenso 
schon im Genusswerthe, wie er sowohl in Produktion als in Tauseh 
sich fortwährend bewährt und erhält. 
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äussert, sondern die qualitative Universalität der Befriedigungen 
und ihrer Mittel^). 

Da die Bedürfiiisse wenigstens regelmässig nach derB^hen- 
folge ihrer Dringlichkeit zur Befriedigung kommen, so wird im 
Allgemeinen, wo das Vermögen dem Bedarfe nicht entspricht, 
auch ebenso nur einseitig konsumirt und produzirt werden, wie, 
wo das sulgektiVe Bedür&iss noch nicht entwickelt ist. 

In dem Maasse aber, in welchem der Wohlstand wächst, 
wird schon deshalb jene Universalität der Befriedigungen eintre- 
ten, weil die Mittel derselben das subjektive Bedürfniss selbst 
wecken, und dieses regelmässig das Mittel nicht unbenutzt lässt; 
sodann, weil mit dem Genüsse die Einsicht in den Werth des- 
selben wächst. Eben jene Reihenfolge der Befriedigungen aber 
lässt uns weiter überhaupt in dem Vorhandensein einer höheren 
geistigen Konsumtion die Erscheinung des Wohlstandes mit Sicher- 
heit wahrnehmen. So ist namentlich eine lebendige Pflege der 
Kunst ein verlässliches Kriterion des Wohlstandes; insbesondere, 
wo ihre Anforderungen auf die Industrie und selbst ihre Etablis- 
sements übergehen*). 

§. 58. 

Ist nun die Universalität von Genuss und Erzeu^fung das 
lebendige Kriterion des Wohlstandes überhaupt, so wird der ö f f e n t- 
liche Wohlstand sich dari« äussern, dass er ^e Mittel solchen 
Genusses und solcher Produktion schaffi;, gemeiner Benützung zu- 
gänglich macht, und dass dieselben in ihrer wirklichen Benützung 



*) Grosse quantitative aber einseitige Koasumtion findet »ich gerade auf 
den untersten Kulturstufen ; ja die Einseitigkeit maeht sogar die Mas« 
senhaftigkeit ' sc^ion fisiologisch nothwendig. Von Wohlstand ist deshalb 
keine I^ede; vielvaehr ma^bt das baldige Ungenügen an jeder Stelle 
das arme Non^adenlebe* nothwendig (s, die ge4*lvolle Erklärung der 
Völkerwanderung auf diesem Grunde bei Sybel „G^chidite des Kö- 
nigthums^' S. 11), Qder gestattet bei Sesähaftigkeit keine bed^it^ide 
Vermehrung der Bevölkerung, der Bedingung wachsenden Wohlstandes. 

^) Den Wohlstand der Inhaber de» Etablissements beweisen sie freilich 
nicht, und begründen oft si>giar ihren Buin; wohl aber beweisen sie 
den Wohlstand der Massen, den^i Comfort und Elegance seihst hier 
nicht gleichgiitig ist. 
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ihre Verwerthung finden. In jener Qualität der öffentlichen wirth- 
schaftUchen Mitt^ der Verkehrsinstitute nÄmentlich, welche Jedem 
die Bahn ebnen, zu reichem Erwerb und höherem GenusGf sic\ 
thätig zu entfalten ^), in der öffentlichen Pflege der Wissenschaft um 
ihrer selbst willen, der Kunst, deren Genüsse Jedem offen stehen, 
auch wenn er aus eigenem Vermögen sich dieselben zu schaffen 
nicht im Stande ist*^, in der Pflege und Verwerthung alles des- 
sen, ohne dass die Erhaltung desselben den primlLren Bedürfnis- 
sen irgend eines Gliedes Abbruch thäte, werden wir die in der 
Vollendung imd Schönheit dös Geme^llebens sich entfaltende 
Kraft de? Wohbtandes erkennen. 

Dagegen allerdings, wo jene Mittel der Befriedigung höherer 
Bedürfhisse vorhanden wären, ohne dass die primären Bedürfnisse 
der Qesammtheit ausreichend versorgt wären, könnten wir nur 
ein Zeugniss der untersten Entwickelungsstufe des öffentlichen 
Wohlstandes wahrnehmen. 

Denn, wie gesagt worden, dass die Bedürlhiase sich nilr sue 
cesstve entwickeln, so kaxm nicht angenommen werden, dass sie 
bei einer Masse entwickelt sind, welche an dem Nothwendigsten 
Mangel leidet. Dort sind Pflege der reinen Wissenschaft, der 
Künste und Genüsse des Luxus von Seite der Reichen oder des 
Staates wenigstens kein Zeugniss des Wohlstandes der Gesammt- 
heit, und können ganz wohl zugleich mit sehr schlechten- Finan- 
zen bestehen. Den richtigen Haassstab für den gemeinen Wohl- 
stand werden wir daher erst dann gewinnen, wenn wir sehen, in 
welchem Maasse dabei die priraärep Bedürfnisse in ihrer Befrie- 
digung ungeschmälert bleiben ^. 



^) Kostbare Strassensisteme ; Häfen und Docks; Goldwährung u. dgl. 

*) Schönheit aller öffentlichen Bauten: Gallerien, Theater u. dgl. 

^) Der Kornbedarf per Kopf der Bevölkerung lässt sich in einer Durch- 
schnittszahl bestimmen. Er kann m!t 2 Motzen jährlich angenommen 
werden. In Deutschland kömmt kaum die Hälfte, in Schweden ein Vier- 
theil davon auf den Kopf; in England aoer mehr als das Doppelte. 
Ebenso kömmt der mit jährlichen 200 Pfd. auf den Kopf berechnete 
Fleischbedarf in England auch wirklich durchschnittlich ai^f einen Ein- 
wohner, in Deutschland und Frankreich nicht mehr als 20 Pfd. Letzteres 
sind jedenfalls noch sehr elementare Verhältnisse öffentlich eti Wohlstandes. 
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§.69. 
Die Grenze des öffentlichen Wohlstandes aber werden wir 
überschritten sehen, wo die Produktion einem raffinirten Begeh- 
ren ohne ästhetisches Maass entspricht, d. h. schaler Luxus be- 
ginnt, und das Behagei\ des Comforts und den höheren Genuss 
künstlerischer Vollendung durch Ungeschmack verdrängt ; wo der 
Beichthum seine Güter nicht mehr unmittelbar zuverwerthen weiss, 
wo dier Kapitalswerth bei ungeschwächter Industrialität sinkt '). 
Oder Armuth andererseits, wo das lebendigste Streben eines Vol- 
kes an der Rohheit aller öffentlichen Institute scheitert, um die 
kargen Gaben untergeordneter materieller Produktion, um di« Mit- 
tel für Befriedigung der nächsten Bedürfnisse ringt, während das 
ganze öffentliche Leben in Bohheit der Formen verharrt, sei auch 
immer Einzelnen die ganze Fülle der Gaben des Wohlstandes 
gegönnt*). 



^) Dah^ z. B, Darleihen an fremde Vö^er Beichthum beweisen. 

') Bei der heutigen Entwickeluug dea Verkehr» findet sich dieses Verhält- 
niss häufig, dass inmitten eines armen Volke» die wenige^ Begüterten 
in ihrem Ki-eise ganz in den Formen der wohlhabenden Nationen leben 
und geiiiessen. Man denke an die polnische und russische Aristokratie 
mit ihrer französischen Lebensweise. 



Digiti 



zedby Google 



Zweiter Theil. 

Das sociale Otiterleben« 



Oigiti 



zedby Google 



Digiti 



zedby Google 



Zweiter Theil., 
Das (sociale Oilterleben. 



Erstes Bueh. 

Die liraprüngliehen Elemente des Giiterlebens* ^ 
L Hauptstück. 
Die «llgemeiBen dingliebeii Elemente des Gftterlebens« 

§.60. 

Wenn wir an das Güterleben herantreten, bietet es sich uns 
allerdings sogleich in konkreten Formen dar. Allein, ehe wir 
uns derselben bedienen, drängen sich der Betrachtang eine Masse 
allgemeiner Wahrnehmmigen uhd Urtheile auf. 

Die Grundtage der Güter sind die Dinge. Manche Dinge 
können wir unipittelbar zu nichts brauchen^ sie erscheinen uns 
daher überhaupt unbrauchbar, ausgeschlossen aus dem Kreise des 
Güterlebens, als blosse .Dinge, nicht als Güter. Es entsteht aber 
die Frage, ob dieser Schein dem Wesen entspreche? ob im Gü- 
terleben auch .bioäse Dinge mitlaufen, werthloser Ballast in dem- 
selben; und in wie weit diess der Fall sei? Viele Dinge fallen ala 
Güter in ihrer JBedeutuDg zusammen, andere unterscheiden sich 
mehr -oder weniger wesentlich. Aber auch die sich unterscheiden^ 
unteyscbeiden sich zunächst, in allgemeinster Weise ; nicht iioch 
als Mittel zu konkreten Zwecken^ sondern dxirch die allgemeine 
Art des Werthstoflfes, durch eine allgemeine dingliche Qualität, 
die aber bereits von weitgreifendster Bedeutung ist. Die ding- 
liche Qualität erscheint als eine materielle oder eine ideelle. Und 
ebenso wird, ehe wir das bestimmte Ding zu bestimmten Zwecken 
verwenden können, über die Art, wie wir diess, thun, von ent^ 
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scheidender Bedeutung sein^ ob das Ding beweglich ist o4er 
nicht, tb eilbar, verbrauchbar oder nicht. Und wir werden bald 
gewahr werden, dass die Dinge auch in diesen ihren allgemein- 
sten Formen werden und vergehen, dass die letzteren in einander 
übergehen. So sehen wir das Güterleben schon durch diese all- 
gemeine Unterschiedenheit seiner Substrate und ihre Wandelungen 
in sich selbst eine fortwährend bewegliche Stellung zum natürli- 
chen Vermögensprozesse einnehmen. 

§. 61. 

Beginnen wir mit dem Nichtigen, so finden wir, dass es ein 
solches eigentlich überall nicht gebor Alle Dinge haben min- 
destens abstrakten Werth, sind abstrakte Güter, und hängt 
diese ihre Bedeutung von keiner bestimmten Btofflichen Qualität 
ab. Jedes Ding ist mindestens Stoff schlechtweg, der eventuell 
irgend einem realen Zwecke dienstbar gemacht werden kann, und^ 
hat so jedes, selbst ein Sandkorn in der Wüste, ein Minimum 
von Gattungswerth. 

Wenn aber der betreffende Güterstoff in der bestimmten 
Form keines der realiter vorhandenen Bedürfnisse zu befiiedigep 
vermag, so hat dasselbe Gut noch keinen konkreten Werth, und 
kann nicht als Kraft im Güterleben fungiren. Allein selbst* diese 
Allsgeschlossenheit von der konkreten Funktion im» Güterleben 
ist nur eine relative. Mit Rücksicht auf den Konsumtions- und 
Produktionsprozess der Natur gibt es kein Atom, das nicht selbst 
meinen konkreten Werth hätte, das nicht fortgesetzt seine be- 
stimmte und für das Ganze unentbehrliche Kraffcäusserung übte/ 
Dagegen allerdings kann, was im Naturprozesse konkreten Werth 
hat^ für den menschlichen Produktions- und Konsumtion sprozess 
unmittelbar konkret werthlos sein. 

^ Gleichwohl kann es ein Gegenstand des Begehrens, es kann 
ein Objekt des Vermögenserwerbes und Verkehres, sein eventuel- 
ler konkreter Werth kann anticipirt werden, sofern er im Gat- 
tungswerthe potentiell enthalten ist. Es kömmt hier eben nur auf 
die Entwickelung oder Wandelung der realen Bedürfnisse an. Die 
Voraussicht, tlass ein abstraktes Gut im Laufa der Zeit zu ein«m 
konkreten werde, kann es dann zu einem Objekte der Spekula^ 
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tion machen, und der Weitsehende bezahlt, was Kurzsichtige 
wegwerfen. In Zeiten, der Bildung, in Zeiten der Noth ver- 
werthet sich, was in Zeiten der Unbildung oder des Ueberflusse» 
dem Begehren abseits liegen bleibt ; und umgekehrt werden in 
Zeiten der Noth oder geistigen Bildung Gegenstände sekundären 
Bedür&isseS; oder solche, welche ein rohes Dasein nicht zu ent- 
behren vermochte, absolut werthlos. 

Ebenso haben dieselben Dinge je für verschiedene Kreise 
dauernd bald konkreten, bald blos abstrakten Werth. 'Ein gutes 
Buch hat "nur für den engsten^ Bereis Hochgebildeter konkreten 
Werth; für Kranke sind die leckersten Gerichte, für Gesunde die 
wirksamsten Medikamente werthlos. Im Verkehre und seinen 
Preisen scheint diess Verhältniss aufgehoben; die Allgeme^heit 
des Begehrens ruht aber nur auf der Möglichkeit, bei Anderen 
das bestimmte Ghit zu verwerthen. Der Handel ist es namentlich, 
der es seiner. Natur nach gerade mit für ihn lediglich abstrakten 
Gütern zu thun hat Ausserdem ist alle Häufung von abstrakten 
Werthen Geiz oder Spielerei. 

In eigenthümlichem Sinne ist Geld abstrakter Werth. Denn 
obgleich die Münze im Metalle konkreten Werth hat, hat sie 
doch als Geld die Bestimmung, dass dieses vorläufig als solches 
unverwerthet bleibe. Es cirkulirt daher überall in demselben, und 
zwar nicht blos im Creditgelde, eine blosse Anweisung auf kon- 
krete Werthe, insofern also ein abstrakter Werth. Hier aber ist 
der konkrete Werth künstlich ausser Wirksamkeit gesetzt und 
durch die abstrakten substituirt. Wo immer der erstere realisirt 
wird, hört das Geld auf, solches zu sein, und wird Waare. 

Noch weniger als allgemein konkreten, muss jedes Ding 
specifischen Werth haben. ^ 

Wohl gibt es kaum zwei absolut gleiche oder vertretbare 
Dinge. Aber Difierenzen, welche für das ökonomische Leben 
gleichgiltig, oder nicht zu konstatiren sind, werden natürlich als 
nicht vorhanden angesehen. Getreidekom derselben Schüttung 
wird in der Weise als gleichwerth angenommen. Natürlich aber 
wird der specifische Werth überall sogleich bedeutend, wo die 
Abweichungen des Werthes der einzelnen Theile der Gattung selbst 
erheblichere Werthe darstellen. Münzen aus edlem Metalle wür- 
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den ohne sorgßlitige Konstatirung ihres Glerchwerthee, ohne ver- 
lässliche Garantien fiir denselben^ nimmermehr als blosse Quanta 
genommen; und je höher der Werth derselben ist, wie nament- 
lich bei Goldmünzen, desto mehr wird unter allen Unüständen 
ihr specifischer Werth in Frage gestellt. 

Dieselben Dinge aber können die Eigenschaft der Vertret- 
barkeit im Laufe der Zeit verlieren und gewinnen, spezifische 
Güter werden, und zu sein aufliören. Geld hört durch Abnützung 
auf, als blosses Quantum zu fungiren^ imd wird nach Metallwerth 
oder als Antiquität geschätzt. Andererseits werden allerhand 
Dinge: Kleider, Geräthe, 3ticher, durch Al)nützung um. ihren spe- 
zifischen Werth gebracht, werden lediglich als gleichwerthe Stoff- 
masse, als Lumpen, Holz, Papier, quantitativ gemessen.*^ 

§. 62. 

Das Güterleben, sofern es als ökonomisches Substrat betrachtet 
wird, ruht selbst lediglich auf dem Grunde von Dingen, welche 
materiellen Werth haben. Denn der Oekonomie handelt es 
sich lediglich um Befriedigung materieller Bedürfnisse. Damit 
aber ist nicht gesagt, dass die dingliche Voraussetzung dieses 
Werthes auch eine materielle, dass das Gut selbst ein im gewöhn- 
lichen Sinne materielles sein müsse. Ein materielles Ding kann 
ideellen Werth haben, und ein immaterielles materiellen. So können 
auch dieselben Substrate wechselnd bald als materielle, bald als 
ideelle Werthe fimgiren ; z. B. die Kunstkraft rein um ihrer idealen 
Leistung wegen geübt werden, es kann aber auch die Kunst nach 
Brod gehen und es erwerben. 

Dagegen fi*eilich ist die Verkörperung des Dinges in einer 
materiellen Substanz die unerlässliche Bedingung des Vermö- 
genswerthes; denn ohne siä kann von einer Beherrschung im 
materiellen Interesse nicht die Rede sein. 

Der Vermögenswerth setzt aber noch mehr voraus. Er setzt 
räumliche Begrenztheit der Materie, Einheit oder Sächlichkeit 
i. e. S. voraus, da die grenzenlose Materie überhaupt sich der 
begrenzten Macht der Person entzieht; Er setzt zudem adäquates, 



*) E. Kumpf „Die wirthschaftliche Natur des Darlehens.** Zeitschrift für 
die gesammte j^taatswissenschaft. 18Ö6. S. 47^, 
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cL i, d^ tuenschltchen Macht entsprechendes Maaes der Grenee 
voraus. Deshalb haben nicht blos alle rein geistigen, von der 
Materie unabhängigen, also nicht mit dieser beherrschbaren, es 
hat nichti blos die grenzenlose Welt überhaupt, sondern auch das 
begrenzte, aber der begrenzt^oi Macht des Menschen sich entzie- 
hende Meer, die freie atmosphärische Luft keinen Vermögens-^ 
sondern lediglich freien Nutz-Werth. 

Insofern aber ein ideelles Out an die Materie gebunden ist, 
können auch ideele Güter mit der Materie, wenn auch nur mit- 
telbar, beherrscht, ins Vermögen .erworben werden. So nicht nur 
die Kräfte der dem Menschen äusserlichen, oder im engem Sinne 
sächlichen Welt, sondern auch seine eigenen, und zwar auch 
seine geistigen Kräfte nach der Seite ihrer Natüi'lichkeit. Nach 
dieser jiämlich folgen sie der Materie, .und dem was diese be- 
stimmt. Furcht zwingt zum Denken, Noth zu geistiger Arbeit. 
Nur die Freiheit des Willens, das eigentlich persönliche Gut, die 
geistige Macht selbst, und was sie zu beherrschen vermag, ist 
seinem Wesen nach frei; der Wille kann gebrochen, aber nicht 
beherrscht werden. 

Dieses faktische Verhältniss wird aber rechtlich nicht blos in 
Bezug auf den Menschen, sondern auch, in Bezug auf Sachen be- 
schränkt, so dass sozial manche Güter ebenfalls blossen Nutzwerth 
haben, die an sich Vermögenswerth besitzen, wie die geheiligten 
Sachen (res sacrae), die durch ihre Bestimmung aller menschli- 
chen Machtübung entzogen sind; oder so, dass sie wenigstens 
dem Privatvermögen oder doch dem Verkehre (ecmmercium) ent- 
zogen sind, wie die res ptAliccB, Erstere entziehen sich den wirth- 
schaftlichen Interessen vollständig, und werden so die religiösen 
Gesichtspunkte für das ökonomische Leben schon auf diesem 
allgemeinen Boden wichtig. Letztere entziehen sich nur unmit- 
telbar dem Privatvermögen, ohne desshalb sowohl für die Privat- 
ais für die öffentliche Wirthschaft gleichgiltig zu werden. 

Andererseits aber gibt es Dinge, die gar keinen freien 
Werth, wohl aber Vermögenswerth besitzen, wie z. B. ungeho- 
bene Mineralien. 

Es ist unleugbar, dass der Vermögenswerth, also die Ver- 
mögensobjekte im wirthschaftlichen Leben die hei-vorragendste 
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Bedeutung besitzen. Denn mit im Vermögen wirken die Güter 
nach dem Willen des Menschen ; die freien Güter kann er nur 
nütz eil, die Vermögensobjekte allein kann er gebrauchen. 
Sofern bei den freien Gütern von Eondumtions- und Produktions- 
werth gesprochen wird, kann immer nur der natürliche Genuss- 
oder Zeugungsprozess der Natur" verstanden sein. Namentlich 
aber vom socialen Giiterleben kann^ weil von Verkehr, bei den 
freien Gütern keine Rede sein. 

Doch ist auch schon das blosse Benützen der freien Kräfte 
im Allgemeinen nicht minder eine industriale und wirthschaftliche 
Thätigkeit, als die freie Beherrschung der dienstbaren, der eigent- 
lichen Mittel^)- 

§. 63. • . 

Nun • aber ist an dem materiellen Substrate des Güterlebens 
wieder eine allgemeine Unterscheidung von weitgreifendster Wich- 
tigkeit zu machen. Die Din^e erscheinen nämlich zu Genuss, 
Erzeugung • und Tausch in verschiedenster Weise geeignet, je 
nachdem. sie beweglich, verbrauchbar, theilbar, oder 
aber das Gegentheil sind ^). 



^) So augenscheinlich daher auch die Verkehrtheit ist, die rein persön- 
lichen Güter zum Vermögen zu zählen, so wenig der Zweck der 
Wirthschaft immaterielle Güter sind (Ran Volkswirthschaftlehre §; 46), 
so wenig können sie doch aus den Betrachtungen der politischen Oekö- 
nomie ausgeschlossen werden, wie L o t z Staatswirthschl. §. 8 will, und 
selbst Bau a. a. 0. Note c) yertheidigt, während er doch selbst im 
Texte entwickelt, in wiefern sich die Wisseinschaft der politischen Oeko- 
nomie mit denselben zu beschäftigen habe. Sie sind ökonomische 
Güter (Schmitthenner a. a. O. §. 249), und eine Begrenzung der 
Wissenschaft der politischen Oekonomie, welche sie aus der Betrach- 
tung ausschlösse, ist gar nicht denkbar, wenn auch nicht die Wirth- 
schaft selbst in ihrer letzten Grundlage auf einer persönlichen Kraft ruhte. 

•) Diese Unterscheidung wird in den Sistemen der politischen Oekonomie 
gemeinhin in Beziehung auf die Kapitalien, aber auch da nur unvoll- 
ständig gemacht« Allein sie hat nicht blos Geltung in Beziehung aqf 
alle Objekte im Vermögen, sondern auch in Beziehimg auf solche, die 
erst ins Vermögen gelangen sollen, ja selbst solche, welche in dasselbe 
night gelangen. Sie gehÖH oflFenbar in die allgemeine GütCrlehre. 
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L Bewegliche (umlaufende) und unbewegliche (ste- 
tende, fixe) Güter sind zu unterscheiden als solche, bei deren 
Gebrauche keine Veränderung ihres Ortes möglich ist, wenn sie 
nicht aufhören sollen, diese Werthe zu sein; oder solche, bei 
welchen diess möglich ist*)» 

^ . Die unbeweglichen Güter bilden im Güterleben gleichsam 
fixe Centralkörper , welchen die Verhältnisse der beweglichen 
folgen müssen, und sie wirken in der einmal gegebenen Form 
in gleichmässiger Weise dauernd fort. Denn aller unbeweglifchen 
Güter Ausgangspunkt und Unterlage ist Grund und Boden (solum), 
an welchen sich die übrigen unbeweglichen Güter (res soll) meist 
in grossen Körperformen anschliessen, <Jeren totale Umwandlung 
nicht ohne bedeutende ökonomische Opfer realisirbar, jedenfalls 
. aber durch die wenig wandelbaren Verhältnisse des Bodens selbst 
bestimmt ist. In allen .Formen, Grund und Boden, Gebäuden 
aller Art, knüpft sich daher an * die unbeweglichen Güter eine 
relativ wenig Wandelungen unterworfene Art der Produktion, des 
Erwerbes überhaupt, und dieser folgend des ganzen Gehabens 
der ivirthschaftenden Individuen und ihrer socialen Verhältnisse. 
Der Besitzer unbeweglicher Güter kann sie nicht in der Tasche 
ausser Landes tragen, er haftet an ihnen und ihren Verhältnissen, 
und da die Gefährdung der letzteren sein Besitzthum mit gefähr- 
det, ihr Vortheil auch- der seine ist, wird er konservativ, minde- 
stens besonnen patriotisch, während der Besitzer beweglichen 
Gutes überall leicht zu Hause ist, imd wünscht, der Beweglich- 
keit der Intentionen, welche sein Besitzthum gestattet, die öffent- 
lichen Zustände und Gesetze folgen zu sehen. Thun sie diess 
aber nicht, so ändert er die Verhältnisse seines Besitzthums, 
während der Besitzer unbeweglichen Gutes mit diesem zu Grunde 



*) In der Lehre vom Kapital wird freilich der Ausdruck „stehende*^ und 
„umlaufende Kapitalien" in einem verschiedenen Sinne genommen, in 
welchem sie eigentlich mit den unverbrauchlichen und den verbrauch- 
lichen zusammenfallen, die wieder SchmittHenner u.a. 0. §. 286 
mit den infungiblen und fungiblen zusammenwirft. Doch haben Neuere 
(Carrey. Princ. L S. 303 f. M. Culloch Princ. p. 99 und J. St 
Mi 11 a. a. 0.. 1. S. 139) das Mangelhafte ja Verwirrende dieser Be- 
zeichnungen erkannt. Das Nähere s. in der Lehre vom Kapital. ' 
Hasner's pol. Oekon. I. 6 
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geht. Eine verödete Stadt entwerthet alle Häuser^ die in ihr 
stehen; aber die Waaren, die Geldkapitalißn derselben^ suchen 
sich einen andern Markt. Ebenso die Arbeit, welche an die 
Scholle gebunden ist, hat zwar in diesw einen Halt ; aber, sofern 
dieser nicht ausreicht, ist ihre Gebundenheit die Quelle ihrer Un- 
freiheit, oder ihres ökonomischen Ruins. Daher die relative Be- 
drängtheit des ländlichen Proletariats der Häusler. 

Uiberhaupt können die umlaufenden Güter in die mannigfachste 
Kombination gebracht werden, wechselnd den verschiedensten 
Bedürfiiissen dienen, auch leichter ins Vermögen gelangen, und 
das Vermögensverhältniss wechseln. Freilich aber sind sie auch 
gerade deshalb einem rascheren Verbrauche, häufigeren Werth- 
wechseln ausgesetzt, als die unbeweglichen Güter. 
. §. 64. 

2* Die Unterscheidung in verbranchliche oder Ver- 
brauchs- und unv erbraüchliche oder Gebrauchs-Gü- 
ter ^ beruht darauf, dass die einen im Gebrauche zu Formände- 
rungen bis zu voller Zerstörung bestimmt sind, wie z. B. Ess- 
waaren, während die anderen in unveränderter Form ihre Dienste 
leisten. Die ökonomiscjie Eigenthümlichkeit des unverbrauchli- 
chen Gutes ist die, dass in der Produktion nicht seine Werth- 
form, sondern nur die Dienstleistung derselben, die Nutzung ver- 
braucht wird, und in das neue Produkt übergeht, während die 
ursprüngliche Werthform lediglich der ällmäligen Naturkonsum- 
tion in der Abnützung anheimfällt. So bei Grundstücken, Ge- 
bäuden, Arbeitsvieh etc. Das verbrauchliche Gut dagegen geht 
in der Produktion in die neue Werthform des Produktes über *). 
Das unverbrauchliche Gut wird erhalten, ausgebessert; das 
verbrauchliche muss ersetzt werden. 

Allein verloren geht es deshalb nicht ; vielmehr ist es gerade 
diese Güterform, durch deren Umwandehingen höhere Werthfor- 
men geschaffen werden, und deren Mitwirkung die unverbrauch- 
lichen bedürfen, um überhaupt höhere Dienstleistungen zu ge- 

^) Gewöhnlich verbrauchbare oder unverbrauchbare genannt; aber unge- 
nau, weil die darin angezeigte blosse Möglichkeit des Verbrauches 
allen Dingen zukömmt. Kumpf a, a. 0. 8. 481. 

*) Hermann a. a. 0. S. 269. 
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währen, z. B. . der Acker des Düngers ; das Arbeitsthier der Nah- 
rung; die Dampfinaschine der Heizung. 

§. 65. 

3, Endlich unterscheiden wir theilbare und untheilbare 
Güter als solche, welche in Theile zerlegt, keine Veränderung ihres 
Wesens erleiden, so dass ihre Summe dem Werthe der zerlegten 
Einheiten entspricht ; und solche, welche als Theile aufhören, dem 
Wesen des Ganzen anzugehören, so dass durch die Theilung eine 
eigentliche Werthveränderung erfolgt. Alle Organismen sind, wenn 
auch fisisch theilbal', doch ökonomisch untheilbar ; alle mechani- 
schfen oder chemischen Elemente von Organismen aber theilbar» 
Ein Baum ist untheilbar, das Brett ist theilbar. 

Es gibt aber nicht blos fisische, sondern, so wie rechtliche 
Sacheinheiten, juristische Sachen (Universitäten rerum), auch öko- 
nomische Organismen, ökonomische Güter im engeren Sinne, 
d. i. Wertheinheiten, welche aus an und für sich selbstständigen 
Dingen gebildet werden. So kann Grund und Boden (solum) in 
Grundstücke (praedium) zerlegt werden, und diese weiter in Felder 
(ager) und Plätze (area) ; aber ökonomisch bilden sie Einheiten, 
Grundkomplexe (fundus). Auch sie sind ökonomisch untheilbar, 
we^n auch fisisch theilbar ^), soferne entweder ein Wirthschaftssi- 
stem, in welchem die höchste Verwerthung der Theile liegt, ohne die 
Ineinsgeschlossenheit derselben nicht realisirbar 5 oder aber, soferne 
ohne diese Einheit eine wirthschaftliche Existenz überhaupt, weil 
ein seinen Mann nährendes Vermögen nicht gegeben ist. Wenn 
aber der Mann allein nicht zu wirthschäften vermag, sondern min- 
destens der wirthschaftlichen Kräfte einer Familie bedarf, um diess 
zu können, ist der Bestand der letzteren das Prinzip der ökono-, 
misch untheilbaren Einheit. Darauf beruht der Begrifi' des Bauern- 
gutes und der unter dessen Maass beginnenden Dismembration. 



^) Umgekehrt ist die fisische Untheilbarkeit bei ökonomischer Theilbar- 
keit undenkbar^ Ob die Unterscheidung der Jurisprudenz in fisische Un- 
theilbarkeit und juristisch^ Teilbarkeit haltbar ist, mag dahingestellt blei-' 
ben. Die ökonomische Theilbarkeit könnte hier nur die Möglichkeit be- 
deuten, verschiedene Dienste zu leisten. Aber da wäre nicht die Sache ge- 
theilt, ftoudem ihre Leistungen, nieht die Ursache, sondern die Wirkungen. 

6* 
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Was aber die ökonomische Bedeutung anbelangt, so ist das 
theilbare Gut geeignet, bei gleichem absoluten Quantum eine 
grössere Masse von Bedürfenden zu befriedigen, einer grösseren 
Masse von Arbeit als StoflF zu dienen, als das untheilbare, weil 
letzteres nicht immer einen gleichzeitigen Genuss und gleichzei- 
tige Bearbeitung zulässt. Ein Zimmer kann von Mehreren be- 
wohnt werden, aber unbequem; ein Stück Brod kann ohnö Un- 
bequemlichkeit Mehrere sättigen. Ein Wald, der von Einem Indi- 
viduum bestellt wird, kann nach der Holzung eine Masse von 
Holzspaltern/ Zimmerleuten, Tischlern beschäftigen. Das aus 
dem Schachte gehobene Minei:al beschäftigt in den verschieden- 
sten Zweigen der Fabrikation die tausendfache Zahl der Arbei- 
ter, welche das Bergwerk in Thätigkeit zu setzen vermochte. 
So ist die Theilbarkeit der Güter ein Element der Vermehrung 
der Bevölkerung. Biedurch ist es begründet, dass die Vermehrung 
der stehenden Kapitalien auf Kosten der umlaufenden, da jene 
weniger theilbar sind, immer ein Nachtheil für die arbeitenden Klas- 
sen sein muss, wenn sie nicht in ihren Früchten rückwirkend die 
Masse der theilbaren Kapitalien vermehrt *). Das theilbare Gut 
ist weiter das eigentliche Mittel der Ers^arung, des Vorrathsam- 
melns, da Aufbewahrungen kleiner Objekte leichter sind. Freilich 
stellt es auch der Konsumtion desto mehr Seiten blos, je zer- 
splitterter es ist. Der Umlauf endlich theilbarer Gegenstände, also 
die Verkehrsfähigkeit derselbe^ ist wesentlich hervorzuheben. ' 

Der Theilbarkeit der Sachgüter i. e. S. entspricht die der 
Arbeit vollkommen, und schliesst sich so an diese im Allgemeinen 
die höchste Entwickelung der Arbeitstheilung, mit ihrer Poten- 
zirung der Theilarbeiten an. Freilich aber, je, weiter diese Tren- 
nung fortschreitet,, desto isolirter werden auch die Beschäftigun- 
gen, desto mehr die persönlichen Bande, welche sich früher über 
Gütereinheiten geschlossen hatten, gelöst, desto mehr muss der 
Verkehr fortwährend binden und trennen, da die Abhängigkeit 
der Einzelnen von einander durch die Isolirung nicht abnimmt, 
nur nicht gerade bestimmte Individuen aneinander gebunden blei- 
be. Im Gelde, dem abstrakten, überaus theilbaren Wer the, dem 
Zerstörer aller Gutseinheit in ihrer Nothwendigkeit, wird dieses 

^) J. St. MilV a. a. 0. S. 112 f. sagt diess von den stehenden schleditweg- 

Digitized by VjOOQIC 



I 



- 85 - 

Verhältniss der Dismembration der Gesellscliaft natürlich aiif deir 
höchsten Punkt gebracht. 

Indem aber das getheilte Gut in seiner Zersplitterung, je 
weiter sie geht, desto weniger einerseits in seinen einzelnen Thei- 
len der Konsumtion, andererseits dor Attraktionskraft des grossen 
Vermögens zu widerstehen vermag, entsteht in dem Maasse der 
Theilung Ungleichheit in der Vertheilung, entstehen Ungleichhei- 
ten in den Vermögensverhältnissen mit ihren socialen Konflikten, 
welche durch die, eben mittels der Theilung, potenzirte Kraft der 
Industrie nur noch gefördert werden. Dagegen ist aber nicht zu 
verkennen, dass andererseits auch allen Mitteln der Ausgleichung 
der Verpiögensverhältnisse das getheilte Gut seiner Natur nach 
die geringsten Hindemisse entgegensetzt. 

§. 66. 

Fassen wir alles zusammen, so zeigt sich uns in der relativ 
grösseren Akkomodationsfähigkeit, welchq gemeinschaftlich das 
verbraucliliche, das bewegliche und das theilbare, mit einem Worte 
das veränderliche Gut gegenüber den wechselnden Bedürfnissen 
haben muss; in dem Umstände, dass auch das unbewegliche, un- 
verbrauchliche^ untheilbare immer von diesem in seinen Verbes- 
serungen abhängig ist; in der grossen Fähigkeit desselben, sich 
in seinem Werthe zu vermehren und daher Gegenwerthe einzu- 
tauschen, die eminente Quelle der Bereicherung und Machterweite- 
rung des Besitzers desselben, die nothwendig begründete allmär 
lige Zurückdrängung der Macht des unveränderlichen Kapitals 
durch das veränderliche ^), namentlich da ersteres feelbst in die 
dienlichere Form des letzteren vielfach aufzugehen strebt^). 

') Daher der historische Kampf der Aristokratie namentlich gegen den 
Handelsstand, insbesondere die ELandelsgesellschaften Uß. Mittelalter, der 
politische Gegensatz des Agrikultur- und des Industrie-Staates, nament- 
lich da die Beweglichkeit der materiellen Verhältnisse des letzteren zu- 
gleich die politische Beweglichkeit heischt. Die politische Fortschritfs- 
tendenz ist dagegen wegen der Gefahren des Angriffes, denen gerade das 
bewegliche Kapital durch seine Natur am nächsten ausgesetzt ist, mit 
socialer Reaktion keineswegs im Widerspruch ; sein Prinzip ist Freiheit, 
nicht Gleichheit. Bodemer a. a. O. S. 59 ff. Deutsche Vierteljahr- 
schrif); 1857, 3 „Die Berechtigung der materiellen Interessen." S. 191. 

^ Beispielsweise das Uebergehen des Kapitals der Aristokratie in die In- 
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II. Hauptstück. 

Die konkreten Formen der Kräfte im 
Ottterleben. 

§. 67. 

Die allgemeine dingliche Natur der GKiter erscheint selbst 
als eine Kraft im Giiterleben. Aber das einzelne Gut ist diess 
nur in seiner konkreten Beschaffenheit. 

Wenn man daher von Kräften des Güterlebens, von ökono- 
mischen, namentlich Pi*oduktivkräften spricht, so denkt man auch 
wohl lediglich an jene spezielle Bedeutung, welche die lebendige 
Wirksamkeit des Werthes einer bestimmten Gattung von Gütern 
für die wirthschaftlichen Verhältnisse hat. 

In dem Sisteme der wirthschaftlichen Kräfte bilden aber 
die beiden Hauptseiten des Lebens, die Natur und der Mensch 
den nothwendigen Ausgangspunkt. Die Elemente der Natur und 
die Menschen können aber zu und unter einander in mannigfachen 
Beziehungen stehen, und werden diese Verhältnisse selbst 
wieder im Güterleben als Kräfte fungiren. Hiemit hätten wir das 
Sistem der unmittelbaren- Kräfte abgeschlossen. Erst als Produkt 
desselben, alle seine Elemente in sich zusammenfassend, steht das 
Vermögen, namentlich das Kapital da, worin indess das kon- 
krete Güterleben wieder in eine abstrakte Einheit zusammen- 
fliesst, welche im Sisteme ihre abgesonderte Behandlung fordert*). 



dustrie in neuerer Zeis, welches den Aufschwung der letzteren wesent- 
lich befördert hat. Sismondi ^j^ttides sv/r l'iconomie politique^^ Paris 
18B7 L S. 54. ^ 

*) Die gemeine Einiheikmg der s. g. Produktivkräfte in Natur-, Arbeits- und 
Kapitalkraffc ist unzulänglich und unrichtig. Genauer als diese einfache 
Bestimmung ist jedenfalls die bei Schmitthenner gegebene in die 
zwei Ghruppen der ursprünglichen Kräfte (Natur- und Menschen- 
kraft) und der abgeleiteten (Kapitalkraft). 
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Erster Abschnitt. 
Die nJatur kraft. 



A) Allgemeine Bedeutung der Natur als Element der 
Wirtbsehafft. 

§.68. • 

Die "SsLinr {q)V(ng) erscheint für den, bedürfenden Menschen im 
Allgemeinen als der Stoff, an dem sich seine Kraft nährt und 
bewährt. In sich ifreilich ist die Natur selbst fortgesetzt ein Leben, 
das sich auf Grundlage der Scheidung von Stoff und Kraft ent- 
wickelt. Aber der freien Beweglichkeit des menschlichen Geistes 
gegenüber erscheint sie in ihrem Stoffe, wie in ihrer Kraft, als 
das in sich Abgeschlossene, Unveränderliche, das erst der Gedanke 
in neue Bahnen zu bringen, zu formen vermag. 

Wie aber Nahrung und Bewährung der menschlichen Kraft 
an der Natur ihr unerlässliches Substrat im Allgemeinen hat, so ist 
sie in Quantität und Qualität der dem Menschen gebotenen Güter im 
Besonderen die Grenze, über welche er nirgends vollständig hinaus 
kann. Er kann sich nicht mehren über das Maass des Stoffes, 
das zu seiner Zeugung vorliegt; und wenn es zur Zeugung reicht, 
aber zur Ernährung nicht, so setzt es seinem Leben und aller 
Bevölkerung eine Grenze. Er kann die Kräfte der Natur in 
neue Bahnen bringen und mannigfaltig verbinden, ihren Streit 
schlichten und ihm vorbeugen; aber er kann sie nicht aufheben. 
Und selbst die Formen seiner Produkte sind nur eine mannig. 
fache Kombination jenes formirenden Prinzips, das die Natur 
selbst enthält. Endlich wird er, der Staubgeborene, wieder zum 
Staube nach unwandelbaren Gesetzen. 

So ist das Wesen der Natur das Nächste, was erkannt wer- 
den muss, wenn das Angemessene gebraucht und fruchtbar 
gemacht werden soll. Bei einem diesem* Wesen widersprechen- 
den Verfahren muss, nach manchem Entgange an ökonomischem 
Gewinn, welchen die ungestörte Wirksamkeit der Natur gebracht 
haben würde, die menscbliehe Kraft früher oder später an der- 
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jenigen der Natur sich brechen und zu Grunde gehen. Dagegen, 
wer sie begreift, beherrscht sie durch. ihre eigenen Kräfte. Die 
Fortschritte der Naturwissenschaften sind ebenso viele ökonomische 
Fortschritte der Menschheit 

Das Wesen der Natur aber entwickelt sich durch die Ele- 
mente der Materie oder des Stoffes im engeren Sinne 
und der Kraft zum Leben der Natur. 

B) Stoff und Kraft. 

§. 69. 

Die Materiean sich^ die träge Masse, das an sich Kraft- und 
Formlöse, ist, nach der Seite ihres Werthes betrachtet, ein reiner 
Quantitätswerth, ein durchaus vertretbares, weil in sich unterschied- 
loses Ghit Hire Bedeutung liegt lediglich in ihrem quantitativen 
Maasse^ in ihrer Eigenschaft als Masse gleicher Atome und unglei^ 
eher Quanta Stoffes schlechtweg. Sie wird an dem Maasse von Kraft 
gemessen, welches sie zu ihrer Bewegung und Gestaltung fordert, und 
dient andererseits dieser Kraft als Maassstab. In diesem Sinne 
kann jeder Körper, lediglich weil er einer ist, z. B. als Gewicht 
verwendet werden ; und wenn er darüber hinaus eine weitere Be- 
deutung hat, so hat er doch als Körper schlechtweg nur diese *). 

Da aber andererseits die Kraft und die Form nur an dem 
Stoffe erscheint, so ist die Materie als diess absolute Substrat 
alles Güterlebens das erste, wenn auch nicht das höchste aller Güter. 

§. 70. ' ■ 

Die träge Masse zerfällt in quantitativ und qualitativ ver- 
schiedene Theile. Indem diese sich auf einander durch die all- 
gemeine Einheit ihrer Stoffeigenschaft beziehen, wirken sie als 



*) So kann z. B. das .Wasser als Triebkraft verwendet werden, oder als 
Getränk ; aber , auch einfach als Stoff schlechtweg, als Gewicht, wie in 
der franz. Gramme als dem absoluten Gewicht eines Kubikcentimeters 
destillirten Wassers in der Temperatur des schmelzenden Eises. Ebenso 
ist alle Art Ballast an sich Materie schlechtweg. Seine Fprm (grober 
oder feiner) ist picht gleichgiltig ; aber nur mit Rücksidit darauf, ob 
sie mehr oder weniger absolute Masse zu verwenden gestattet.. ' 



Digiti 



zedby Google 



Kräfte i. e. S. ; die quantitativ verschiedenen als mechanische, 
die qualitativ verschiedenen als polare ^) ELräfte. 

Die Aeusserung der Kräfte überhaupt geht auf dem Gebiete 
der Natur dem Verkehre paralell, welcher auf dem Gebiete - des 
Menschenlebens das. Ungleiche in Beziehung bringt. Sie ist dort 
Bedingung der Gestaltung des Lebens, wie hier der Produktion 
und Consumtion. 

§. 71. • 

1) Alle sogenannten mechanischen Kräfte sind nur Aeus- 
serungen des Verhältnisses, in welchem das Prinzip* der Bewe- 
gung in seinem Kampfe gegen die negative Schwerkraft 
st^ht, und dieselbe zu überwinden vermag. 

Durch die Erscheinungsweisen dieses Verhältnisses, Anzie- 
hung und Abstossung, Druck und Fall, in ihrer eigenen Werk- 
stätte wirkend, erzeugt die Natur zunächst jene Unterschiede der 
Materie, welche in der Porosität, Cohäsion und dem Aggregat- 
zustande, dem Festen, Flüssigen und Gasförmigen verschiedene 
Güterformen, so wie in der Elastizität und Festigkeit verschiedene 
Werthgrade der Güter darstellen. 

Dem Menschen aber dienen die mechanischen Kräfte wie als 
Element seines eigenen Körperlebens ^) und Organe der selbst 
den geistigen Produkten in ihrer Erscheinung zu Grunde liegen- 
den mechanischen Arbeit, so als Handhabe seiner Freiheit. 

In letzterer Beziehung haben sie vor Allem die eminente 
Bedeteung, dass ihre Gesetze, der mathematischen Feststellung zu- 
gänglich, aufs sicherste gehandhabt zu werden vermögen, ein in 
Beziehung auf wirthschaftliche Verhältnisse wichtiges Moment. 

Im Besonderen aber zeigt sich schon bei den einfachsten 



*) Auf die Verrufenheit dieses Ausdruckes in der neueren Naturwissen- 
schaft können wir, bei seiner unbedingten Brauchbarkeit für die Ge- 
neralisirung zusammengehöriger Kräfte, keine Bücksicht nehmen. 

^ £r selbst ist in seiner anatomischen Unterlage ein Sistem von mecha- 
nischen Apparaten. Das Knochengerüste ein Sistem von Hebeln, das 
Herz ein Druckwerk, die Lunge eine Luftpumpe, der Magen eine Re- 
torte mit peristaltisdier Zusammenziehung, der Kreislauf des Blutes ist 
ein hydrostatischer u. s. f. Russdorf Gesundheitspflege S. 17, 128. 
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Thätigkeiten die Noth wendigkeit, die Cohäsion der Materie zu be- 
heben oder zu be^yerkstelligen, den Druck, Fall ^und Stoss ab- 
und anzuwenden. Bie tritt aber anschaulicher in ihrer Bedeutung 
auf jenen höheren und höchsten Stufen gewerblicher Entwickelung 
hervor^ welche uns namentlich die mecIianiBche Technologie ken- 
nen lehrt *). 

Im Verkehre tritt uns die mechanische Kraft auf das Bedeut* 
samste in den Hindeimngen und relativen Förderungen der Be- 
wegung entgegen, wie sie schon einmal in dem allgemeinen Ag- 
gregatzustande des Mediums derselben, sodann aber in den Ver- 
hältnissen des Gefälles und der Steigung, sowie der Reibung lie- 
gen. Von dem Maasse der Uiberwindung dieser Hinderungen 
hängt die Raschheit und Billigkeit des Verkehrs ab *). 

§. 72. 

Als Formen des mechanischen Daseins aber, welche um ihrer 
Bedeutung willen einer besonderen Erwähnung bedürfen, erschei- 
nen Wärme und Licht, weniger der Schall*). 



^) Man denke, um nur einige Beispiele anzufahren, an die Berechnung 
der Elastizitätsgrenze bei allen Arten von Belastungen, namentlich bei 
Bau- und Maschinenmaterialien (S. Grashof in Karsten's ,,Allg. 
Encycl. der Physik" 1856, S. 97 ff.) ^ die Benützung der Hebelkraft 
und Räderwerke zur Fortpflanzung von Bewegungen und Bestimmung 
ihrer Richtung, Regulirung ihrer Geschwindigkeit und Gleichmässigkeit 
(Pouillet Müller Phjsik L 3.202 ff.); die Benützung der Adhäsion 
zum Anschweissen, zur Spiegelfabrikation, dem Vergolden etc. (Poppe 
Technologie S. 297 ff.) u. s. f. 

^) Die Eisenbahnen namentlich sind ein solch einfaches, aber in dem 
Maasse ihrer Anwendung grossartiges Mittel, die Reibung und den Fall 
als hemmende Potenzen der Bewegung auf ein Minimum su teduaren; 
wenn gleich auch eine bedeutende gleitende Reibung nicht entbehrt 
werden k^inn, welche mit dem Gewichte der Lokomotive wächst. 

^ Die Erschütterung, Ausdehnung und die Auflosung der Theile der 
Materie in Schall, Wärme und Licht sind nur das mechanische Resul- 
tat des graduellen Henrortretens des allgemeinen Bew.egungsprinzipes, 
sofern es noch nicht gestaltend, sondern lediglich scheidend auftritt 
Weber „Licht und strahlende Wärme" S. 1 f. 200. 
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Die Wärme. Woher immer dieser der Impuls kommen 
mag, mechanisch durch Reibung *), oder c^emisch^ wie beim Ver- 
brennen, — wo Wärmeentwickelung ist Ausdehnung, wo Ausdehnung 
ist Wärmeentwickelung gegeben. So ist sie sowohl Zeichen des 
Lebens, der mechanischen und chemischen Bewegung, als deren 
Impuls, sofern sie sich von einem Körper dem andern mittheilt. 
Wo keine Wärme, da tritt Erstarrung, wo diese ist, tritt Kälte 
ein. Keine Formveränderung im Leben ist ohne Wärme 
möglich; wenn gleich ohne Licht. Wie alles Lebendige, ist so 
auch der Mensch aufs entschiedenste von der Wärme abhängig. 
Mit seiner Existenz überhaupt zunächst; sodann aber mit der 
Anwendung seiner eigenen Kraft, welche bei zu viel Wärme er- 
schlafft, bei zu wenig erstarrt Nach Wärmebedürfiiiss richtet sich 
vielfach seine Konsumtion, und die Schwierigkeit -der' letzteren 
bringt einen wesentlichen Theil dauernder, oder, wie in harten 
Wintern, sporadischer Nothstände der äi'meren Klassen mit sich. 

Selbst mit der nöthigen Wärme versehen, bedient er sich 
derselben aber in manigfachster Weise zu Gestaltung des öüter- 
lebens. Einmal kann sie in ihrer Fähigkeit,, j eden Aggregat- 
zustand zu überwinden, zu dem verschiedensten Maasse von me- 
chanischer Ausdehnung benützt werden, welche namentlich gegen 
eine Hemmung ihrer Entfaltung sich zu hoher Kraft entwickelt 
Diess ist insbesondere bei den in ihrer geringen Cohäsion leichter 
ausdehnbaren Gasen und Dämpfen der FalL 

Sie kann aber auch, sofern die mechanische Ausdehnung so 
weit geführt wird, dass die chemische Verwandtschaft der von ein- 
ander zu weit entfernten Element^ nicht mehr zu wirken vermag, 
zu chemischer Abscheidung einzelner Stoffe von anderen,, 
welche bei demselben Wärmegrade noch verbunden bleiben, wie 
in der trockenen D es tillation *), oder aber zu universeller 

') Versuch der Heizung durch zwei einander reibende Metallplatten, na- 
mentlich in Fabriken, lediglich bewegt durch ihre anderweitigen Motoren. 
Dingler*8 polit Journal 1834, 51. B. S. 460. S. J. R. Mayer Be- 
tnerknngen über das mechanische Aequivalent der Wärme." Heilbr. 1851. 

*) Die trockene Destillation, d. i. Zersetzung durch Warme im geschlos- 
senen Räume, also bei ausgeschlossener Einwirkung fremder Körper, 
ist in der Industrie wichtig durch die Produktion von Qasen, wässeri- 
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Zersetzung im Verbrennen und Schmelzen benutzt wer 
den ')• Hiebei ist sie bald Selbstzweck, wie im Heizen; bald 
Mittel der Produktion, als nothwendige Bedingung der Form Ver- 
änderung im Schmelzen; bald blosses Verbrennen, Mittel 
der Zerstörung überhaupt, der Aufhebung werthloser sekundärer 
Formen, der Gewinnung primärer, damit sich ihrer wieder die 
zeugende Naturkraft bemächtige, z. B. der Asche in der Düngung. 
Der Werth der Körper aber in Beziehung auf die Wärme 
'ist verschieden nach Wärmestrahlung, Wärmeleitungs- 
fähigkeit uild Diathermanität *) oder Fähigkeit, Wä^nne- 
strahlen durchzulassen. Praktisch ist .namentlich die zweite, indem 
schlechte Wärmeleiter zum Schutze gegen Kälte dienen, wie die 
Haut, Horngebilde u. s. f., abgesehen davon, dass die atmosphä- 
rische Luft selbst ein schlechter Wärmeleiter ist, die trockene 
wieder ein schlechterer als die nasse ; und als solche benützt wer- 
den, wie beim Kochen, Kleiden, in der PfiänzenkulturJ Metalle 
sind die besten Wärmeleiter. 

§. 73. 

Das Licht^ die absolute Auflösung wirkt ebenfalls mecha- 
nisch auflösend, zersetzend auf die Körper, und hiemit theils che- 
misch auflösend, theils verbindend. Es erhöht die Oxydation der- 
selben und wirkt so belebend ^. 

Ist es nicht Bedingung jedes Lebens, wie die Wärme, so ist 
es dagegen, weil Bedingung der Sichtbarkeit der Körper, Bedin- 



gen Destillationsprodukten , öligen sublimirten Produkten und kohligen 
Rückständen, (Verkoklung von Holz- Torf- Braunkohjen; Verkoakung 
der Steinkohle; Bereitung der Knochenkohle, des Spodiums). S. C. G. 
Müller „die trockene Destillation" Leipzig Iß 5 8. 

^) Die neuere Chemie kennt nichts absolut Festes, noch Flüssiges, noch 
Luftförmiges. Was Ofenhitze nicht vermag, bewirkt das Knallgasgebläse, 
nämlich Platin, Thonerde, Bergkristall zu schmelzen. Lieb ig chemi- 
sche Briefe S. 169. 

«) Pouillet Müller H.' S. 581 ff. Weber a. a. 0. S. 133 ff. Voll- 
kommen diatherman ist nur Steinsalz (MeUoni), Unter den athermanen 
absorbirt Kienruss die Wärmestrahlen am vollständigsten. 

*) Erst wenn Licht auf die Pflanzen scheint, wird die Kohlensäure zerlegt, 
und der Pflanze assimilirt, also flxirt, der Sauerstoff ausgehaucht; in 
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gong jeder freien Bewegung derselben, Bedingung der Arbeit 
und des Genusses, somit des Lebens im höheren Sinne. Die 
Dauer seines Daseins ist die Dauer des letzterep, sie verlängert 
oder verkürzt die Zeit der Arbeit und des Genusses ^). 

Hier steht es in der Beleuchtung der Wirksamkeit der 
Wärme in der Heizung gegenüber,, Ihre vorzüglichste Quelle ist 
die Sonne, das Tageslicht das stärkste und wirksamste. Wo sie 
fehlt, treten die dii minores der übrigen Beleuchturigsmittel 
supplirenä ein. Die natürlichen sind ökonomisch von untergeord- 
neter Bedeutung, Die künstlichen sind das Resultat der Verbren- 
nung von Gasen, welche entweder unmittelbar als Leuchtgas — 
Steinkohlen-^) Holz-^) Harz- O^elgas u. s. w, — vorhanden sind; 
oder aber aus andern Körpern — Oel und Camphin, Wachs, Talg, 
Stearin, Wallrath, Paraflfin*) — entwickelt werden. 

Nebst dem, was so das Licht als Mittel der Wirksamkeit des 



der Nacht wirkt die Luft rein chemisch auf die Pflanze; Liebig Agrik. 
Phem. S. 24. 

*) Man kann sagen: Licht ist Zeit, und Zeit ist Geld. 

*) Vielfach bereitet namentlich das Kohlengas die Natur selbst. So wird 
das Dorf Fredonia in New- York durch aus dem Boden quellendes 
Gas beleuchtet ; so die Szlatinaer Steinkohlengrube im Maimaroscher 
Gomitate u. s. f. Wagner Chemische Technologie S. 580 ff. So viel 
wirksamer . das unmittelbare Gaslicht auch ist, so Jst es doch für jetzt 
wegen »einer Kostspieligkeit zunächst überhaupt noch in beschränkter 
Ausdehnung anwendbar, in grossen Städten und Etablissements, wo die 
Kosten durch Entfall der Verluste an entwendetem Talg, Oel und der 
Besorgung der Apparate ausgeglichen werden; vortheilhaft nur wo die 
Kobks verwerthet werden können. Lieb ig iehem. Briefe S. 214. Wag- 
ner a. a. O. S. 583. Der Englsmder Murdoch ist der Erfinder der 
künstlichen Gasbeleuchtung, und hat sie 1792 ins Leben geführt. 1812 
wurde London, 1820 Paris mit Gas beleuchtet. 

^) Neuerlich durch Pettenko fer ins Leben geführt. Lieb ig und 
Knopp Jahresber. 1851 S. 728. Die Beleuchtung ist wohlfeiler als 
die mit Steinkohlen gas, das Gas ireier von Schwefel, die Nebenprodukte : 
Kohlen, Holzthär und Holzessig sind leichter verwerthbar. Wagner 
a. a, 0. S. 589. Desselben Jahresbericht für 1856 S. 431 ff. 

*)Von Reichenbach 1839 als eines der Produkte der trockenen 
Destillation des Holzes gefunden. S.Journal f. ökon. Chemie VIII S. 445. 
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Menschen überhaupt ist, wird es weiter in seiner Hand ein Mittel 
innerhalb der Produktion selbst. Hieher gehört einmal die alte 
Anwendung des zersetzenden Einflusses des Lichtes- auf organi- 
sche Substanzen im Bleichen vegetabiler Farbstoflfe, die gelbe Fär- 
bung des Terpentinöls, die grüne des gelben Guajaks u. s. w. 

Auf dem Umstände aber, dass Chlorsilber, Jod und Brom- 
silber am Lichte imter Zersetzung geschwärzt wird, beruht die 
Erfindung der Lichtbilder, der Daguerreotipie und der Foto- 
grafie oder Talbotipie ^). 

Auch im Verkehre hat es seine Bedeutung durch die Licht- 
telegrafie. - 

§. 74. 

2) Die qualitative Beziehimg der Theile auf einander, die- 
sen „fisikalisöhen Dualismus'', welchen wir Polarität oder 
auch Chemismus im weiteren Sinne nennen, stellt sich in fol- 
genden Stadien dar: 

a) Als Magnetismus. Er ist eine allgemeine Eigen- 
schaft aller qualitativen Elemente, alle Körper sind magnetisch. 
Nur ist das, was man im engern Sinne magnetische Eigenschaft, 
Magnet nennt, die fixirte Vertheilung der negativen und posi- 
tiven Polarität. Das, was im andern Körper überhaupt erregt 
werden kann, ist in den sogenannten natürlichen Magneten, im 
Magneteisenstein, als fixe Stellung vorhanden *). 

Der stärkste Magnet ist die Erde selbst, und seine magnetisch 
induzirende Kraft ist die bedeutendste. Nebst ihm bewirken oder 
stören aber auch mechanische Einflüsse die magnetische Verthei- 
lung, sowie alles, was diesen wieder zu Grunde liegt, Wärme, 
Licht, Elektrizität, chemische Einflüsse; imd die Variationen in 



^) Pouillet Müller I. S. 639. Wagner a. a. O. S. 277 ff. Poppe 
a. a. 0. S. 756. üf. M. Barreswill et Davanne „Cfdnde photo^ 
grcuphique*'^ etc. Paris 1868, 

') Haecker „Zur Th<jorie des Magnetismus" S. 7 unterscheidet natür- 
liche Magnete (namentlich Magneteisenstein), künstlich perma- 
nente (namentlich Stahl, aber auch Chrom, Kobalt, Mangan, Nickel, 
Palladium) und künstlich momentane (Eisen), Zu letzteren aber 
gehöreji wohl alle Körper. 
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derselben ^eben Aufschlüsse über jepe Beschaffenheit der Erde^ 
durch welche sie bedingt sind ^). 

Vom weitgreifendsten Einfluss in ökonomischen Dingen ist 
die magnetische Kraft der Erde unstreitig in dem Gebrauche der^ 
Magnetnadel als Compasses*), das ist in ihrer Stellung in 
Mitte einer Windrose geworden, so dass durch die Richtung des 
Nordipünktes der letzteren nach der nach Norden zeigenden Magnet- 
nadel die Stellung des Schiffers am Meere, des Bergmannes im 
Schachte u. s. f. bestimmt werden kann. Ohne sie hätte die 
Schififahrt wesentlich Küstenfahrt bleiben müssen. 

Abgesehen von dem elektrischen Magnetismus, dessen Bedeu- 
tung für den Verkehr noch besonders besprochen wird, hat die 
neuere Zeit den Magnet in Gewerben nur in untergeordneten 
Beziehungen, wie zum Anziehen von Eisenfeilspänen, Eisenstaub, 
in Anwendung gebracht *)• 

§.75. 

h) Elektrizität. Indem die im Magnetismus nur in ihrer 
Richtung veränderten heterogenen Elemente eines Körpers in Be- 
wegung, in Strömung gerathen, und in Verbindung mit ande- 
ren sich auflösen, somit als Licht an die Oberfläche treten, wer- 
den sie elektrisch. 



^) Pouillet Müller H. S, 25. 55 ff. Haecker S. 208 ff. 228 ff. 

*) Seine Geschichte ist sehr streirig. Von Einigen wird die Erfindung den 
Chinesen zugeschrieben — Blanc „Handbuch des Wissens würdigsten 
aus der Natur" u. s. w,, übersetzt von Diesterweg I. S. 72 — , von 
Anderen den Arabern, dui'ch die er erst nach China gebracht worden 
sein soll. Hüllmann „Geschichte des Städtewesens" L S.' 123 ff. 
Dagegen Seh er er „Allgemeine Geschichte des Welthandels" 8. 261, 
welcher sie diesen von Italien zukommen lässt. Die Spuren des. Ge- 
bi^auchs in der Schi ffifchrt lassen sich bis ini» 12. Jahrhundert verfolgen. 
— Als ein Resultat des Erdmagnetismus will eine kühne Hipothese der 
neuesten Zeit auch die gleichmässigen Wanderungen der Zugvögel an- 
gesehen haben. S. Dr. A. Middendorf „Die Tsopiptesen Russlands^* 
etc. St. Petersburg 1855. 

*) Namentlich m\ der Nähnadelfabrikation beim Spitzen der Nadelschäfte. 
Poppe a. a. O. S. 190 ff. Vorschlag Weber's in Göttingon, die Rä- 
der der Lokomotiven zu Magneten zu machen, um das Fahren bei 
grösseren Steigungen zu ermöglichen. 
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Alle Körper sind elektrisch; das heisst, das elektrische Ver- 
hältniss der Theile in ihnen ist erregbar. Nur verschieden igt 
das Maass der Erregbarkeit; das heisst, die Körper sind idioelek- 
trische, leicht erregbare, wie z. B. Glas, Bernstein etc. oder an- 
elekti'ische, schwer erregbare, z. B. Metalle, Wasserdampf. Aber 
auch anelektrische Körper von verechiedener Qualität, z. B. Metalle, 
erzeugen Elektrizität durch blosse gegenseitige Berührung, Gal- 
vanismus. Oder aber gerade sie nehmen das elektrische Pro- 
dukt anderer Körper auf, und pflanzen es fort, sind gute Elek- 
trizitätsleiter, während die idio elektrischen als selbst erregte 
sich gegen den elektrischen Strom negativ verhalten, schlechte 
Leiter sind. 

Diese gewaltige und in ihren Wirkungen imifassende Kraft 
kann eben sowohl ökonomisch verderblich, wie nützlich wirken. 
Erstere Wirkungen zu paralisiren, z. B. den Blitz durch den Blitz- 
ableiter, letztere zu regeln imd zu fixiren, hat uns die Naturwis- 
senschaft gelehii;, und so der elektrischen Kraft ihre Beziehungen 
zu Produktion und Verkehr gegeben. 

Man thcilt die Wirkungen des elektrischen Stromes in fisio- 
logische, fisikalische und chemische. Namentlich letztere beiden 
sind fvir die Produktion von Bedeutung. 

Untergeordnet ist die, dass durch Elektrizität das hellste, das 
sogenannte elektrische oder Kohlenlicht *) (Lichtentwicke- 
lung mittels Leitung eines elektrischen Stromes durch aneinander 
gestellte Kohlenstücke) erzeugt, und die höchste künstlich erzeug- 
bare Temperatur hervorgebracht wird. 

Hochwichtig aber ist die fär die Technik so bedeutende 
Eigenschaft des elektrischen Stromes, auf chemische, nament- 
lich binäre Verbindxmgen zersetzend zu wirken, so dass der eine 
Bestandtheil dem negativen, der andere dem positiven Pole folgt, 
der eine beim Eintritte, der andere beim Austritte des Stromes 
sich absetzt. Man nennt diese Zersetzung Elektrolise. Auf 
ihr beruht die Galvanoplastik*), die galvanische Ver-, 

^) Bisher weoig angewendet. Versuche Jakobi's in Petersburg zur Stras- 
senbeleuchtung. Wagner a. a. O. S. 600 ff. Hassenstein „das 
elektrische Licht" 1859. 

*) Bei ihr setzt in Folge fortgesetzter galvanischer Zersetzung durch Was- 
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goldung, Versilberung etc., das galvanische Aetzen, 
die sogenannte Metallochromie oder galvanische Me- 
tallfärbung, die Elektrotipie, Glifografie, Galva- 
n ografie ^). 

Für den Verkehr ist namentlich die rasch und in die 
grössten Entfernungen wirkende fisikalische Eigenschaft des elek- 
trischen Stromes, weiches Eisen in einen temporären Magnet um- 
zuwandeln, sowie die Magnetnadel abzulenken, bedeutend gewor- 
den. Hierauf nämlich beruht die elektrische Telegrafie, die 
Korrespondenz mittels des elektrischen Stromes. Die magnetische 
Wirkung bringt hiebei diejenige Bewegung hervor, mittels welcher 
die Zeichen gegeben werden ^). 

§. 76. 
c) Chemismus i. e. S. Im engem Sinne chemisch ist 
die Wirkung der polaren Elemente erst in dem Akte der Begat- 
tung beider^ aus welcher ein von beiden verschiedenes, in sich 
gleichartiges Dritte hervorgeht, in welchem aber sie in ihrer 
Differenz untergehen •). Ueberwiegt die Sympathie eines dritten 



seratoff reduzirtes Kupfer sich so starft an einer Form an, dass es dann 
als Abdruck weggenommen werden kann. 

^) ß. Wagner ehem. Technol. S. 295 ff. Poppe a. a. O. S. 732. 

^) Nebenbei zu erwähnen ist hier des Problems der Elektromotoren. 
Bei den bisherigen Erfindungen ist der Ersatz der Dampfmaschine durch 
sie unmöglich geblieben, da ihre Dienste weit kostspieliger waren. Die 
sogenannten galvanischen oder elektrischen Uhren (Poppe 
a*. a. O. S. 755), beruhend auf dem Prinzipe, durch eine einzige Uhr 
viele Zeiger an einfachen uhrähnlichen Apparaten in gleicher Weise zu 
bewegen, haben noch nicht ausgebreitete Anwendung gefunden, wären 
aber sowohl wegen der Ersparniss an Uhren bei gleichzeitiger Verviel- 
fältigung ihrer Wirkungen, sowie wegen der Gleichmässigkeit der letz- ' 
teren, gewiss ökonomisch sehr beachtenswerth. In den Strassen von 
Brüssel sind deren im Winter 1857 einhundert Stück angebracht wor- 
den ; um 100 Fr» kann sie daselbst jeder Private in seinem Hause haben. 

^ Schon hier zeigt öich das Gesetz der Produktion wirksam, dass, je 

verwandter die Elemente, desto schlechter, desto weniger individuell das 

Produkt ihrer Begattung ist An der Verbindung von Schwefel und 

Quecksilber, einem Metalloid und einem Metalle, erkennt man die Gat- 

Ilasner'fl pol. Oekou. I. 7 
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Elementes zu einem der Verbundenen die Kraft dieses Bandes, 
so zieht es jenes an sich, und bewirkt so in Beziehung auf diese 
Verbindung eine Zersetzung. * 

In der so mit dem chemischen Prozesse gegebenen Möglich- 
keit qualitativer Veränderung erscheint derselbe als das vollkom- 
menste Produktionsmittel der Natur, mittelbar des Menschen ; 
• zugleich aber, wo er der organisirenden Leitung sich entzieht, 
in sainer relativen Selbständigkeit als das gefährlichste Element 
der Zerstörung '). 

Eine für unsere Zwecke brauchbare Eintheilung der chemi- 
schen Elemente lässt sich bei den mannigfachen Beziehungen 
jedes derselben nicht geben ^). Hervorzuheben ist nur die uni- 
verselle Bedeutung der „atmosfarischen Grundstoffe", namentlich 
des Sauerstoffs, Wasserstoffs und Stickstoffs, insofern 
kein chemischer Prozess ohne sie vor sich geht, namentlich aber 
alle organische Bildung sich ihrer als Stoff bedient. 

Insbesondere die Bedeutung des Sauerstoffs. Ausser mit 
Fluor verbindet er sich mit allen einfachen Körpern zu soge- 
nannten Oxiden, wobei zunächst Wärme, dann auch Licht ei:>t- 
wickelt wird. Darauf beruht das Ueberführen von der Luft 
fremden Stoffen in die Formen von Wasser, Ammoniak, Kohlen- 
säure u. s. f. Das Ausscheiden des Oxides aber aus einem 
zusammengesetzten Körper erschüttert den Zusammenhang seiner 



ten nicht, wohl aber an der Verbindung von Eisen und Quecksilber 
als zweien Metallen. Liebig ehem. Briefe S. 111. 

^) Man denke hier nur an den viel besprochenen Einfluss chemischer Fa- 
briken auf das Pflanzenleben, welches überhaupt, als eine komplizirtere 
und daher weniger Ä>ncentrirte Zusammensetzung, leichter löslich, also 
mehr Störungen ausgesetzt ist, als die Mineralien. S. darüber insbes. 
M. Dugniolle ^^Lea fdbriques de produits chirniques et les malctdies 
des planten alimentaires^^ Brux, 1856 ; der indess der Annahme, dass 
die Kartofiel- und Getreidekrankheiten durch dieselben begründet seien, 
entgegentritt S. auch H. Lambotte ^^Etablissements de produits chi- 
miquesj^ Brux, 1856, 

^ Die Eintheilungen der Chemie in Metalle und Metalloide, gasförmige, 
flüssige und feste Elemente sind ganz äusserlich. Das Verhältniss von 
Basis und Säure aber 4st kein absolutes. 
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< g/CHlGM ^ 
Theile, löst ihn in Gährung, Fäulnisä und Verwesun^in Wärme 

und Licht, also verbrennend auf. Dieser Processe bedient sich 
einmal die organische Schöpfung, namentlich der thierische Or- 
ganismus zur Verbrennung der Nahrung, zur Erzeugung der 
Körperwärme U. s. f. ; theils bedient sich ihrer der schöpferische 
Geist des Pröducenten in mannigfachster Weise *). 

Der Wasserstoff ist namentlich wichtig, weil er in einem 
verhältnissmässig so grossen Quantum das Element des Wassers 
Uldet,. indem er sich zu dem darin enthaltenen Sauerstoff wie 
8 : 1 verhält. Zugleich ist das Wasserstoffgas eminent brennbat^ 
entwickelt eine sehr intensive Hitze, angewendet im- Knallgas- 
gebläse. Endlich ist es der leichteste Körper (Luftballons) ^). 

Das Stickgas für sich unterhält weder Leben noch E'euery 
scheint übrigens auch in den Organismen wesentlich statische 
Bedeutung zu haben. Gleichwohl ist es ein unentbehrliches, und, 
was für die Landwirtbschaft relevant ist, theueres Düngemittel ^). 

Von speclell ökonomischer Bedeutung sind weiter: einmal 
der Kohlenstoff durch sein Verhältniss zur Pflanzenwelt und 
ztur Stahlfabrikation. 

Sodann Chlor, namentlich im Chlorkalk zum Bleichen, eine 
Anwehdung, deren nationalökonomische Bedeutung scKon dsmia 
erheblich genug hervortritt, dass die Zeit der Bleiche abgekürzt ^), 



^) Liebig ehem. Briefe. 1. Br. : „Seit der Entdeckung des Sauerstoöes 
hat die civilisirte Welt eine Umwandlung in Sitten und Gewohnheiten 
erfahren. Die Kenntniss der Zusammensetzung der Atmosphäre, der 
feßtcn Erdrinde, des Wassers, ihr Eiufluss auf das Leben der Pflanzen 
und Thiere knüpfen sich an diese Entdeckung. Der vortheilhafte Be- 
trieb zahlloser Fabriken und Gewerbe, die Gewinnung von Metallen 
steht damit in engster Verbindung, Man kann sagen, dass der mate- 

• rielle Wohlstand der Staaten um das Mehrfache dadurch seit dieser 
Zeit erhöht worden ist, dass das Vermögen eines jeden Einzelnen da- 
mit zugenommen hat." 

^ Die moderne Alchimie vermuthet zugleich in ihm den Grundstoff der 
Metalle. S. A. Helfer ich „Die neuere Naturwissenschaft," Triest 
1857, S. 5. 

3) J. A. StÖckhardt „Chem. FeldpredigtenV vl.o*,S. 58. 

*) Walz „Zeitschrift f. d. ges. Staat*»wv r851 S: 146 gibt an, dass mit- 
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und dass durch dieselbe ein bedeutendes Quantum anbaufilhigen 
Bodens der landwirthschaftlichen Benützung zuiückgegeben wird. 
Weiter im Chlorsäuren Kali, in der Feuerwerkerei, als Zusatz zu 
der Zündhütchenmasse und den Zündpillen der Zündnadelgewehre 
und in der Kattundruckerei als oxydirendes Mittel *) ; im Chlor- 
natrium oder Kochsalz u. s. f. 

Jod, namentlich in der Daguerreotipie und Fotografie in 
Jodquecksilber, Jodkalium u. s. f. *). 

Insbesondere aber Schwefel für die chemische Fabrikation. 
Er gehört neben Kochsalz, Kohle imd Eisen zu den wichtigsten 
Elementen- der Ladu^trie,. und zwar als gereinigter Schwefel zur 
Bereitung von Schiesspulver, Zündrequisiten, Zinnober u. s. f. ; 
vornehmlich aber als Rohschwefel zur Bereitung der so wichtigen 
Schwefelsäure, von welcher als einer besonders kräiltigen und 
desshalb mannigfache Lösungen und Verbindun'gen bewirkenden 
Säure, und zwar als rauchender oder Nordliäuser Schwefelsäure 
namentlich in der Färberei, als englischer in Darstellung der 
Soda, des Chlors, der Stearinkerzen u. s. £ Anwendung geschieht *). 
Die fortschreitenden Mittel der neueren Zeit, die Schwefelsäure 
wohlfeiler zu bereiten, sind ein wesentliches Element der indu-^ 
Btriellen Fortschritte überhaupt 

C) Leben« 

I. Im Allgemeinen. 

§. 77. 
Mit den vorerwähnten Kräften haben wir den der Natur 
objektiven Pröduktionsapparat, die Kräfte und ihr Wesen abge- 
schlossen vor uns liegen; in der folgenden Gestalt des Lebens- 
prozesses erscheint sie bereits als der planvolle, Werkmeister, 
welcher sich dieser Kräfte bedient. Wir treten ein in das Bereich 



tels derselben, statt wie früher in drei Monaten, jetzt in 8 Tagen ein 
vollkommenes Weiss erzielt wird, wozu man sich noch häufig fremder 
Bleichen bedient. 

^) Wagner Technol S. 56 flf. 

^ A. a. O. S. 35. />7 .., 

8) A. a. 0. S. 42 ff. ^^'0 / / 
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ihrer schöpferischen Oekonomie, des Wählens und Bestimmens 
ihrer Elemente zu bestimmten Zielen. Hier tritt uns die Natur 
entgegen mit einem Prinz ipe, das man Seele, Lebenskraft oder 
wie immer nennen mag; genug/ es ist der Mittelpunkt, auf wel- 
chen sich ab Absicht des Lebens jene Theilthätigkeit bezieht 
Indem dieses Prinzip sic^ einerseits der fisikalischen Potenzen 
bemächtigt, sie konsumirt, andererseits umstaltet, bekommen die 
allgemeinen Gesetze durch dasselbe eine besondere Wirksamkeit, 
der allgemeine Stoff erhält eine neue Form (organ. Chemie). 
Durch ' dieise^ prinzipielle Beherrschung des fisikalischen Lebens 
entsteht das Leben des Organismus^ das organische Leben. 

Das organische Leben entwickelt das Prinzip zur bestimmten 
Gestalt — Morfologie, im Unterschiede von dem Amorfismus 
des fisikalischen Lebens. Mit dem Gestaltgeben beginnt eigent- 
lich erst der Produktionsprozess der Natur, mit dem Entstehen 
und Ernähren de^ Organs, so wie hier erst in dem Zurückgehen 
in die Elemente, z. B. Zurückgehen des Thiercheraismus in den 
allgemeinen Chemismus in der Zersetzung, eine eigentliche Kon- 
sumtion^ Zerstörung einer höheren oder der Werthform überhaupt 
stattfindet. Denn die Elemente sind an sich gleich werth. Erst 
im Organismus erhalten sie, was die Physiologie ihren „Stellen- 
werth" nennt. 

n. Die l^esonderen Erscheinungsformen des Lebens. 

§ 78. 
a) Kosmisches Leben. 
Die ökonomische Bedeutung des kosmischen Lebens erscheint 
in jenem Resultate desselben, welches wir im Allgemeinen als 
Sonnensistem bezeichnen. Und zwar einerseits schon in der 
absoluten Qualität des Centi^alkörpers, der Sonne als eminenter 
Wärme- und Lichtquelle; andererseits aber vornehmlich in der 
durch die bestimmte Schnelligkeit der Rotation der Erde um sich 
und der Revolution um die Sonne, sowie der durch die Bewe- 
gung des Mondes um die Erde gegebenen so wichtigen Zeit- 
eintheilung *). Auf ihr ruht j ede vorherbestimmte Ordnung 



*J Daher schou das Wort Mensis, der Zeitmesser^ eine allen Sprachen 
bis zum Sanskrit gemeinsame Bezeichnung. M o m s e n röm. Gesch. I. S. 1 7 
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der Geschäfte, sowie der hothwendigen Wechselberiehung zwi- 
schen Ruhe und Arbeit gegründet. Aehnlich, aber zugleich nä- 
her auf die Eintheilung der Arbeit nach Unterschieden der Art 
wirkt bestimmend der Winkel der Erdaxe zu der um die Sonne 
beschriebenen Bahn, zu der Ekliptik, insofern auf ihm das Maass 
der Tages- und Nachtlänge, der Wechsel der Jah- 
reszeiten*), endlich aber der allgemeine Unterschied 
der Zonen und (mathematischen oder astronomischen) E 1 i- 
mate zwischen den Wende- und Polarkreisen beruht 

Nicht alle Wesen sind den kosmischen Einfiüssen gleichmäs- 
sig unterworfen. Gegen den Wechsel der Jahreszeiten verhält 
sich der normale Mensch, wenn nicht gleichgiltig, doch noch 
ziemlich frei; demjenigen der Tageszeiten wird er der Regel 
nach unterworfen sein, und seine Ordnung an denselben binden 
müssen. Niedere Organismen sind schon der Ordnung der Jah- 
reszeiten vollkommen unterworfen, sterben mit dem Winter u. s. f. 
und erst durch seine Beziehung auf letztere wird auch der 
Mensch mächtiger in jene Ordnung gedrängt, z. B. in der Land- 
wirthschaft ^\ 

. §. 79. 
h) Tellurisches Leben. 
Das tellurische Leben, d. i. der unmittelbar durch das kosmi- 
sche Individuum, für uns also durch die Erde bestimmte fisikali- 
sche Prozcss, wurzelt zunächst freilich im kosn)ischen Leben, so- 
fern die Masse der Erde, ihr Aggregatzustand und ihre Gestalt 
durch diesen bedingt ist. Dies» Besultat aber als ein fertiges, min- 
destens nur sehr alhnälig veränderliches vorausgesetzt, entwickelt 
die Erde ihren eigenen wichtigen Lebensprozess, in welchem sie 
aus den chemiiächen Elementen jene drei in einem weiteren Sinne 
sogenannten Elemente bildet, welche nur als verschiedene, in dem 
Lebensprozesse der Erde fortwährend in einander übergehende 
Aggregatzustände ihrer Substanz erscheinen: die Erdfeste, die 
Luft und das Wasser. ^ 



^) lieber deren JEinfluss auf körperliche Zustände s. Gobbi „Ueber die 
Abhängigkeit der fisischen Populationskräfte von den einfachen Grund- 
stoffen der Natur" S. 242 ff. Russdorf „Gesundheitspfl.*' S. 192 ff. 

*) Rosenkranz „Psychologie" 2. Auflage S. 16 i. . 
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§ 8D. 

«) Die Erde. Die feste Erdrinde hat ihre Bedeu- 
tung tlieils in den festen und in ibrenFonnen wesentlich unver- 
änderlichen Produkten ihres geologischen Bildungsprozesses, welche 
als Mineralien und fossile Produkte ihre besondere Besprechung 
finden; theils und vorzüglich aber in dem fortwährend auf diesem 
Grunde entstehenden Produkte der Erde im engeren Sinne (der 
allnährenden Demeter, der Mutter Erde), auf deren Grunde sich 
unsere Welt bewegt und nährt. 

Ihre eigenthümlicbe Substanz ist die von Verbindungen 
des Sauerstoffs mit Metallen und anderen Radika- 
len ^). In dieser ihrer ursprünglichen Form als s. g. Unter- 
grund*), d. i. die untere Schichte aus Gestein und humuslosem 
Boden, ist sie die Erscheinungsform jenes- Lebensprozesses der 
Erde selbst, in welchem durch Verwitterung einerseits, sowie 
andererseits durch Aufschwemmung, jene Auflösung und An- 
sammlung der mineralischen Substanz gebildet wird, aus welcher 
die 8. g. Ackererde^ oder Dammerde, durch Verbindung des- 
selben mit Wasser und Residuen des organischen Lebens als 
Produkt hervorgeht. In ihr liegt die wesentliche StoflFansamm- 
lung für alles organische Leben, das nach ihrer mechanischen 
und chemischen Bildung mehr oder wehiger gedeiht 

§. 81. 
ß) Die L u f t ist , sofern sie fortgesetzt in einer durch das 
Leben der Erde bestimmten Wechselbeziehung zu letzterer steht, 
in ihren chemischen Elementen^) die bleibende Bedingung alles 



^) Liebig Agrikulturchemie 8. 282. 

*) Grund, vom altdeutscbeH Grinden, zermalmen. 

*) hiehig a. a. O. S. 106 ff. Stur „Ueber den Einfluss des Bodens 
auf die Vertheilung der Pflanzen" S. 9 ff. Schieiden' „Botanik" 
U. §. 202. 

*) Aul 20,94 Vol. Sauerstoff kommen konstant 79.02 Stickstoffgas; auf 
23,10 Gewicht 76,84 Grammes. v. Fehling im Handwörterbuch der 
Chemie von Liebig, Poggendorf und Wöhler II. 8. 450. Der Unter- 
schied der Luft ist durch die diesen beiden beigemischten anderweiti- 
gen Stoffe bedingt, welche erstere verdrängen, modifizireu, oder selb- 
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Lebens, insofern sich die Körper aus ihr im Stoffe, sowie im ei- 
genen Gestaltungsprozesse angeregt, erneuern (wie diess im Be- . 
sonderen beim vegetabilischen oder animalischen Prozesse ersicht- 
lich werden wird). Die diätetische und therapeutische Bedeutung 
der Luft tritt durch die Bestrebungen der Naturwissenschaften in 
ihrer Bedeutung für die Lebensdauer der Bevölkerung, für ihre 
Constitution und Arbeitskraft itnmer klarer au den Tag*). 



ständig, oft sehr schädlich wirken. Stets beigemischt sind hur das koh- 
lensaure Gas und Wasser, letzteres besonders wichtig. Beigemischte Be- 
standtheile in Fabrikstädten : essigsaures Ammoniak, Schwefelammon. 
Pilz- und Infusorienkeime der Luft. Luft der Spinnereien, bei Hasen- 
hjiarschneidem, etc. Gobbi a. a. 0. S. 44 ff. Duflos und Hirsch 
„Oekonoinische Chemie" S. 10 ff. Pappenheim Sanitätspolizei, Arti- 
kel „Luft.** 

) Nothwendig schlechte Luft in Städten mit relativ grosser Bevölkerung, 
namentlich grossen Städten, und hier wieder in den Armenvierteln we- 
gen grosser Sauerstoffkonsumtion und Kohlensäureerzeugung durch Lun- 
gen und Feuerheerde. Körperliche und geistige Erschlaffung in Folge 
dessen, Ueberwiegen der chronischen über akute Ki*ankheiten. Engels 
a. a. 0. S. 122, der auf London's dritthalb Millionen Lungen, und 
dritthalbhunderttausend Feuer auf 3 — 4 geographischen Quadratmeilen 
hinweist. Eklatanter Unterschied in der Körperkraft aller viel in der 
Luft beschäftigten Klassen gegenüber den fabricirenden, hier aber wie- 
der namentlich den mit Spinnen und Weben beschäftigten Arbeitern 
gegenüber. S. G. Hoefken „Englands Zustände, Politik und Machtent- 
wickelung**- I. S. 44 f., wo der schlechter genährte irische Lan^j^nann 
in seiner Köi-perkraft dem wohlgenährten englischen Fahriksarbeiter in 
seiner körperlichen Schwäche gegenüber gestellt wird. Schädliche Luft 
des Innern der Schiffe, der Personenwagen, Bergwerke, tiefer Tunnels, 
Sj)itäler, Gefängnisse, Schulen. Pappenheim a. a. O. S. Iö8 hält 
die Luft geschlossener Bäume für den wahrscheinlichen Grund des gröss- 
ten Theiles alles durch Krankheit begründeten menschlichen Elendes. 
Viel zu weit geht daher schon aus diesem Gesichtspunkte Biehl's 
Opposition gegen das moderne Nivelliren, wo er „Die Familie,** S. 173 
es als eine Zerstörung der Häuslichktit des Bauers beklagt, wenn man 
diesem Hühner und Gänse, Hunde und Katzen aus der Stube treibt. 
Das NivellireQ beginnt erst dort, wo das allgemein Menschliche aufhört ; 
und zu diesem gehört auch die Reinlichkeit. 
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Während aber die untere Luftschichte der Erde leicht durch 
ein Zuviel ihres chemischen Inhalts dem Leben und Gedeihen 
abträglich wird, nimmt derselbe quantitativ von der Erdoberfläche 
nach Oben zu ab, bis sie zum Leben des Organischen nicht mehr 
ausreicht, wo dann, auch abgesehen von der Temperatur, Wohn- 
sitz und Verkehr der Menschen ausgeschlossen bleibt. 

So vortrefflich endlich die Luft an sich wegen ihrer Gleich- 
mässigkeit und des im Allgemeinen geringen zu überwindenden 
Widerstandes als Verkehrs dement wäre, , so hat doch bis- 
her das Problem der Luftschifffahrt gerade daran gescheitert, dass 
dieses Element zu wenig Handhaben bietet, um die Bewegung in 
ihm sicher zu leiten ^). 

Ihre Bewegung, die Luftströmung, oder der Wind, ist durch 
das Verhältnißs der Luft zum kosmischen Leben, zur Rotation 
und Wärmediff^erenz der Erde, und zwar in allgemeiner Form 
bedingt. Seine Bedeutung für das ökonomische Leben liegt einer- 
seits darin, dass durch die fortgesetzte Bewegung der Luft die 
Bildung einseitiger chemischer Ablagerungen an bestimmten Stellen 
der Erde verhindert und diese rasch zerstört werden — Ventilation 
im Allgemeinen^) — während freilich einzelne Arten von Winden 
erschlaffend wirken, wie der Sciroko, auch der Wind selbst schäd- 
liche Luft zuführen kann. 

Andererseits liegt sie in seiner bewogenden Kraft, deren Be- 
deutung für die technischen Thätigkeiten, namentlich in Wind- 
mühlen und flir den Transport eine allgemeine, sowie für manche 
Gegenden ^die einzige ist. Sie ist die wohlfeilste unter den be- 
wegenden Kräften ; aber nicht gleicnmässig in ihrer Wirkung ^) 

*) Qehler's fisikal. Wörterb A. „Aeronautik". Die Benützung, der Vögel 
iq der Taubenpost ist wegen der geringen Tragfähigkeit und Zuver- 
lässigkeit des Thieres unbedeutend. Kohl „der Verkehr" S. 78. 

*) Wichtigkeit der Forderung der natürlichen und der Herstellung künst- 
licher Ventilation. Störung derselben dvanja. verkehrte Städteanlagen, 
Baumpflanzungen, Ofenheizung von Aussen. Wichtige Au%abe der Sani- 
tätspolizd ; unzureichende ■ Mittel. Armuth als Hindemiss derselben, da 
die Wärme kostbar ist und konservirt, also der Kaum möglichst eng und 
geschlossen erhalten worden muss. Pappenheim a. a. O. Art. „Luft^*. 

^) Am meisten noch in den flachen Küstenlauderu wegen des gleichmäs- 
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und beschränkt in der Anwendung, welche namentlich in der 
Landwirthschal't nicht häufig, und wenigstens bei regehnässigen 
Funktionen nicht wohl, möglich ist, auch darin ein Hindemiss 
findet, dass die Lage, wo der Wind am ausgiebigsten weht, für den 
Wirthschaftshof gerade eine tmgeeignete ist *). Für den Verkehr 
haben aber noch jene Winde eine besondere Bedeutung, welche 
wir wegen ihres Entstehungsgrundes die kosmischen nennen 
könnten, die s. g. Passat- oder Passagewinde ; die Bedeutung näm- 
lich von Handelswinden {trade-wind)y namentlich für den Verkehr 
zwischen Eur(^a und Amerika. 

y) Wasser. Das Resultat des fortwährenden Wechselpro- 
zesses zwischen Erde und Luft, fortgesetzt in Bewegung zwischen 
beiden, ist das Wasser. Die Fähigkeit, seinen Aggregatzustand 
zu ändern, und künstlich durch den Menschen in demselben ver- 
ändert zu werden, hiedurch aber auch mit seinen chemischen Ele- 
menten den verschiedensten Lebensformen sich zu akkommodiren, 
ist es, was ihm eine so hohe Bedeutung verleiht ^). Sie tritt auch 
allgemein in Formen auf, die als ebensoviele Stadien dieses seines 
Wanderprozesses zu betrachten sind. 

a) Als Bestandtheil der Luft in Gasform ist das Wasser von 
hervorragender Bedeutung für die Pflanzenwelt unmittelbar und 



sigen, im Tage einmaligen Wechsels der Küstenwinde (Seebrise). Dess- 
halb grosse Wiudmühlenzahl in Kussland, Brandenburg, Holland. In 
letzte?-em 18000 mit 90000 Pferdekraft, ^um grössten Theil zur Ent- 
wässerung verwendet. 

*) Goeritz, „Landwiröischaft" ü. S. 304 flf. Soerensen's Windpflug. 

^) Die Anerkennung der hervorragenden Bedeutung des Wassers tritt über- 
all in den alten Mithen der Inder, Perser, Griechen hervor. Für 
Athen wurde die blauäugige Athene, das blaue Himmelsgewölbe, dess- 
halb zur ersten Göttin, w^il dessen Bewässerung unzureichend war. 
Für Homer ist Okeauos die Quelle alles Daseins, für Thaies das Was- 
ser das Prinzip desselben. S. Duncker Gesch, des Alterthums U. 
S. 17 f. 357 f. m. S. 28 f. 51. üeber die Verehrung des Wassers 
bei den Gelten und die Fortwirknng derselben in die christliche Zeit 
8. H. Huuge „der Quellkultus in der Schweiz^S 
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eondann deshalb^ weil der Boden dasselbe, in dieser Pofm absor- 
birt, den Pflanzen am ausgiebigsten zufährt ^). 

Ebenso ist es^ von entschiedenem Einflüsse auf die Gesund- 
heit der animalischen Welt und auf die Stimmung des Menschen. 
Am vortheilhaftesten ist das Verhältniss, wo die Feuchtigkeit nicht 
so gross ist, um den Sauerstoff zu verdrängen, wo dann bei gleich- 
zeitig massiger Wärme die Respiration und jede Lebensthätigkeit 
leichter vor sich geht. Allgemeine Verschiedenheiten zeigen in 
dieser Beziehung die Jahreszeiten, die trockene Luft des Som- 
mer» und Winters, die feuchte des Frühjahrs und Herbstes*). 

In der Form des Wasserdampfes *) namentlich hat die Luft 
eine für Produktion und Verkehr unermesslichc Bedeutung ge- 
wonnen, seitdem man die enorme Kraft desselben in seiner durch 
Wärme erzeugten Ausdehnung und Spannung in der Dampfma- 
schine zu benützen gelernt hat*). 

Allerdings ist der Dampf eine relativ kostspielige Kraft, na- 
mentlich mit Wind und Wasser verglichen. Aber der Dampf ist 
unser Diener^ Wind und Wasser sind vielfach unsere Herren *). 
Darin eben liegt Seine wirthschaftliche Bedeutung nicht zum klein- 
sten Theile, dass* er sich überall leicht hervor- und anbringen, 
beliebig erhöhen und massigen lässt. Er hat es dadurch entbehr- 
lich gemacht, dass die Fabrikation mit grossem Kosten aufwände 
der Wasserkraft als Ansiedler nachzieht ®). Zudem wirkt er, un- 



*) Schi ei den „Botaitk" Ü. §. 202. ' 

«) S. darüber Gobbi a.» a Ö. S, 242 ff 249. 

3) Pouillet Müller 11. S. 481 ff. Schwind „Der Wasserdampf« 
Wien 1856. - 

*) Als erster Ei'finder derselben gilt der Engländer Newoomen 1705, als 
zweiter J. Watt 1769, eigentlich nur der Verbesserer derselben. Das erste 
Dampfboot hat J. C. Perrier 1775 gebant. Den ersten Versuch mit 
Lokomotiven hat de^ amerikanische Ingenieur O. Ewans 1772 gemacht. 
Bur praktischer Aufschwung aber datirt wesentlich seit den 1830 voih 
Engländer Stephenson gemachten Versuchen* 

*) Manche Meere sind mit Segeln nicht oder schwer zu passiren^ wie die 
Meerenge von Gibraltar, die Dardanellen. Sie sind zu enge, um regel- 
mässig ausreichenden Wind zu haben. 

•) Volz „Ztsch. f . d. ges. Staatswsssch " 1851. S. 145. 
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unterbrochen durch elementare Hemmnisse^ im Winter wie im 
Sommer. 

b) Bei einem bestimmten Wärmegrade geht das Wasser der 
Luft aus der Gasform in die flüssige des T hau es und Regens^ 
den in Folge der Abstossung der chemisch nicht mehr verein- 
baren Theile eintretenden Niederschlag, «ber. Indem dieser derv 
Luft Alkalien und Salze entzieht^ gleicht er dieselbe einerseits in 
ihrem primären StoflFgehalte aus, und fährt andererseits jene wich, 
tigen Stoffe sammt seinem eigenen chemischen Gehalte der Erde 
und ihren Pflanzen zu^). ; . 

c) Als das auf der Erde gesammelte fliessende und stehende 
Wasser. In diesem seinem statischen Verhalten tritt seine allge- 
mein mechanisch verbindende Thätigkeit bedeutend hervor, welche 
schon zwischen den einfachsten Elementen, die es erst in Wech- 
selwirkung bringt, sich geltend macht, dabei auf die Ackerkrame 
verbindend, geologisch aber nivellirend wirkt. 

Aus dieser seiner Wirksamkeit tritt es dann selbst zunächst 
in verschiedener chemischer Gestalt hervor, indem die Fähigkeit, 
andere Körper aufzulösen, einmal die verschiedene Reinheit von 
Regen-, Quell- und Fluss wasser *) begrltiidet ; sodann aber 
das Produkt der Absorbtion von Salzen und Kohlensäure aus der 
Erde als sogenanntes Mineralwasser, mitunter erwärmt, heil- 
kräftig zu Tage tritt. Bei grösserer Quantität aufgenommenen 
Salzes wird es als sogenannte Salzsoole ^) abgesotten. 

Aber seine allgemein nährende und belichtende Eigenschaft 
ist die \yichtig8te. Es ist der wichtige Dünger der Erde *) , das 



*) Lieb ig Agr. Chemie S. 160. 

*) S. Duflos und Hirsch a. a. 0. S. 29 ff. 

^) Von minderem Belange. sind die kalkhaltigen Quellen, welche in ihrer 
Nähe Kalkkegel zu bilden pflegen, aus welchen das Wasser hervor- 
quillt, z. B. in Ungarn und Algier. 

*) Alle Stoffe, welche die Pflanze aufnehmen oder aiissdieiden soU, nriis' 
sen durch eine homogene mit Flüssigkeit getränkte Membran,^ die Zel- 
lenmembran, dringen, also in Wasser als dem einzigen allgemeinen 
Lösungsmittel auflöslich sein ! „Der dürrste Sand wird > durch Wasser 
sogleich' fähig, eine, wenn auch noch so kümmerliche Pflanzendecke zu 
ernähren". Seh leiden „Botanik" 11. §. 194. Ueber die Bedeutung 
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Get]*änk der Thiere überhaupt, auch abgesehen von der eigen- 
thümlicfaen Welt von Pflanzen und Thieren, denen es als eigent- 
liches Element dient. Es ist zudem ein Reinigungsmittel, dessen 
Bedeutung, für die Körper, überall wichtig, jemehr die fortschrei- 
tende Industrie die Reinhaltung der Körper der unmittelbar Be^ 
theiligten erschwert ^), . desto mehr hervorgehoben werden muss. 

Im Allgemeinen erscheint es gleichsam als das Blut der 
I^de, das sich dui*ch den ganzen Erdkörper ergiesist^ und indem 
Meere als dem Herzen zusammenströmt 

Dieser Kreislauf des Wassers auf Erden ist es aber weiter, 
in dem dasselbe seine so wichtigen mechanischen Funktionen im 
Dienste der Produktion und des Verkehrs vollzieht. Denn hier 
erscheint das Wasser theils als selbstständige Triebkraft von 
Bedeutung, theils noch wesentlicher durch die Leichtigkeit, auf 
demselben 'eine anderweitige Triebkraft wirksam zu machen, 
durch die Befahrbarkeit, welche letztere, in der reUttiv ge- 
ringen Reibung und Abdachung begründet, meist im umgekehrten 
Verhältnisse zur Triebkraft steht 

Durch Letztere wird es .namentlich für die Produktion als 
nach dem Winde wohlfeilstes, aber weit bedeutenderes Bewegungs- 
mittel von Maschinen, durch die Befahrbarkeit als Element des 
Verkehrs, als wohlfeilstes Transportmittel von Bedeutung. Diesen 
allgemeinen Vorzügen gegenüber liegt der relative Mangel, des 
Wassers in den Launen des Elementsy» .welche seine Benützung 
für Produktion und Verkehr unsicher und gefährlich machen. So 
das Eintrocknen und Anschwellen der Wässer, ihr Einfrieren, 
Nebel, mit denen sie sich überziehen. 

Das Meer^) nimmt in fast allen eben betrachteten Bezie- 



der künstlichen Anschwemmung als gnindlichstes Kultnrmittel öder 
Grande, Moore and Sümpfe s. C. Fraas*„die Natur der Landwirth- 
Schaft/* München 1857 I. S. 12 ff. Spezielle Bedeniung des Nil für 
Aegypteu, nicht bloss darch sein beiVaobtendes Austreten, sondern zu- 
gleich als fast einziges ausreichendes ~ Süsswasser. 

^) Pappenheim Sanitätspolizei I. S. 213 macht namentlich auf den 
erst in neuerer Z^eit so yerbreiteten Kohlenstaub als ein Moment auf- 
merksam, welches die Wichtigkeit der Bäder noch gesteigert hat. 

*; Hartwig „Das Leben des Meeres". 
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hungen eine eminente Stellung ein. Für sich selbst schon ist 
diess ungeheure Wasserreservoir das Element einer reichen und 
vielfach eigenthümlichen mineralischen ^), pflanzlichen und thie- 
rischen*) Welt. Auf seiner breiten Fläche aber trägt es den 
Verkehr, welcher die Theile der Erde leichter unter einander 
verbindet, als es bei gleichen . Entfernungen auf festem Boden 
möglich wäre^). 

Endlich ist es in seiner Ausdünstung die bedeutendste Quelle 
aller Niederschläge *), in denen es freilich nur wiedergibt, was 
es im Kreislaufe des fliessenden Wassers empfangen hat Seine 
klimatische Bedeutung liegt aber noch specieller in dem Um- 
stände, dass es als ein schlechter Wärmeleiter das ganze Jahl^ 
durch eine mittlere, der Gesundheit sehr zuträgliche Temperatur 

^) Sein Salzgehalt ist hier von hervorragender Bedentung. Er beträgt 
durchschnittlich etwas über 3i%; desto stärker ist er, je bedeutender 
die Verdunstung ; daher^ das unzugängliche todte Meer mit 24^0 abge- 
rechnet, am stärksten im, mittelländischen Meere, wegen der dasselbe 
überziehenden Winde, am schwächsten in den Kalmengegenden. Daher 
auch der Unterschied der Wirksamkeit der Seebädeft*. — Die Bedeu- 
tung des Seesalzes ist gestiegen, seit man gelernt hat, aus der bei 
Darstellung desselben und des schwefelsauren Natrons aus Meerwasser 
abfallenden Mutterlauge Kali zu gewinnen, das man bis dahin nur 
'aus Pflanzen bezog. Wagner „Technologie" S. 5. 

*) Namentlich -die Algen und Tangaii?en des Meeres sind heilkräftig, so- 
wie als Viehfutter und Düngemittel zu verwenden. Seine Fauna be- 
gründet für viele Länder einen wichtigen Erwerbszweig , im Fischfang. 
S. §. 105. 

^) S. Kohl „Der Verkehr*^. S. 79 1 Hegel ,;Rlosofie der Geschichte" 
S. 111, und „Rechtsfilosofie" S. 298 gegen das Horaz'sche „ — Deus 
abscidit prudens Oceano diasodahili terras — ". Freilich hat das Meer 
auch die Gefahren des Elementes in beßondetem Grade» und ist immer 
insofern mit einer Wüste zu ver^eichen, als der Proviant ausgehen kann. 

*) Wesentlich entsteht danp, wenn die Luft, welche über den heissen See- 
gegenden gestanden, über kälteren Boden strömt, Eegen. Da nun die 
Erddrehung den von der heissen Zone wehenden Wind zum Südwest- 
wind macht, 80 ist in der gemässigten Zone der nördlichen ErdhäJfbe die 
Südwestseite die Wetterseite. D o v e „Ueber das Klima von Nordamerika" 
Zeitschrft. f. allg. Erdkunde, 185(>, S. 24 f. 
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bewahrt, so auch den Küstenländern ein mildes Klima mittheilt ^\ 
und die ^Verbreitung excessiver Temperaturgrade hemmt ^). Nicht 
unbeachtet darf endlich der klimatische Einfluss bleiben, den 
seine Strömungen üben, indem sie die Temperatur ihrer Aus- 
gangspunkte absehreitend den Ländern niittheilen, au welchen sie 
vorbeifliesßea*). . . 

§. 83. . ' • 

c) Epitel lurisches Leben. 
Indem das tellurisohe und das kosmische Leben in Wechsel- 
wirkung treten, die Elemente der Erde, des Wassers imd der 
Luft unter dem Einflüsse von Sonnenlicht und Wärme*) wirken, 
er^twickelt ^ich das epitellurische Lrobeii der drei Reiche, des M i- 
neral-, Pfanzenund Thierr eiche s. Von ihnen ist zu- 
nächst (?) die allgemeine Bedeutung der Gattungen, sodann ß) die- 
jenige ihres in gewissem Sinne einheitlichen Leben sprözesses, 
endlich 7) 4re Bedeutung der einzelnen Arten zu zeigen. 

a) Wesen der drei Naturreiche. 

§. 84. ; 

Die ökonomische Eigenthümlichkeit des Minerals liegt 
darin, dass es, obgleich über die Formlosigkeit des blossen 
Aggregatzustandes hinaus von Innen nach Aussen sich gestal- 



^) „Auf der See gibt es keine Tuberkeln: eine Seereise ist das beste 
Mittel, sie zu heilen.'* Rassdorf a.a.O. S. 292. lieber den günstigen 
Einfluss der Lebensy^eise bei der Seescbiffißahrt auf Körper und Geist 
eines Volkes und die theUweise Paralisiruug der Schäden, welche eine 
hochgespannte industrielle i'häti^eit mit sich biiugt, durch denselben 
-8.\G. Hoefken a, a. 0. I. S. 44, der das Meer glücklich als die 
„wirksamste Tumschule für Tüchtigkeit des Geistes und Rüstigkeit der 
Sinne" bezeichnet. 

^ Milderung des Einflusses des nahen Afrika auf Europa durch das, mit- 
telländische Meer. Poggendorf Annalen XI. S. 22. 

*) So wirkt der vom mexikanischen Meei'busen ausgehende, am Anfange 
24® R. und noch bis Island 6 — 7® warme grosse Golfstrom mil- 
dernd auf das Klima von England, Frankreich und Schweden ein; 
während die vom Nordpol ausgehenden Meeresströmungen Treibeis und 
hiemit Kälte bis Neufundland bringen, 

^) Der diessfällige Einfluss des Feuers im Innern der Erde is% gering, er 



Digiti 



zedby Google 



— 112 — 

tend, doch kaum entstanden abstirbt, fiir uns - nur als ein abge- 
lebter Organismus ^) exis.tirt, als welcher es den allgemeinen che- 
mischen und mechanischen Gesetzen verfallt, und die einzelnen 
organischen i Gestalten zu einer selbst organisch ungeformten 
Masse zusammen gehen. - 

Hiedurch ist es einmal, um dem Menschen zu dienen, vorläufiger 
Gestaltung bedürftig; zugleich aber auch derselben eigen thüni lieh 
fähig, weil die mannigfachste Poi^mirung keine primäre Form zu 
schonen hat, wie bei Pflanze und Thier, wenn siö das Wesen des 
Minerals verwerthen will. Siel hat sieh hier keinem Lebensprozess 
zu akkommodiren, sie braucht seinen Verlauf nicht abzuwarten. 
Auch stehen der Willkür ihres Verfahrens weit weniger individuel 
wechselnde, vielmehr wesentlich nur solche Hemmnisse entgegen, 
wie sie in der Verschiedenheit mechanischer und chemischer 
Konsistenz der Elemente der Materie gelegen sind. Und in dem 
Maasse ist. wieder das Mineral selbst, für die Produktion bedeu- 
tender, in welchem es weniger oriktognostisch individuel gestaltet 
ist, daher mehr nur nach seinem chemischen Inhalte und der 
mechanischen Qualität in Betrachtung kömmt, in den Alkalien 
und Erden, sowie in den im engeren Sinne so genannten Me^ 
tallen. Sie mit ihren Oxiden sind das Hauptöbjekt der che- 
mischen und mechanischen Technologie nach ihrer mineralogi- 
schen Seite. 

Aber, so gestaltungsbedürftig und gestaltungsfähig das Mi- 
neral ist, so ist doch andererseits gerade die Ungestalt seiner 
unmittelbaren Erscheinung das Produkt einer sehr energischen 
chemischen Verbindung, deren Lösung und Wiedervereinigung 
so erhebliche Schwierigkeiten bietet, dass schon die Gewinnung, 
das blosse Herausheben desselben * aus .seiner Maassenexistenz 



bewirkt etwa eine Wärmeerhöhung um Yg^ Grad. H e 1 m h o 1 z „Wech- 
selwirkung der Naturkräfte" S. 33. 
*) Trotz der Irrigkeit der alchemistischen Ansicht, dass die Metalle sich 
aus Samen entwickeln, liegt etwas Walires in ihrer Anschauung, das» 
die Verästelungen der Kristalle die Blätter und Zweige der Metall- 
* pflanze seien. Die seit Werner angestrebte Unabhängigkeit der Mi^ 
jieralogie von der Chemie wird ohne dieses Zugeständniss eines transito- 
rischen Organismus im Mineral nicht zum Ziele kommen. 
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im Bergbaue, noch melir aber seine Verarbeitung eine Vorge- 
schrittene Bildung und Arbeitsgeschicklichkeit 'fordert. 

Dieselbe Energie aber, mit welcher das Mineral sich in seiner 
•trägen ünform erhält, bildet seine Kraft und Festigkeit, die sich 
dann auf die Produkte desselben überträgt, mit welchen der 
Mensch die grössten Krafterfolge in unvergleichlicher Dauerhaf- 
tigkeit erzielt^). 

§.85. 

Wesentlich verschieden sind die allgemeinen Beziehungen 
von Pflanzen- und Thierwelt zum ökonomischen Leben. 
Sehen wir ab von ihrem Lebensprozesse, und vergleichen wir 
sie als abgeschlossene Formen mit derjenigen des Minerals, so 
sind sie vielfach unmittelbar in der Form, in welcher sie die 
Natur geschaffen hat^ brauchbar, z. B. essbar ; odet zu Arbeits- 
diensten geeignet, wie die Thiere. Oder es bedarf doch die ge- 
gebene Form einer viel geringeren Umstaltung, um Dienste zu 
leisten, welche duröh die verfeinertste Produktion der Metalle 
entweder gar nicht, oder nur annäherungsweise erreicht werden 
köntfen. Mineralien dienen unmittelbar nur in sehr, sekundärer 
Weise zur Nahrung, und desto weniger, je femer sie dem zu 
nährenden organischen Subjecte stehen ; daher am meisten der 
Erde, am wenigsten den Menschen, Wenig gibt es zwar, was an 
mechanischen Produkten in Metallen nicht darstellbar wäre; man 
vergleiche aber nur die Schwierigkeit der Bereitung und Verar- 
beitung metallischer Fäden mit derjenigen der Holzfaser; die 
Schwierigkeit des Problems einer Maschine mit der Abrichtung 
eines Thieres u. agl. bschon daher die Produktion in Bezie- 



^) Das alte, oft bei Seite gelegte imd wieder aufgenommene Problem 
der Alchemie, wesentlich die Frage um die Einfachheit der Metalle, 
näher die Frage: ob die edleren aus den unedleren gemacht werden 
können? ist unmittelbar keine nationalökonomische. Natürlich abei: 
wäre die praktische Bejahung derselben von grössten Folgen, da bis- 
her der Preis des Silbers und Geldes wesentlich durch ihre Seltenheit 
bedingt wird» Als Vertheidiger der Alphemie tritt noch neuestens auf: 
C, Th. Tiffereau — ^^Les mdtaux aont des corpa compoaia^ La pro- 
duction artifidelle des müaux pr^deux eat posaihU et tm faü accompli^^. 
— S. auch A Helfferich a. a. O. S. 1. f, 

Hasnor's pol. Oekon. I. ' 8 
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hung auf Pflanzen und Thiere weit weniger willkürlich ,i8t, als 
die mineralifiche, so ist sie doch im Allgemeinen die wichtigere 
und namentlich auf primären Kulturstufen die fast ausschliessliche. 

Dort aber, wo es sich darum handelt, die Pflanze und das • 
Thier als lebendige Organismen zu behandeln, da ist alles, was 
über das blosse Zusehen oder rohe Nachhilfe hinaus geht, eine 
Aufgabe von weit grösserer Schwierigkeit, als sie die Benützung 
der Mineralien ii'gend bietet. Die organische Chemie, die Fisio- 
logie, haben ein lebendig bewegtes, sich fortwährend verändern- 
des Substrat, dessen gestaltendes Prinzip die Natur in tiefes Ge- 
heimniss gehüllt^ und in dem sie sich eine Freiheit des Indivi-. 
dualisirens vorbehalten hat, welche sich nur im allgeineinsten an 
bestimmte Regeln anschliesat. Die Jugend einer eigentlich wissen- 
schaftlichen Begründung der Landwirthschaft, der Heilkunde u. s. f., 
ihre Unsicherheit im Vergleiche mit der Technologie, haben 
hierin ihren wesentlichen Grund. 

Es ist aber oflfenbar, dass das Maass der Sicherheit, mit 
welcher sich hier die 'Naturkunde bewegt, auf alle ökonomischen 
Verhältnisse von entscheidendem Einflüsse sein, und die Bedeu- 
tung derselben in dem Maasse wachsen muss, als die sich meh- 
renden Bedürfnisse eine vollkommenere und sparsamere Ausbeu- 
tung jener Prozesse heischen. 

ß) Lebensprozess der drei Katurreielie. 

§. 86. 
Die Natur vollzieht in ihrem Leben einen Kreislauf, ip wel- 
chem sie fortgesetzt aus ihren Elementen ihre primitiven, aus 
diesen sekundäre Gestalten schafft, und diese Mm Tode wieder in 
die Elemente auflöst. Die Natur ist fortgesetzt der Produzent und 
Konsument ihrer selbst. Das Mineral konsumirt unmittelbar che- 
mische Elemente; die Pflanze nimmt sie unmittelbar aus dem 
Mineral auf, und bildet sie zu ihrem selbstständigen Stoffe um; 
das Thier thut dasselbe, indem es nur als mittelbaren Stoff die 
Pflanze gebraucht. Die Pflanze, welche die zerstreuten chemischen 
Stoffe,' das pflanzenfressende Thier, welches die Pflanzen sammelt 
und verarbeitet, sind gleichsam der Gewerbs- und Handelsmann, 
welche den Menschen mit der grossen Stoff- und Urproduktion 
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der Natur verraitteln. Erde und Wässer sind der Verarbeitungs- 
stoff, die Luft das Arbeits Werkzeug. In diesen hat die Natur ihre 
nothwendigen Maasse. Feilsche Kultur, die der Pflanze oder dem 
Thiere zu viel Verarbeitungsstoff zumuthen, bewirken eine unvoll- 
kommene Verarbeitung; die Pflanze schiesst ins Kraut, das 
Thier ins Fett. Wenig Nahrung und viel Arbeit, macht beide 
schwinden, imd lässt den kargen, weil müssigen Herrn der Natur 
ihre Noth büssen. • ' 

§. 87. 
Die Pflanze zunächst, ihrer Hauptmasse nach aus Koh- 
lenstoff und Wasserstoff, weniger aus Stickstoff und Schwefel 
zusammengesetzt, entsteht und dauert fort, indem sie zunächst 
aus der Luft unmittelbar den Sauerstoff, den Kohlenstoff, den 
Wasserstoff, sowie aus dem durch Fäulniss und Verwesung in 
der Luft angesammelten Ammoniak den Stickstoff erhält. Diesen 
nimmt sie weiter aus dem Boden im Urin und Dünger, den 
Schwefel aus schwefeligen Salzen, die, im Wasser gelöst, durch 
die Wurzeln aufgesaugt werden, und so weiter anorganische 
Basen, Metalloxide, welche beim Verbrennen als- Asche zurück- 
bleiben, Kali, Natron, Kalk- und Talkerde, Kieselsäure, Oxalsäu- 
ren und fosforsauren Kalk, fosforsaure Talkerde *). Verschiedene 
Pflanzen brauchen verschiedene anorganische' Nahrung, oder sie 
brauchen dieselbe in verschiedenem Maasse zu verschiedener 
Zeit, sie saugen den Boden qualitativ und quantitativ verschieden 
aus, für eine ist nach der andern noch Nahrung genug im Boden 
oder nicht *). . 



*> Lieb ig „Agrikulturchemie" S. 4.44. 50. 75. 83 ff. Seh leiden ^^Bo- 
tanik" ü. §. 140 ff. Saussure „Rechetches sur la Vegetation''^ ^,2^1 S, 
Duflos und Hirsch „ökan. Chemie" S. 8. 

^) Ein allgemeiner wichtiger Unterschied ist hier der Zwischen Halm- und 
Blattgewächsen, von denen die letzteren, da sie durch die Blätter 
mbhr Nahrung aus der Luft absorbiren, schon an sich den Boden we- 
niger aussaugen, der durch die Art ihrer praktischen Anwendung in 
der Landwirthschäft noch im höheren Maasse geschont wird, sofern sie 
nicht zur Blüthen- und Fruchtentwickelung bestimmt sind, während wel- 
cher die Pflanze die meiste Nahrung braucht. Auch das ist bedeutend 
an denselben, dass sie durch flire stärkenen Wurzeln die Lockerung 
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Darauf beruht die Bedeutung der verschiedenen Düngeriarten, 
dte Wechselwii'thschaft ^), überhaupt die Bedeutung der Agrikul- 
tnrchemie für die Landwirthschaft in ihrer nationalökonomischen 
Angemessenheit. 

Dieser Kon^umtionsprozess der Pflanze iart aber kein unpro- 
duktiver. In der Pflanze wird nicht blos eine Masse Stoffes 
aufgestapelt, sondern wesentlich umwandelt. In der Verdauung 
der chemischen Elemente durch die Pflanze werden diese zu ihr 
eigenT;hümHchen Produkten, deren Bedeutung für uns wesentlich 
darin liegt, dass sie erst in dieser ihrer sekundären Form zu 
Nahrungsmitteln des Thieres, sowie der thierischen und mensch- 
lichen Produktion dienstbaren Stoffen werden. Die Einheit dieser 
Produkte ist die Pflanze selbst, für die höheren Organismen aber 
ist sie, abgesehen von ihrer ästhetischen Seite, meist nur ein 
Magazin, aus welchem sich jeder nach Bedarf eines ihrer Pro- 
dukte aneignet*). 



des Bodes and damit die chemische Lösung mehr fördern, als andere 
Pflanzen; sowie sie durch Beschattung und Humusbildung auf den Bo- 
den zurückwirken. Kreyssig „Landwirthschaftskunde" S. 404 ff. 
Göritz a. a. 0. U. S. 10 ff 
*) Liebig „Agrikulturchemie" S. 180 ff. Cbem. Briefe S. 387 ff. 
*) Diese sind wesentlich zweifach zu scheiden : in stickstofffreie und stick- 
stoffhaltige. (Schi ei den „Botanik" L §§. 9 f. II. §.191.) a) Sauerstpff- 
kohlenstoff- und wasserstqffhaltige, aber des Stickstoffs ermangelnde Pro- 
dukte sind: Die Holzfaser (Lignin), Membranenstoff (Schieiden), das 
wichtige Brenn- und Zertheilungsmaterial , der Gespinnststoff imd der- 
jenige der Papierfabrikation ; die Stärke (Amjlum) das Haupt-Material 
der Brod-, Wein-, Bier- und Branntweinerzeugung; das Gummi: der 
Pflanzen schleim; der Zucker: Rohrzucker, Mannazuk- 
ker, Milchzucker und der Rrüraelzucker, d. i, der, unter £in- 
fluss von^ namentlidi verdünnten, Säuren aus andern Zuckersorten, der 
geistigen Gährung fähige Zucker. Letzterer ist in der Natur sehr ver- 
breitet in Pflanzen, im Honig, und dient bei der Bierbrauerei, beim 
Gallisiren des Weines und zur Alkoholfabrikation. (Wagner Technol. 
S. 358 ff.). Endlich die fetten und ätherischen Oele, mehr 
in den riechenden, als in den Futter- und Nahrungspflanzen verbrei- 
tet, kommen durch ihre Löslichkeit im Alkohol in der Parfumerie 
und Liqueurfabrikation zur 'Anwendung; während die in der neuesten 
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Diese Verdauung geht endlich nicht ohne Respiration, der 
vegetative Produktionsprozess geht nicht ohne Theilnahrae des 
allgemeinen fisikalischen Lebens vor sich» Und auch dieser Re- 
spirationspVozess der Pflanze ist für uns von der entschiedensten 
Wichtigkeit. Während eie nämlich, ausser während des Keimens, 
wo der umgekehrte Prozess stattfindet, Kohlensäure aus der Luft 
einathmet, athmet sie, bei Einwirkung des Lichtes, also bei Tage, 
Sauerstoff aus. (§. 73). Daher die Pflanzenluft bei Tage^ftLr den 
Menschen so gesund ist *). 

§. 88. ' 

Aehnlich, nur auf höherer Stufe, ^ ist der Lebensprozess des 
T hier es. Sofern die Pflanze wieder ihm zur Nahrung dient — 
und die Konsumtion von Thieren durch thieriscfie Organismen ist 
im Grundei nur diejenige einer bereits gekochten Pflanzennahrung 
— wählen theils verschiedene Thiere, tEeils dasselbe Thier zu 
verschiedenem Zwecke je andere Theile des Pflanzenproduktes, 
und suchen diese daher dort, wo. sie sie vorzugsweise angehäuft 
finden. Da aber diese Konsumtion abermals nur zum Behufe 
der Bildung neuer Produkte Statt findet, diese aber einen Ver- 
ärbeitungsstoff und ein Verarbeitungsmaterial voraussetzen, von 
denen der erstere als neues Produkt im Körper hervorgeht, der 
letztere aber wie verbrauchter Brennstoff wieder aus demselben 
entweicht, so theilt man die im Allgemeinen so genannten Nah- 
rungsmittel in plastische oder Nahrungsmittel im engeren Sinne, 
und in Respirationsmittel ein. Erstere sind die stickstoffhaltigen, 



Industrie mit so hevorragender Bedeutung auftretenden Harze, nur 
verdickte ätherische Oele, die mannigfachste Anwendung im Siegel- 
lact, Asfalt, namentlich aber im Kautschuk (Federharz, Gummi elasti- 
cum) und der Guttapercha finden, b) Von den. nebst obigen einfa- 
chen Stoffen noch Stickstoff enthaltenden Produkten enthält wieder der 
Leim blos die oben erwähnten^ Stoffe, das Gas ein noch Schwefel, 
das Fibrin und Albumin noch diesen und Fosfor. 
*) Liebig „Agrikulturchemie" S. 24. Schieiden „Botanik" II. §. 201. 
Duflos und Hirsch ökonomische Chemie 11. S. 15 ff. lieber das 
quantitative Wechsel- Verhaltniss dieser Pflanzen- und thierischen Athmung 
8. Hlubek „Beantwortung der wichtigsten Fragen des Ackerbaues^* 
S. 108 und Poggendorf im Handwterb. der Chemie I. S. 566. 
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eiweissartigen Substanzen, »aus welchen sich der thierische Kör- 
per wesentlich die Gewebe baut ; letztere die stickstofffreien, . 
welche die Stoffe enthalten, die beimAthmeü ausgeschieden wer- 
den, und hiemit als die vorzüglichste Quelle der Wärmeerzeu- 
gung im thierischeh Kxirper bezeichnet werden -*). 

Die allgemeine Nothwendigkeit gemischter Nahrungs- 
mittel geht daraus hervor ^), ein Moment, welches mit den Acker- 
bau bedeutend macht, da alle Völker, die von einseitigen Nah- 
rungsmitteln leben, deren übermässige Quantitäten, somit ein 
grosses Territorium brauchen, oder nur eine relativ geringe Be- 
völkerung ertragen. So die Jägervölker, da das Wild fettarm ist, 
also wesentlich stickstoffireie Nahrung bietet, während Milch und 
Fett, welche die Viehzucht bietet, schon beide Elemente verbindet ^, 
. Die so aufgenommenen, in der Verdauung umwandelten Nah- 
rungsmittel entsendet dann der Körper auf verschiedenen Wegen*) 
an ihre Bestimmungsorte, wo aus denselben jene Reihe neuer 



*) Diese verbreitete Aufstellung ist wohl, sofern man nur die eine Art 
der Nahrungsmittel nicht gänzlich von der Wärmeerzeugung, die andere 
von der Gewebebildung ausschliesst, richtig. Nur gegen, diese Extreme 
gilt daher wohl, was Russdorf a. a. 0. S. 44 gegen diese Theorie 
sagt. „Zucker, Stärkemehl, Fett sind in der That nur Keizungsmate- 
rial, und können vielleicht nur desshalb nicht ' durch Steinkohlen ersetzt 
werden, weil diese sich nicht auflösen lassen." Helmholz a. a. 0. 

s. 3Ö. : 

^) S. Belege bei Baumgärtner „Der Mensch" S. 72 £F. 

«) Seh leiden. ^Die Pflanze'' S. 187 ff. 

*) Der Körper als Granzes ist nicht blos ein vollständiges Produktions-, 
sondern auch ein Verkehrssistem, wo das Blut auf seinem fliessenden 
Strassen-Sisteme : der Aorta, den Arterien und Venen, den Capiilarge- 
fässen und den verbindenden Limf- und Chilusgefässen die Stoffe je 
an die rechte Stelle führt, wobei die Blutkörperchen, durch die beim 
Athmungsprozess entstehende Polarisation und den durch ihn in den 
Geweben hervorgerufenen entgegengesetzten chemischen Process bedingt, 
fortgesetzt Kohle von den Geweben nach d^r Lunge und in <ien Arte- 
rien Sauerstoff von ihr nach den Geweben, dabei bestimmte Blutbe- 
standtheile zu bestimmten Körpertheilen als ihrem Markte führen. Die 
Nerven sind die Telegrafen.. Baumgärtner a. a. 0. S. 123. S. 
auch Lotzc „Mikrokosmos" S. 131. 141 ff. 
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Produkte hervorgeht, welche tlieils wieder^ wie oben bemerkt, 
Nahrungsstoffe, tbeils der mechanischen und chemisclien Verwen- 
dung Stoffe von eigenthümlicher Brauchbarkeit abgeben ^). 

§. 89. , 

Aber auch im Tode, d. i. in der, in den Formen der Gäh- 

r u n g (stickstofffreier) und der F ä u 1 n i s s (stickstoffhaltiger 

Substanzen>*) beginnenden Zersetzung oder Verwesung**) 

sind die Organismen von entscheidender ökonomischer Bedeutung. 



*) Die wichtigen Produkte dieses Prozesses sind; die Milch und das 
Fleisch als eminente Nahrungsmittel für den Menschen, von deren 
Qualität und Quantität die fisische Arheitskraft sehr wesentlich abhängt 
(englische Arbeiter !). Wolle, Haare, Seide als Gespinnststoff. 
Die Haut, durch Gerbstoffe vor Fäulniss bewahrt, als Leder mannig- 
fach verwendet. Sie und die Knochen gekocht, geben den thierischen 
Leim. Der Fosfor, in der anorganischen Natur nur in kleinen 
Quantitäten yertheilt, findet sich in den Knochen in weit grösserem 
Vorrathe. Ein Pfund Knochen enthält so viel Fosforsäure, wie ein 
Zentner Getreide (I^iebig Briefe S. 633), wesshalb di^elben auch ein 
80 wichtiges Düngungsmittel sind. Denn es ist eine Eigenthümlichkeit 
der Pflanzen, dass, obgleich ihre Samenkörner keinen Fosfor enthal- 
ten, sie doch jene ohne diesen - nicht erzeugen« In neuester Zeit kömmt 
hiezu die wichtige Verwendung des reinen gedämpften Knochenmehls 
als Zugabe zum Viehfutter, das, massig gegeben, die Verdauung för- 
dern soll. Die -Knochenkohle hat in der Zuckerfabrikation wichtige 
Bedeutung; u. s. f. Geringer ist die durch die Härte und Weisse der 
Knochen bedingte Bedeutung derselben für die mechanische Bearbei- 
tung der Drechsler u. s. f. Endlich sind die Abfälle des thierischen. 
Pröduktionsprocesses, die Excremente der Thiere, der animalische Dün- 
ger von Wichtigkeit durch die in ihm enthaltenen, dem Boden durch 
die Pflanzen entzogenen, nnd nun wieder gegebenen Bestandtheile. 
Das bisher vorzüglichste Düngemittel ist der Guano, das Ezcrement 
von Vögeln, verschieden an Werth nach seinem Gehalte an Stickstoff 
und fosforsauren Salzen. S. Stöckhardt's „Guanobüchlein" und die 
Kapitel HI ^ — X im L Bande von desselben „Feldpredigten". 

*) Liebig „Agrik. Chemie." S. 371 ff. Wagner „Chem. Technologie*- 
S. 365 ff. 

^ Die Gährung und Fäulniss ist die Auflösung des Organismus in einfa- 
chere, die Verwesung erst ist die Auflösung auch dieser in luftförmige 
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Wo die hier Statt findende Werthzerstönmg gegen den Willen 
des Menschen Statt findet, ist sie natürlich zunächst als solche an 
sich ein ökonomischer Naehtheil^ ruft aber dessen Scharfsinn zu 
Bekämpfung solcher Angriffe in die Schranken, der sich dann in 
den mancherlei s. g. Antiseptika bereits mit Erfolg bewährt 
hat*). Auch weiter erscheint die unvermeidliche Fäulniss schäd- 
lich durch Verunreinigung von Luft und Wasser. Doch hat auch 
hier die neuere Technik in den industriellen Abdecke- 
. reien*) dem Prozesse der Fäulniss vorzubauen und den todten 
Körper möglichst zu verwerthen gelehrt. 

Vielfach aber sind die Produkte unvermeidlicher Verwesungs- 
prozesse sehr wesentlich nützlich ; und endlich können letztere so- 
gar, als zu mancherlei ökonomischen Zwecken unerlässlich, ein 
Objekt absichtlicher Veranlassung werden. 

Zunächst feste thierische und vegetabilische Körper werden 
durch Fäulniss zu jener pulverigen braunschwarzen Substanz, 
dem Humus, dessen Bedeutung für die Ackererde die hoch- 



Verbindungen. Die Verwesung ist eine bei Zutritt von Wasser langsam 
stattfindende Verbrennung, d. i. Verbindung mit dem Sauerstoff der 
Luft, und dadurch bewirkte Lösung, der andern Verbindungen, sofern 
das Leben de« Organismus nicht widerhält; wie die Verbrennung bei 
Glühhitze eine rasche ist. Die begonnene Verwesung theilt dann von 
selbst ein Atom dem andern mit und wird zum Ferment des letzteren. 
Liebig „Agrik. Chem." S.' 372 ff. Briefe S. 285 ff. 

^) Sie sind auf den Umstand gegründet, dass die Fäulniss ohne Sauerstoff 
der Luft, sowie bei niederen Temperaturgraden und ohne Ferment nicht 
stattfinden kann« Was auf das Ferment eine chemische Wirkung übt, 
wirkt fäulnisswidrig (Li ob ig Briefe S. 259 ff.). Neuesten« hat man 
hiemach die Konservation von Nahrungsmitteln und des Holzes zu gros- 
sem Gewinne für die Konsumtion ermöglicht. Wagner a. a. O. S. 
432 ff. S, auch den Bericht über die englische Industrieausstellung 
V. Volz „Ztschr. f. d. ges. Staatswisssch.** 1852. S. 204 ffl Von 
grösster nationalökonomischer Bedeutung ist hier die Aussicht, die 
Pflanzen- und Thier-Produkte ferner reicher Gegenden für imdere zu 
verwerthen. Gesellschaft zu dem Behufe, die Büffelochsen von Bnenos- 
Ajres abgeschlachtet nach Europa zu bringen. A. Helfferich a. a» 
O. S. 15 ff. 

^) S. den Art. „Abdecker*^ in Pappen hei nrs Sanitätspolizei. 
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wichtige ist, bündigen und kalten Boden lockerer und wärmer, 
mageren und trockenen ' bündig und* feucht zu machen, wenn 
gleich nicht unmittelbar ab Nahrungsmittel der Pflanzen zu die- 
nen *). Femer die für die heutige Kultur so wichtigen Torf-, 
Braun- und Steinkohlenlager, die Reservoirs eines der vor- 
weltlichen Vegetation entsprechenden immensen KohlenstofFquan- 
tums, sind in Vermoderung übergegangene Vegetabilien jener Zeit. 
Torf, Braunkohle und Steinkohle sind nur Stufen desselben Pro- 
zesses, der noch fortwährt *). Sie sind recht eigentlich durch die 
Natur zum Brennniaterial bestimmt, da sie als Organismen ihren 
Prozess beschlossen, keine weitere Bestimmung zu erfüllen haben, 
während die Wälder, namentlich in klimatischer Beziehung, noch 
durch ihr Leben zu wirken berufen sind ^). 

Was insbesomäere den Torf*) anbelangt,' so überragt seine 
Nutzung bei genügender Tiefe jede Holznutzung *). Seiner allge- 
meineren Anwendung aber stehen nebst Unkenntniss und Vor- 



*) LieJbig „Agiik. Chem." S. 43. Stöckhardt „Feldpredigten" I. 
S. 60. Sc hl ei den „Botanik" H. §§. 190. 202. Schieiden führt 
an, dass man den Mais, Reis, das. Zuckerrohr, die Platanen und Bana- 
nen, die Manjoc- und Yamswurzel, den Kaffee u. s. w. als Pflanzen 
nennen könne, die mit nicht in Anschlag zu bringenden Ausnahmen nie 
gedüngt werden; dass man das mittlere Bussland, in Spanien die Um- 
gegend von Malaga, Arabien, Hindostan, Birman, Java, Ceylon und 
eine lange Reihe anderer Länder anführen könne, in denen kein orga- 
nischer Dünger angewendet und nur durch Bewässerung das Gedeihen 
der Kulturpflanzen hervorgerufen wird. 

^ Lieb ig Agrik. Chemie S. 4^6» Noch mehr umwandelte Pflanzenstoffe 
sind im Anthrazit, und wir sehen wohl nur eine Fortsetzung dieser 
Umwandlung im Grafit und Diamant. Cotta geol. Bilder. 1856 
S. 97. 

3) Poppe a. a. 0. S. .634. 

^) No egg erath „Der Torf. in sein^ naturwissenschaftlichen und techni- 
schen Bedeutung". Deutsche Vierteljschr. 1849 IV. S. 285 ff. Cotta 
„Geoi, Bilder« 8. Aufl. S. 204 ff 

*) Ein Torfstich von 7 Berl. Fuss Tiefe liefert bei mittlerer Güte so viel 
Brennmaterial, wie ein * zehnmal so grosser 1 2 Oj ähriger Kieferwald. 
Pfeil Forstbenützung, S. 366. 
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nrtheil vorläufig noch der üble/X5erttcli, die Schwierigkeiten der 
Aufbewahrung und die geringere Qualität der Asche entgegen ^). 

Darin aber hat der Torf eine vor allen fossilen Brennmate- 
rialien hervorragende Bedeutung," dass, während Stein- und Braun- 
kohle erschöpäich sind, der Torf fortwächst, unversiegbar bei 
richtiger Kultur der Torfmoore. Seine Anwendung als Dünger 
dagegen fordert viel Arbeit, kann daher nur in beschränktem 
Maasse zur Geltung kommen. 

An sich wichtiger ist die Braunkohle, obgleich als Brenn- 
material in -der Industrie noch in beschränkter Ausdehnung an- 
gewendet *), doch ganz allgemein zu Rostfeuerungen bei ,Siede- 
reien und zur Zimmerheizung sehr wohl geeignet. 

Vor Allem wichtig aber ist die Steinkohle oder Schwarz- 
kohle, „das schwarze Gold," die „black diamonds," Ihre hervor- 
ragende Bedeutung liegt in der unvergleichlichen Masse des in 
derselben aufgehäuften Brennstoffes, in der relativen Raschheit, 
mit welcher sich im Verbrennen derselben eine zudem grössere 
Hitze erzeugt, wodurch dieselbe namentlich für Dampfmaschinen 
so wichtig wird^). 



*) Goeritz a. a. 0. I. S. 259 ff, 

^ Der Mangel an billigem Holz in der Nähe von Eisenerzlagern und die 
thenere Fracht bei dem Mangel an guten Kommunikationsmitteln fährte 
in Oesterreich zu neuen technischen Foi-tschritten in der Anwendung 
von Torf und Braunkohle. Hier wurde zuerst nebst Holz auch Torf 
und Braunkohle zum Schweissen und Puddeln eingeführt, und die 
österreichischen Werke dienen hierin dem Auslande zum Lehrer und 
Vorbilde." Denkschrift der am 6. September 1858 in Wien versam- 
melten Eisenindustriellen. * 

^) Chemisch technische Eintheilung der Kohlen nach Karsten: a) Back- 
kohlen oder Schmiedekohlen, die durch ihren grösseren Was- 
serstoffgehalt leichter entzündlich sind und die längste Flamme geben, 
besonders zur Gasfabrikation und für Schmiedefeuer, sowie zni häusli- 
chen Feuerung geeignet, aber weniger zu Rostfeuer, da das Pulver 
schmilzt und sich . zu Einer Masse zusammenbäckt, wodurch der Rost 
leicht verstopft wird, b) Sinterkohlen, die beim Ei hitzeii sieh, ohne 
eigentlich zu schmelzen, zu einer festen Masse vereinigen, c) Saud- 
. kohlen, die statt zu schmelzen pulverformig werden — Die Stein 
kohle selbst gewinnt noch als Brennmaterial an Vorzug durch die l^rm 
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Wohifeile und gute Steinkohle ist eines der wichtigsten Ele- 
mente zu Entwicklung moderner Industrie, für die sie mit Arr 
beitskraft gleichbedeutend ist^). Ausser dem wesentlichen Nutzen 
aber, den sie als Brennmaterial unmittelbar und, in den Kohks 
liefert, stellt sich in der Gasbeleuchtung, dem Steinkohlentheer, 
ihrem in den Waschwässem der Gasanstalten v gesammelten Am- 
moniakgehalte^ welcher der Düngung dient, ihr Nutzen noch weiter 
bedeutend heraus. 

Was nun noch xiie willkürliche Veranlassung von Verwesungs- 
prozessen anbelangt, so beruht auf der sogenannten weinigen oder 
geistigen Gährung, welche das Zerfallen des Krümihel-Zuckers in 
Alkohol und Kohlensäure bewirkt, die Weinbereitung, die Bier- 
brauerei, die Branntweinbrennerei und die Bäckerei 5 auf der Essig- 
gährung die Essigfabrikation. 

7) Bedeutung der einzelnen Arten in den Katurreichen. 
aa) MineraL 

§.90. 

Hieher gehören 1. die sogenannten leichten Metalle. 
a) Die Alkalien: Kali und Natron und die durch Verbin- 
dung derselben mit Säuren entstehenden Salze; 6) die Erden. 

a) Alkalien: «) Das Kali ist von Wichtigkeit in Bezie- 



der Koks oder Rohksj d. i. verkohlter, kohlenstofifreicher Steinkohle, 
die, schwer, nur bei bede^utendem Luftzutritt, und ohne Flamme ver- 
brennlieh, einen bedeutenden Hitzegrad erzeugt, ohne teigig zu werden, 
üeber das Problem des Hochofenbetriebes durch rohe Steinkohle s. 
Wagner Jahresb. für 1855 8* 5 ff. Die obgleich wachsende, doch noch 
zu geringe ELoks-Eisenproduktioh Oesterreichs wird zum Theile der Untaug- 
lichkeit der meisten Kohle zur Verkoksung zugeschrieben. Schwärzer 
a. a. O. S. 46 ; und die oben citirte Denkschrift. Doch sind schon 
bessiere Kohlenlager aufgeschlossen (Austria X. 45. S. 259), nament- 
lich die Kohle zu Steiersdorf bei Orawitza im Banate ist ausge^seichnet, 
hat nur 2 — 3 Prpz. Aschengehalt, 7 — 8 Ctr. sind m einer Klafter 
80zölligen Holzes an Brennwerth. Oesterreichischer Bericht über die 
Pariser Ausstellung von 1855. I. Cl. 
^) Englands Bteinkohlenproduktion beträgt ^/g der gesammten europäischen ; 
die Kohlenpreise sind die niedrigsten. 
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hung auf die Erzeugung der Potasche (unreines kohlensaures 
Kali), welche zwar von der Soda mehr und mehr verdrängt wird, 
aber noch immer bei der Fabrikation von Glas, Salpeter, Schiess- 
pulver, Aliaun, Blutlaugensalz, geringerer Seife etc. sowie nament- 
lich in der Landwirthschaft von wesentlicher Bedeutung ist. Es 
findet sich in allen unseren Landpflanzen ^). 

ß) Das Natron ist von Bedeutung in Beziehung auf die 
Bereitung der Soda*) (des kohlensauren Natrons). Die Boda- 
fabrikation aber ist nicht blos wegen der wichtigen Anwendung 
der Soda bei der Seifen- und Glasfabrikation ^) , sondern auch 
wegen der dabei erzeugten Nebenprodukte, namentlich der Salz- 
säure, welche in der Fabrikation von Salmiak^^ Leim, Zucker, Mi- 
neralwasser etc. Anwendung findet^ von Bedeutung. Dagegen ist 
der schädliche Einfluss, ' der sich bei der SoSafabrikation in der 
Atmosfäre verbreitenden Salzsäuredämpfe auf Pflanzen- und ani- 
malisches Leben ein Gegenstand ernster Erwägung *). 



^) Lieb ig Chem. Briefe XXXIII. 

^) Sie kömmt auch in der Natur, z. B. den K^lsbader Mineralquellen, 

. jedoch in zu geringer Quantität, vor. 

^) Wie es Kali (Potasche)- und Natron (Soda)- Seifen gibt, d. i. Ver- 
bindungen von Kali oder Natron mt Fettsäure, so gibt es Kali- und 
Natronglas, d. i. Verbindungen von Kieselsäure (u. s. f.) mit einem 
von den genannten Stoffen. Die Sodaseife ist - vorzüglicher als die 
Kaliseife. Dagegen hat das Kaliglas manche Vorzüge vor dem Natron- 
glase, namentlich die schwerere Schmelzbarkeit. Die Vorzüge des 
böhmischen Glases sind solche des Kaliglases. Doch ist seine Pro- 
duktion theuerer, bedroht den Waldbestand in der Gewinnung der 
Potasche, und stehen jene Vorzüge kaum diesen Bedenken an Gewicht 
gleich. — Die durch Krystallhelle ausgezeichneten Bieioxidgläser Frank- 
reichs sind nicht blos leicht schmelzbar, sondern zugleich gebrechlich, 
durch Säuren zersetzbar. — - Grosse Bedeutung des 1825 von Fuchs 
in München erfundenen Wasserglases (kieselsaures Kali oder Natron, 
im Wasser löslich), weiches, im verdünnten Zustande von andern Kör- 
pern wifgesaugt, diese gegen Verbrennen und Fäulniss bewahrt, Gips 
und Thon härtet, Mauern mit ihrem Anwurf und Gemälden (Stereo- 
chromie) wie zu ^iner Masse verbindet Näheres über dasselbe bei 
Wagner Technol. S. 99 ff. Jahresbericht 1856. 8. 91 ff. 

^) Sieh hierüber Wagner Jahresber. 1856. S. 72 ff. Technol S. 32 ff. 
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y) Das Kochsalz (salzsaures Naliron) *) ist wichtig als 
Nahnmgsmittel fiir Pflanzen, Thiere und Menschen. Letztere 
beiden gedeihen besser, wenn sie dasselbe zugleich unmittelbar, 
nicht blos als natürlichen Bestandtheil anderer Nahrungsmittel 
gemessen. Es ist weiter wichtig als Erhaltungsmittel von Pflanzen 
und Fleisch ; als Dtingemittel ; als Element bei der Sodaerzeugung, 
deren Bereitung aus demselben als ein wesentliches Moment in 
der Entwicklung der modernen Industrie zu betrachten ist etc. 
Kurz es ist eines der wichtigsten Güter.*). 

b) Erde!h: Hier sind von wesentlicher Bedeutung : der koh- 
lensaure Kalk, der schwefelsaure Kalk oder Gips; und die 
kieselsaure Thonerde oder der T h o n. 

«) Der Kalk ist zunächst schon als Produktionsmittel der 
Natur von Bedeutung. Sie bildet wesentlich aus ihm eine Reihe 
Gesteins, wie Marmor, Kalkspath, Arragonit, Kreide und Kalk- 
stein, deren vielfache technische Anwendbarkeit bekannt genug 
ist; aber auch Knochen und Schalen der Thiere. 

Unmittelbar in der menschlichen Produktion aber dient er auf 
die mannigfachste Weise, und hat in sekundärer Stellung na- 
mentlich als Dünge- oder eigentliches Reizmittel in der Agrikul- 
turchemie hohe Bedeutung, wenn gleich wesentlich indirekte Wir- 



*) Steinsalz, Steppen-, Wüsten-, Erdsalz (La-Plata-Staaten , Patagonien, 
Sahara u. s. f.) ; das aus Salzsoolen and das aus Meerwasser und Salz- 
seen (das kaspische Meer, der Elton-See) gewonnene Salz. Es erscheint 
auch in Meteorsteinen, in Auswürfen und Dämpfen der Vulkane, uud 
verbreitet sich durch die Bewegung«i der Luft, namentlich z. B. in 
England, wo es sich als Salzreif ansetzt. 

^ Liebig Briefe 8. 187. Initiative und grpsse üeberlegenheit Englands 
in der Sodabereitung aus Seesalz und Grunde derselben bei Volz 
„Ztschr. f. d ges. Staatsw." 1861. S. 696 ff. Nothwendigkeit der Be- 
schränkung des Salzregales in Beziehung auf die Industrie. Oesterr. 
Finanzmin. Verordnung v. 6. März 1857 räcksichtlich der Salzpreise für 
chemisch-technische Zwecke. Bisher war jedenfalls Oesterreichs gros- 
ser Salzreichthum: 69.266,000000 Ctr. mit ca. 6,600000 Ctr. jähr- 
lich noch wdt zu wenig au^ebeutet, namentlich für Landwirth- 
schaft und Industrie noch zu wenig verwendet. Schwarzer a. a, 
0. S. 48. 
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kimg, indem er bald schweren Boden locker macht, den Säuren- 
und Eisengehalt des Bodens in seinen Wirkungen schwächt, die 
Verwesung des Humus, die Verwitterung animalischer Substanzen 
fördert u. s. w. ^) ; primär aber bei der Produktion des in der 
Baukunst so wichtigen Mörtels, d. i. jener harten Substanz, 
welche durch Verbindung von Sand mit gelöschtem Kalk entsteht, 
und als Bindemittel des Gesteins das ist, was der Leim als Binde- 
mittel des Holzes *). 

ß) Der Gips (schwefelsaurer Kalk) findet Anwendung als 
Düngemittel in der Landwirthschaft ; in der Fabrikation zum 
Giessen in Formen, zur Darstellung des sogenannten Stucks oder 
Gipsmarmors. 

y) Der Thon, dessen Eigenschs^ft, mit Wasser und mit Kalk 
und Kali, oder Körpern, welche eines oder das andere enthalten, 
wie Feldspath und Gips, vermischt, einen bildsamen Teig zu 
geben, ihn zur Anfertigung von Thonwaaren^) eignet. Seine 
Farbe, Plastizität^) und Schmelzbarkeit begründet die Unterschiede 
seiner Qualität*). 



^) Stöckhardt „Feldpredigten" H. S. 41 

*) Luftmörtel, der an der Luft verhärtet; hydraulischer oder 
Wasser-Mörtel, der im Wasser erhärtet. Letztere Eigenschaft hängt 
von der Betmischung der Kieselerde zum Kalkstein üb, die als künst- 
licher Zusatz Cement heisst. Natürliche Cemente sind Trass, 
Puzzuolane, Santörin. Von künstlichen ist namentlich der sogenannte 
Portlantcement viel gebraucht — 22,23 Kieselerde, 7,75 Thonerde, 54,11 
Kalk, 5,30 Eisenoxid, Kali und Natron. Wagner ehem. Technol. S. 125 ff. 

^ Poröse Tbonwaaren: Ziegelstmne, gemeine Töpferwaare, Fayence; 
dichte Thonwaaren: Steingut, Steinzeug, Porzellan. 

*) Diejenige des'Kaolin's öder der Porzellanerde, d, i. des Tho- 
nes in seiner ursprünglichen Gestalt, bevor er durch tJeberschweramun- 
gen fortgerissen und angelagert ist, ist viel geringer, als die des eigent- 
lichen Thones. 

^) Das in ihm enthaltene silberähnliche Aluminium hat, seit 1827 
Woehler seine Reduktion, und Deville 1855 eine wohlfeilere Darstel- 
lung desselben gelungen ist, für die Industrie mancherlei Erwartung 
angeregt, und scheint denselben, namentlich in seinen Legirungen, fort- 
schreitend mehr entsprechen zu sollen. Poggendorff's Analen XL. 
pag. 146. Wagner „Jahresber." 1855, 185G. 
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§. 91. 

2. Die s. g. unedlen Metalle, a) Von vorwaltender Bedeu- 
tun^g fiir die mechanische Anwendung ist das Eisen^) nicht 
blos wegen seiner absoluten, sondern insbesondere wegen seiner 
Eigenschaft durch Bearbeitung seine Qualität wesentlich und in 
dienlichster Weise zu verändern.^ 

Um seine Bedeutung sich zu vergegenwärtigen,* denke man 
nur an Pflug und Eisenbahnen, und dass wir ohne Eisen kein 
anderes Metall in grösserem Maasse besitzen würden, alle mecha- 
nische Beherrschung der Natur überhaupt sb wesentlich erschwert 
wäre, dass unsere Kultur noch heute um Jahrtausende zurückstehen 
müsste. Man hat mit Recht den Ei sen verbrauch , eines Landes 
ak den Gradmesser seiner industriellen Entwicklung bezeichnet. 

6) Mechanis che und chemische Bedeutung, erstere 
jedoch in weit minderem Grade, als das Eisen, haben Kupfer, 
Blei, Zinn, Zink^. Die mechanische Anwendung der- 
selben ist im Allgemeinen die zu Gefässen aller Art, Beschlä- 
gen, Gravirungen, Schrot, Münzen, Kunstwerken u. dergl. Die 
chemische Anwendung ist die zu Farben *) ; zu Vitriolen, Legi- 

*) Gediegen in den Meteorsteinen, meist oxidirt oder mit Schwefel ver- 
bunden in den Eisenerzen, oder als kohlensaures oder kieselsaures Salz 
zu finden. Zur Darstellung des Eisens im Grossen sind nur die Sauer- 
stofifverbindungen geeignet: Magneteisenstein; Eisenglanz und die ver- 
schiedenen Arten des Rotheisensteins ; die Schwarz-, Braun- und • Gelb- 
Eisensteine, Wiesen-, Morast-, Sumpferze; der Spatheisenstein. 

*) Wie namentlich das Roh- oder Gusseisen, das Stab , Schmiede-, Frisch- 
eisen und der Stahl wesentlich auf dem Unterschiede beruhen, dass im 
ersteren am meisten, im zweiten am wenigsten Kohlenstoff vorhanden 
und letzteres, zwischen beiden stehend, eigentlich die wesentlichen 
Eigenschaften beider vereinigend, härter und schyrerer schmelzbar als 
crsteres, weicher und leichter schmelzbar ist, als letzteres. Diess gilt 
vom sogenannten natürlichen Stahl. Der gehärtete Stahl ist eigent- 
lich eine Potenzirung der Eigenschaften des Gusseisens. 

*) Alle selten oder nie gediegen vorkommend. 

*) Kupferfarben : Braunschweiger Grün, Bremer Grün, Schweinfurter Grün, 
Grünspan, Mineralblau. Blei- und Zinkfarben: Chromgelb (chromsaurcs 
Bleioxid); Bleiweiss, Zinkweiss; Neapelgelb (antimonsaures Bleioxid;. 
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r«ngen *), Ausbringen anderer Metalle im hüttenmännischen Pro- 
zesse etc. 

c) Wesentlich c h e m i s c k technische Anwendung findet: der 
Kobalt als Färbemittel; der Wismuth*) zur Verfertigung von 
optischen Gläsern (als Oxid mit Borsäure und EicBelsäure ge- 
schmolzen) und von Schminken (basisch salpetersaures Wtsmuth- 
oxid) ; das Arsenik, namentlich die arsehige Säure oder 
das weisse Arsenik, (Rattengift, Giftmehl^ Hüttenrauch) in der 
Kattundruckereiy zu Reinigung des Glases, Arsenikpräparat;en u. s. f. 

§.92. 

3. Die sogenannten edlen Metall e^ deren allgemeine Be- 
deutung in ihrer grossen Dehnbarkeit bei bedeutender Schwere 
liegt : 

a) Das Quecksilber^ bedeutend durch seine Fähigkeit, 
sich mit den meisten Metallen zu verbinden, Amalgame zu bil- 
den, vermöge welcher man sich desselben zur Scheidung des 
Goldes und Silbers von den Erzen bedient. Femer benützt nian 
es zum Spiegelbelegen, zur Fabrikation von Sublimat, Zinnober, 
Knallquecksilber, mit welchem die Zündhütchen gefüllt werden, 
und dgl. *). 



^) Legirungen dieser Metalle unter einander sind : 

a) Des Kupfers: Messing (Kupfer mit Zink), Bronze — 
Kanonenmetall (besondere Härte, Zähigkeit und Widerstandskraft; der 
neueren Legirung aus 90 Kupfei: und 10 Aluminium), Glocken- 
metall, Statuenbronze (Kupfer und Zinn) — und N^eusilber — Pack- 
fong, Argentan, Mailichort (Legirung aus Kupfer, Nickel und Zinn)» 

b) Des Blei*s: das Schriftgiessermetall (4 Theile Blei, 1 
Theil Antimon, oft noch etwas Kupfer). 

c) Des Zinnes: Schlagsilber oder unechtes Blattsilber 
(Zinn mit etwas Zink), Compositionsmetall (mit Kupfer, Antimon 
und Wismuth), Britanniametall (eine ähnliche Legirung). 

*) Selten vorkommend, aber meist gediegen. ' 

®) Selten gediegen, meist mit Schwefel verbunden als Zinnober vorkom- 
mend. Fundorte namentlich Spanien, Krain, Istrien, Rheinpfalz, Cali- 
fomien, Mexiko u. 8. f. 

^) Die Rolle, welche es lange in der Therapie der Sifilis gespi^t hat, 
scheint sich in neuester Zeit vollständig umzukehren, und seine diess- 
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l) Daß Silber*), sehr dehnbar, härter als Gold, aber weicher 
als das eben deshalb als ^Legirung desselben wichtige Kupfer, 
ohne welches es selten bearbeitet wird. Seine wie 

c) des Goldes*), des dehnbarsten, in feuchter Luft unverän- 
derlichen, übrigens zum Behufe der Verarbeitung ebenfalls der Legi- 
rung mit Kupfer oder Silber bedürfenden Metalles, wichtigste Be- 
deutung ist die ihrer eminenten Eignung zu Münzen. Sie ist na- 
mendich be*gründet: einmal in ihrer Seltenheit, vermöge welcher 
sie bei relativ geringem Volumen grosse Werthe repräsentiren ; 
weiter in ihrer Widerstandsfähigkeit gegen gewöhnliche chemische 
Einflüsse, so dass sie sich im Umlaufe, namentlich, wenn sie 
legirt sind , wenig abnützen ; in ihrer Gleichförmigkeit , somit 
dem Gleichwerthe der einzelnen Theile ihrer Substanz; in ihrer 
auf der Dehnbarkeit beruhenden weit gehenden Theilbarkeit und 
beziehungswelfeen Möglichkeit einer genauen Justirung der Münzen^). 

ßß) Pflanze. 

§. 93. 
Wir unterscheiden, die Pflanzen nach dem Gesichtspunkte 
einer gewissen ökonomischen Gemeinsamkeit *) in drei Haupt- 
gattungen : 



fällige Wirkung als eine überaus schädliche mehr und mehr erkannt 
zu werden. — Der schädliche Einflliss des Quecksilbers auf die Gru- 
ben- und Hüttenarbeiter ist eine missliche Seite des betreffenden wicht! 
gen Industriezweiges. S. Dr. J. Hermann „Studien über Krankheits- 
formen in Idria" in der „Wiener medizinischen Wochenschrift" 1858, 
Nr. 40 f. P Oppenheim „Sanitätspolizei" H. S. 363^ f. 

*) Theils gediegen, theils verbunden mit Arsenik, Antimon, Tellur, Queck- 
silber und Gold, theils als Schwefelmetall, selten als Oxid vorkommend« 

^) Fast nur gediegen, und zwar als Berggpld und Waschgold vor 
kommend^ • 

®) Die Anwendungen des schmutzig weissen, weichen Platins sind von 
untergeordneter Bedeutung. Namentlich dient es z. B. als Gefäss zu 
höherer Concentration der Schwefelsäure, da es von ihr nicht ange- 
griffen wird, und sie somit auch nicht verunreinigt, wie die Bleikammem. 

*) Für eine Eintheilung der Pflanzen lassen sich die mannigfachsten 
Gesichtspunkte benützen. Keine der gangbai-en bietet für unsere Be- 
trachtung ein erschöpfendes Princip. 
Ilasuor's pol. Oekon. 1. 9 
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1) Solche, welche das eigentliche und allgemeine Objekt der 
Landwirthschaft im weiteren Sinne bilden, und, obgleich sie durch 
die technischen Gewerbe verarbeitet, im Handel vertrieben werden 
mögen, doch diese letzteren erst hervorrufen, also primär als ei- 
gentlich landwirth schaftliche Pflanzen erscheinen. Dahin zählen wir 

a) Die Gräser im engern Sinn und die Kräuter, 
h) Die Getreidearten, die Schoten- und Hülsen- 
früchte, 

c) Die Obst- und Waldbäunie 

2) Solche, welche in den landwirth schaftlichen Betrieb er^t 
durch das Interesse von Gewerbe und Handel gelangen, weil sie, 
als ein nicht allgemeines oder als das Objekt einer beschränktea 
Komsumtion, an sich ohne Vermittelung jener Untemehraimgen 
gar nicht oder niir in sehr geringem Umfange gepflegt werden 
könnten. Mann nennt sie desshalb auch gemeinhin. Gewerbs- 
pflanzen, Handelsgewächse. Dahin gehören einmal die 
wesentlich in der chemischen Verarbeitung Anwendung finden- 
den: Das Zucl^errohr, der Tabak, der Hopfen, der Wein, 
die Oelpflanzen> die Farbepflanzen, * Kaffee, Thee, 
Ca cao, Cichorie, Anis, Kümmel, Sen£ 

Andere haben wesentlich mechanische Bedeutung : die 
Baumwoll-, die Leinpflanzen, die Harzpflanz en, die 
Kardehpflanzen. 

3) Solche, weldie das Gemeinsame haben, dass sie bald 
mit vorwaltender Bedeutung für die Landwirthschaft, bald mit 
solcher für die technischen Gewei*be und den Handel hervor- 
treten. Diess sind die sogenannten Knollen- und Wurzel- 
gewächse. 

§. 94. 

1) a) Gräser und. Futterkräuter. Als Konsumenten 
machen die Gi-äser an den Boden qualitativ geringere Ansprüche 
als die eigentlichen Cerealien, sind weniger heikel der Witte- 
^"g gegenüber, und verlangen selbst bei höchster Kultur rela- 
tiv wenig Arbeit und Kapital (Dünger) aufwand, wenn sie an 
rechter Stelle gepflegt werden; erzeugen dagegen auch nur so 
spärliche und, wie alle von vielem Wasser sich nährenden Pflanzen, 
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wenig verarbeitete *) Nahrung, dass sie in zu grossen Quantitäten 
und energisch konsumirt werden niüssten, um unmittelbar zur 
n\enschlichen Nahrung taugen zu können. Wo Cerealien noch 
nicht, oder in geringem Umfange gebaut werden, ist daher auch 
die Landwirthschaft noch keine unmittelbare Nahrungsquelle, son- 
dern nur durch die Viehzucht, deren ökonomische Nothyvendig- 
keit überhaupt die ist, durch das Thier die menschliche Nahrung 
aufsammeln zu lassen. Grosse Strecken vertragen da nur eine 
dünne Bevölkerung; im Boden aber bleibt eine Masse unver- 
wertheter Kraft liegen. Bei fortschreitender Kultur tritt diese 
Pflanzenwelt entweder auf den zum Anbau unfähigen Weidebo- 
d e n, oder aber auf den namentlich durch Feuchtigkeit specifisch 
bedingten, oder den für gewisse Thierarten bestimmten künstli- 
chen Wiesenboden*) zurück, oder sie dient in der Brache 
und dem Fruchtwechsel blos zur Erholung des Bodens. 

Die Futterlu-äuter ®) : die verschiedenen Kleearten, Wicken, 
Spörgel u. s. f. haben das Gemeinsame, dass sie durch Beschat- 
tung und Blätterabfall, Wurzeln und Stoppeln dem Boden nützen, 
und 80 gute Vorgänger fiir NachfrücHte sind. Sie sind ein gutes 
Grnn- oder Dürrfutter. Arbeit fordern sie wenig, die Saat ein 
geringes Kapital. Den Boden belangend fordern die verschiede- 
nen Sorten nicht so enischieden je einen individuellen^ als über- 
haupt einen guten und feuchten Boden. Am meisten nimmt diesen 
der Klee in Anspruch*). Im Allgemeinen tritt ihre Bedeutung 
vor Allem im Fruchtwechsel und bei Stallfüttenmg hervor. 



^) Gobbi a. a. 0. S. 29. 

^ Die für den Futt^rbau bedeutendsten Gräser sind die verschiedenen 
Rispengras arten, namentlich Foa pratensis, — Am häufigsten auf 
den Wiesen vorkommend sind die Ried gras er oder Seggen (Carex), 
ein schlechtes, hartes, sogenanntes saures Futter, nur mit besserem 
gemengt dienlich, an sich eigentlich Unkraut. Kreyss'ig a. a. 0. 
S. 314 ff. 

3) Thaer „Engl. Landwirthschaft." I. 445. lU. 469. Sciwerz „Belg. 
Landwirthschaft^^ II. 1. / 

*) Goerit« a. a. 0. S. 101 & 

9* 
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§. 95. 
b) Getreide und Hülsenfrüchte. Sie sind im Allge- 
meinen am stärkehaltigsten, und so wird, wie die Bevölkerung 
wächst, der Ackerbau nothwendig, welcher in diesen Pflanzen 
den Nahrungsstoflf auf engere Räume konzentrirt Das Getreide 
oder die Kornfrucht hat im besoderen nebst derjenigen als Nah- 
rungsmittel seine Bedeutung im Stroh als Streu und zu techni- 
schen Zwecken, wie zu Flechtwerken, Dacheindeckungen. 

Der Weizen (Triticum)^ hat den meisten Nahrungsstoff und 
mit dem Roggen den grössten Körnerertrag ; saugt aber den 
Boden bedeutend aus, und ist klimatisch sehr empfindlich. 

Die Gerste (Hordeum) bedarf klimatisch nur eines kurzen 
Sommers ; steht an Mehlhaltigkeit dem Weizen am nächsten 
(1 : 1,6), und ist zugleich als Graupe, Malz, Grütze und Kaffee- 
surrogat wichtig. 

Der Roggen (Seeale cereale) steht im Kömerertrag dem 
Weizen gleich, an Nahrungsstoff aber nach, saugt dagegen auch 
den Boden weniger auf, und ist weniger heikel. Sein Brod ist 
nach Weizenbrod das beste *). 

Weiter ist von Hafer, Mais und Reis folgendes Beson- 
dere zu erwähnen : 

Der Hafer (Ajvena,) wesentlich Thiernahrung, erträgt heisse- 
res und kälteres KUma als Weizenund Roggen. 

Der Mais (Zea • Mays) verlangt klimatisch einen warmen 
Sommer und Feuchtigkeit ^), hat weniger Nahrungsstoff als Wei- 
zen ^), aber gibt viermal soviel Ertrag, zugleich in seinem Blatte 



*) Gleichwohl wurde der Roggen im Alterthum gar nicht gebaut. M o m- 
sen röm. Gesch. I. S. 805 Note. 

^) Er ist amerikanischen Urspungs, die thermischen Verhältnisse des ame- 
rikanischen Sommers entsprechen ihm ganz vorzüglich und sind der 
Grund seiner grossen Verbreitung daselbst. Allein er wird jetzt auch 
in Europa, Asien, Afrika und den Inseln des grossen Ozeans gebaut. 
Petermann „Geogr. Mittheitüngen" 1856. S. 412 ff. 

^) Das Umgekehrte ist die Volksmeinung in Italien. I>ie aus ihm berei- 
tete Polenta ist dort das Lieblingsgericht B u r g e r ,,Rei8e durch Ober- 
Italien« I. 'S. 259 ff. , 
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ein . gutes Hornvieh- und Schweiriemastfutter *). Maisstrohfabri- 
katioh. 

Der Reis {Oryza saiiva), das Hauptnahrungsmittel des dritten 
Theils der Menschheit, hat seine eipenthümh'che landwirthschaftliche' 
Bedeutung darin, dass er dort gedeiht, wo die meisten andern 
Nutzpflanzen nicht fortkommen, in zwar warmem, aber feuchtem 
Klima und nassem Boden. Klimatisch ist seine Kultur eben d ess- 
halb nicht vortheilhaft ; bei Wechselwirthschaft ist sie indess na- 
türlich weniger schädlich, als bei beständiger Kultur. Wo aber 
schon Sumplboden ist, verbessert die Reiskultur vielmehr die Luft ^). 

Die Schoten-. und Hülsenfrüchte haben viel Nahrungs- 
stoff, sind aber auch sehr anspruchsvoll, was den Boden betrifft, 
vertragen keinen zu nassen, zähen und dürren, lieben namentlich 
Kalkboden. Ihre Dienlichkeit ist mit Ausnahme derjenigen zum 
Brode, dem sie höchstens als Zusatz dienen, derjenigen der Korn- 
früchte verwandt ^). 

§. 96. 

c)Die Obst- und Waldbäume. Die Obstbäume, zucker- 
nnd gummihältig, dienen im Allgemeinen keinem wesentlichen Be- 
dürfniss, meist nur einem bescheidenen Luxus ^), und sind nur aus- 
nahmsweise in ausgedehnterem Ma^sse Hauptnahrungsmittel*). Doch 
macht ihre Frucht in eigentlichen Obstgegenden einen die Konsum- 
tion von Getreide und Milch einschränkenden Artikel aus, und wird 
sie zu Most-, Branntwein-, Essigbereitung und zur Viehfütterung be- 
nützt. Im Verhältniss zu ihren Ansprüchen an Klima, Kapital und 



*) Wesentlich um desswillen wird er in kälteren Gegenden, z. B. ünter- 
österreich (v. Lengerke „Laudwirthsch. Reise durch Deutschland'* 
S. 452) gebaut. 

.^) Hierüber und über die Verbote des Baues desselben in der Nähe von 
Städten in Italien s. Burger ^ a. O. I. S. 267 ff. 

3) Goeritz a. a. 0. I. S. 95 ff. 

^) Gepflegt namentlich in den Umgebungen grösserer Städte. 

^) Solche Ausnahmen bilden die Banane, welche auf einer Fläche» die 
mit Weizen angebaut, einen Menschen, deren 25 ernährt; die Brod- 
frucht, Cocosnuss, Dattel, auch wohl die Cicadeen und Sagupalmen. 
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Arbeit steht ihr Nutzen nicht Auf den Boden kömmt es an, ob 
sich Acker und Grasland mit Obstkultur verträgt^). 

Waldbäume sind als Konsumenten ausprucbslos in Bezie- 
hung auf Boden, indem der dürrste und der sumpfigste sie zu 
tragen vermag ; auch in Beziehung auf Lage und Klima sind sie 
genügsam ^). Als PiH>duzenten sind sie einmal ihrer als Brenn- 
material und Werkholz wichtigen Holzprodukte wegen von Be- 
deutung. Das erstere aber wird durch die neueren Brennmateria- 
lien immer mehr in seiner Exklusivität beschränkt. Dagegen ist 
das Bedürfhiss an Werkholz durch Schiffbau, Eisenbahnen u. s, f. 
in neuerer Zeit mit Entwicklung der Industrie mächtig gestiegei.' 
Das Weitere sind die Produkte der sogenannten Waldindustrie: 
Potasche, Pech, Harz, Kohle, Gerberlohe, Galläpfel, Eicheln, Knop- 
pern, welche der Waldkultur in neuerer Zeit erhöhte Bedeutung 
verleihen^). 

Hartes Holz liefern : Eiche, Ulme, Esche, Ahorn u. s. w. ; 
weiches: Buche, Pichte, Tanne u. s. f.*). 

§. 97. 

2) Die Gewerbs- oder Handelspflanzen. Im Allgemei- 
nen kann von ihnen gesagt werden, dass sie guten und reinen 
Boden, und, soll ihr Anbau rentiren, die Unterhaltung seiner 



') Trockenem und leichtem wird sie nützen durch Schutz gegen Sonne 
und Wind ; kaltem, schwerem, feuchtem Thonboden wird sie schaden. 
Goeritz a. a. Ö. S. 211. Ueber die Bepflanzung der Aecker mit 
Bäumen und Reben in Italien s. Burger a. a. 0. 1. S. 298 ff. Die 
Nebennutzung, an Holz halt mit dieses unzweckraässige Verfahren aufrecht. 

^) Hundeshagen „Lehrbuch der Forstpolizei" 1859, S. 13, 18. 

^ Hundeshagen a. a. 0. S. 24 f. Wo die Holzpreise niedere sind, 
da bieten diese Nebennutzungen selbst das Haupterträgniss. So in Un- 
garn. Hain „Handbuch der Stutistik des österr. Staates" H. S. 78. 
Holzverschw^ndung zur Potaschenerzeugung in Oesterreich. Schwar- 
zer „Geld und Gut" S. 27. 

*) Ueber die Grossartigkeit der Holzproduktion der aussereuropäischen Län- 
der, die Mannigfaltigkeit ihrer Holzarten (1500 lagen 1851 auf der 
Industrieausstellung zu London aus Ostindien vor) s. den Bericht von 
Volz Zeitschrft. f. d. ges. Staatswissensch. 1851. S. 701 f. S. auch 
den österreichischen Bericht über die Pariser Ausstellung von 1855, 
Kl. H. (von S kuhers ky). 
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Kraft durch. bedeutenden Arbeits- und Kapitalaufwand erfordern. 
Indem Siber hiedurch der Boden an Tragßlhigkeit >gewinnt, uncl^ 
indem weiter das Produkt selbst vielfach im Preise Jiöher steht, 
als Cerealien, vermag eine kleinere Area durch ihren Ertrag eb^n 
so viel Menschen zu nähren, als welche bei anderer Benützung 
des Bodens hiezu erforderlich wäre. Und während xlieselbe Bo- 
denfläche sonst leicht einen Theil der Kräfte, die sie kümmerlich 
nährt; müssig lässt, finden dieselben in der vermehrten Arbeit 
eine vollkommene Verwendung. So wächst bei weitergehender 
Vertheilung des Bodens die Bevölkerung, und verwerthet sich zu- 
gleich ihre Arbeitskraft vollständig. 

Bei sinkenden Getreidepreisen und steigendem Produktions- 
aufwand sind sie oft das einzige Rettungsmittel der landbauenden 
Bevölkerung. 

Grosse Besitzungen aber sind den hier an Arbeit und Kapi- 
tal zu stellenden Anforderungen nicht immer gewachsen *). 

Uiberhaupt wird gegenüber den zugestandenen Vortheilen, 
welche die Gewerbs- und Handelspflanzen bieten, bei definitiver 
Entscheidung der Frage der Nützlichkeit ihres Baues im kon- 
kreten Falle nothwendig zu erwägen sein : ob die Minderung des 
Anbaues von Cerealien in Folge desjenigen der Gewerbspflanzen 
bei dem vorhandenen üiberflusse an ersteren gleichgiltig? oder 
aber im Wege des Tausches bei einem durch die Gewerbspflanze ' 
erwachsenden Werthüberschusse ersetzbar? oder aber, ob durch 
die Verhältnisse des Anbaues der Gewerbspflanze selbst etwa 
diejenigen der Landwirthschaft im Allgemeinen so sehr gehoben 
werden, dass jene Entgänge sich ersetzen oder überboten werden ? 

Wird Letzteres behauptet, so ist bei Erörterung der Grund- 
hältigkeit dieser' Aufstellung mit Vorsicht zu erwägen, dass der 
besseren Bodenkultur in Folge des Baues von Gewerbspflanzen, 
namentlich aber der Ersätze, welche dem Boden und den Thieren 
durch Abfälle zu Theil werden, allemal dasjenige Quantum an 
Dünger gegenüber zu stellen ist, welches in Folge der Ausfuhr 
der Handelspflanzen im Auslande abfällt, während der grössere 

^) Der Mangel kleiner Bauern ist ihrem Anbau in England abgünstig ge- 
wesen. Boscher „Ideen zur Politik und Statistik der Ackerbausistcme." 
Rau's Aichiv UI. 8. 210. ^ 
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Theil des aus der Cercalienkonsumtion eutotebenden Düngers im 
In lande zu verbleiben pflegt*). 

§. 98. 
a) Mechanisch bedeiilende Gewerbs- und Hancielspflanzen : 
«) Die Baumwollpflanze (Oossypium), wichtig durch die 
Samenwolle (coton) ihrer Frucht, gedeiht nur in warmen KH- 
maten (-|- 12, 4® R. ist ihre Grenze). In landwirthschaftlicher 
Beziehung fordert die wegen ungleichzeitigen Reifen» 2 — 4 Mo- 
nate dauernde Ernte viel und sorgfältige Arbeit ; die ganze Pro- 
duktion nimmt, da die Pflanze sich nicht mit sich selbst verträgt, 
nicht auf demselben Boden mehrmals wiederholt werden darf, 
viel Boden in Anspruch. Ihre Transportabilität aber lässt sie auch 
auf dem Markte ferneren Punkten gebaut werden. 

In Bezug auf Fabrikation zeichnet sich die Baumwolle vor 
allen Gespinn^tstoflfen durch die Leichtigkeit, -mit welcher sie 
zu einem feinen, gleichen Faden versponnen werden kann, vor 
Allem aber dadurch aus, dass sie ohne mühsame Vorbereitung 
in Verarbeitung genommen werden kann *). Ihr Gewebe ist zur 
Kleidung gebraucht so wichtig, ihre Konsumtion war und ist so 
bedeutend ^), dass man nicht ansteht, ihr nächst dem Getreide 



') S. Augsb. allg. Zeitg., 1850. Beil. zu Nr. 267 „Aus der bairischen Pfalz." 
*^) Man gebraucht namentlich : Nordamerikanische — wovon Sea- Is- 
land oder lange Georgia, die vorzüglichste Sorte ; südamerikanische, 
mittelamerikanische (westindische), ostindische, levan ti- 
sche, afrikanische, europäische, von denen im Allgemeinen 
die levantische und europäische au Länge und Feinheit am niedersten 
gestellt werdeü können. S. das Nähere bei Karmarsch a. a. 0. II. 
S. 1064 ff. 
^) Herodot IIL 106 berichtet, dass die Baumwolle aus Indien stammt, 
und dort als Kleidung dient. Frühzeitig haben die Araber den Anbau 
der Baumwollpflanze in Spanien heimisch gemacht, und Baumwollzeuge 
verfertigt, namentlich im 13. Jahrhundeii;, und zwar besonders für 
Venedig. Die italienischen Städte folgten bald mit mächtiger Betrieb- 
samkeit. Hü 11 manu „Stadtcwesen'^ I. S. 70 ff. Am stärksten ist c^r 
Verbrauch in Indien, China, Japan u. s. f. In Britisch- Indien wird er 
bis auf 20 Pfd. für den Kopf angenommen. S. Roylc ,jOn the Cul- 
Iure, and Commerce ()/ Cotton in India^^.^ In GroBsbritannien und den 
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unter den Erzeugnissen der Natur die wichtigste Stelle anzu- 
weisen ^). Allerdings steht die Baumwollkleidung hinter der Lei- 
nen-, Seiden- und Thierwollkleidung in wesentlichen Punkten 
zurück; aber sie hat ^uch ihre eigenthümlichen sehr wesentlichen 
Vorzüge in ihrer Weichheit, Leichtigkeit, Wärme, der geringeren 
Hemmung der Ausdünstung , und entspricht vollkommen dem 
Bedürfnisöe einer grossen Masse der Bevölkerung. 

§. 99. 

. ß) Die Leinpflanzen. Wichtig ist der Lein im enge- 
ren Sinne (Linum tisitatissimum) durch seine Fasor, ebenso der 
Hanf {cannahis sativd) durch den Bast seiner Stengel. In land- 
wirthschaftlicher Beziehung verlangen sie ein feuchtes mittleres 
und gleichmässiges Klima ^), da namentlich der Bast des Früh- 
flachses vorzüglicher ist; mürben, reinen, massig kräftigen Bo- 
den, viel Arbeit und selbst Kapital^, lassen aber auch den 
Boden gut zurück, da beim Lein das Unkraut gejätet, beim 
Hanf durch Beschattung vertrieben wird *), und rentu'en über- 
haupt landwirthschaftlich vortreflPlich *). In Beziehimg auf die 
Verarbeitung sind beide als Gewebe, der Lein namentlich als 



Vereinigten Staaten werden 5 — 6 Pfund, in Deutschland und Frankreich 
4 — 4^2 Pfd* jährlich für den Kopf angenommen. Baumwolle ist der 
bedeutendste Handelsartikel Amerikas. Nordamerika hat auf 5 Millio- 
nen Acres Land 77.000 Plantagen. Die Gesammtproduktion ist bei- 
läufiges Millionen Ballen. Journ. des Economistes 1856 p. 423. 

') E. Engel „Die Baumwollen-Spinnerei im Königreich Sachsen" S. \r 

^) Darum blüht der Leinbau an den Meeresküsten in Irland, Belgien, 
am baltischen Gestade Russlands. 

*) Von ihm hängt die verschied«ue Qualität sehr wesentlich ab. Vorzüg- 
lich befördert wird diese z. B. durch das s. g. „Ländern'* des Flach- 
ses in Belgien,' d. i, ein Rankenziehen über demselben bei Beginn, des 
Wachsthume, wodurch der Flachs aufrecht erhalten wird, nicht verfault 
und austrocknet, und so an Weith gewinnt. Schwerz belg. Land- 
wirthschaffc II. S. 118. 

*; Goeritz a. a. 0. I. S. 119 flF. 

^) Centialgesellschaft für Hanf und Flachskultur in Wien; mehrere Ge- 
sellschaften in den Provinzen. Nothwendigkeit der Theilung der Ar!)eit, 
des rein laudwirthschaftlichen Theils, und der Vorbereitung zu Spiun- 
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glattes oder Leinwand, doch auch als geköppertes, Damast^ Drell, 
Zwillich, Batist, Kammertuch, leinene Gaze, Tüll u. s. f. ^) ; der, 
Hanf ist namentlich seiner eminenten -Festigkeit wegen als Segel- 
tuch, und zu Tauwerk von Wichtigkeit. 

§.100. 

y) Die Harzpflanzen. Vornehmlich wichtig sind hier die 
Urticeen, Euforbiaceen und Apocineen, namentlich die Siphonia 
cahuou durch das in ihren Milchsäften enthaltene Kautschuk 
(Gummi elasticum), dessen Anwendung zum Löschen von Bleistift- 
strichen, zu Platten, Fäden, Schnüren, Röhren, wasserdichten 
Zeugen, Kitt, sowie namentlich im vulkanisirten Kautschuk zu 
wasserdichten Gelassen , Buchdruckerwalzen , Gasleitungsröhren, 
Eisenbahnpuffem u. s. f. in der heutigen Industrie von hoher Be- 
deutung ist^). Aehnlich ist die Bedeutung der Isoandra Gutta, 
beziehungsweisse ihres Milchsaftes, der Gutta Percha, die auch 
häufig mit Kautschuk vermengt angewendet wird*). 

d) Die Kardenpflanzen (Weberdistel) rentiren landwirth- 
schaftlich nur, wo der Absatz an eine ausgedehntere Gewebe- 
industrie in der Nähe gesichert ist*). 

§. lOi. 

b) Chemisch bedeutende Handelspflanzen. 

Das Zuckerrohr (Saccharum officinarum), der Zucker- 
ahorn (Acßr saccharitium) und die Runkelrübe (Beta Cycla 
und Beta vulgaris) sind die wichtigsten natürlichen Erzeuger des 
sogenannten Rohrzuckers. Das Zuckerrohr gedeiht nur in warmen 
Klimaten^), wesentlich auf humusreichem Alluvialboden, verlangt 



material „des Fiachsröstons, Brechens und Schwingens." Ooster. Bericht 

über die Pariser Ausstellung 1855 Kl. XXII. S. 11. (Oberleithn er). 
^) Der Verbrauch der Leinenzeuge ist offenbar im Abnehmen begriffen, 

während derjenige der BaumwoUstoffe fortgesetzt wächst 
2) Wagner ehem. Technol. S. 453 ff. 
3; A. a. O. S. 456 ff. 
^) Z. B. in Schlesien, in Rheinpreussen. In Oesterreich namentlich im 

Westen Galiziens und in Mähren gebaut. Hain a a. 0. II. S. 40. 
^) Vorzüglichste Sorten : das otahaitische, das kreolische, das b a- 

tavische. S Kittter „die goografische Verbreitung der Zuckerrohrs. 
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auch daselbst viel Arbeit iind Kapital, bringt aber relativ grossen 
Rohertrag *). Sein Zuckergehalt geht bis 307o? im Durchschnitt 
kann er mit 22 — 24% angenommen werden. Nicht nur ist der- 
selbe gi'össer und von grösserer Reinheit, als der alter übrigen 
Pflanzen; er ist auch am leichtesten zu gewinnen. Vollends bei 
fortschreitender Technik hat dieser Produktionszweig noch eine 
bedeutende Zukunft, und lässt sich im landwirthschaftlichen Inter- 
esse diese Entwicklung- schwerlich beanstanden, da der Kolonial- 
zucker noch weite Gebiete des Anbaues fiir sich hat,, die kaum 
besser verwerthet werden können *J. 

Tabak (Nicotiana), ursprünglich warmem' Klima angehörig, 
aber noch bis 50® n. B, zu bauen, ist doch nach Klima -und 
Boden, sowie nach der Kultur, von sehr verschiedener Art und 
Qualität. In Europa ursprünglich als Zierpflanze und Arzneimittel 
gepflanzt, ist er heute der Gegenstand einer der verbreitetsten 
Konsumtionen, für die Staaten im Wege der Besteuerung oder 
des Regals eine der bedeteundsten Einkommensquellen^. 

Der Hopfen, durch seine Anwendung als Gewürz bei der 
Bierfabrikation von Bed^tung. Seine nationalökonomischen Eigen- 
heiten liegen darin : einmal dass er in landwirthschaftiicher Hin- 

^) Fast das Doppelte der Baumwollenpflanzuiig. Humboldt jyEssai poli 
tiques. L Nouvelle Espagn&^ IV, p. 10, 

^) lieber seine Zukunft in Nordamerika. Petermann „Mittheilungen" 
1856. S. 429, f. • 

^ Tiedemann „Geschichte des Tabaks und anderer ähnlicher Genuss- 
mittel", Frankfurt 1854, datirt die erst^ Bekanntschaft der Europäer 
mit demselben vom Jahre 1492, wo Columbus auf Guanahai Männer 
und Weiber mit Kohlen und dem Tabakkraute in der Hand den Ge- 
ruch des letzteren einathmend fand. Seit dem 16. Jahrhundert hat sich 
das Rauchen auch in Europa verbreitet. Cuha ist das vorzüglichste 
Land des Tabaks. Am meisten wird davon in den vereinigten Staaten 
Nordamerikas prodüzirt und konsumirt. Produzirt wurden im J. 1850: 
. 199,752.655 Pfund, konsumirt fm J. 1851: 81,933.572 Pfund. Pe- 
ter mann a. a. O. S. 427. In Europa ist der beste der holländische» 
türkische, französische (der älteste in Europa) und der Pfälzer Tabak. 
In Oesten-eieh 1857 — 290.109 Ctr. unverarbeiteten Tabaks Einfuhr, 
15471 Ctr. Ausfuhr. Daher die inländische Konsumtion der Produktion 
noch viel Raum bietet. 
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sieht guten Boden verlangt, wenn auch nicht gewisse Gegenden 
ausschlieslich dafür geeignet sind *) ; dass er dfen Boden lange in 
Anspruch nimmt, und gartenmässig kultivirt werden muss. Er 
bedarf für die erste Anpflanzung und auch weiter viel Dünger, 
Kapital und Arbeit*). Der Ertrag ist unsicher, daher grosse 
Preisschwankungen.^), welche die Magazinirung nicht ausgleichen 
kann, weil der {lopfen bald verwest, „alter Hopfen** nichts taugt. 

Wein. Die Rebe fordert warme Temperatur, wenigstens 
1^ R, als mittlere Jahrestemperatur, und erleidet deshalb selbst 
jm geeigneten Klima leicht ein Missjahr; ibrdert dagegen vom 
Boden absolut nur Tiefe und Diunmerde, und kömmt nur auf 
nassem Boden oder dürrem, Sand gar nicht fort *). 

Der Wein ist, was seine Ansprüche an Arbeit und Kapital 
beim Anbau anbelangt, dem Hopfen verwandt, beschäftigt verhält- 
nissmässig viel Menschen nicht blos landwirthschaftlich, sondern 
auch anderweitig ; aber ihr Erwerb ist unsicher selbst unter gün- 
stigen Voraussetzungen. Er wird es mehr, je mehr die mittleren 
Weine durch Bier etc. verdrängt werden *). Im Gegensatze zum 
Hopfen aber wird er durch Aufbewahrung besser, sein Verkaufs- 
werth wächst. Den Bodenwerth erhöht er nicht blos mehr, als 
irgend ein Produkt; er thut diess noch dazu bei Boden, der sons* 
von keinem oder geringem Werth wäre^). 

') Doch haben einzelne eine erworbene Bedeutung, wie England, Baiern, 
Böhmen. Letzteres, in Oesterreich ausschliesslitjh von Bedeutung, deckt 
den Bedarf der ganzen Monarchie. Hain a. a. 0. II. S. 41. 

«) Goeritz. a. a. 0. I. S. 223. Wagner „Technologie" 8. 378 f. 
„Jahresbericht-* S. 201 fl. 

^) Beispielsweise stieg der 1856er Saazer Hopfen vom 26. November bis 
3. Dezember von 85 fl. auf 100 fl. pr. Zti-. 

*) Goeritz a. a. 0. S. 188. 

^) Daher das Bauernproletariat namentlich in den Weingegenden seine 
Stätte hat, und die Solidität des Bauemthums dort am ehesten abhan- 
den kömmt, ßiehl „Die bürgl. Gesellschaft" S. 60 f. 

*) D^e österreichische Monarchie hat unter den Staaten Europa*ß den 
verbreitetsten Weinbau (217*/^ österr. DM.), und wird in der 
jährlichen mittleren Erzeugungs menge (41,498.900 n ö. Eimer) 
nur von Frankreich überboten* «Doch ist die Qualität der Haupt- 
masse nach mittelmüssig. Hain a. a. 0. U. 8. 60 fll 
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Als Konsunitionsartikel muss seine Bedeutung namentlich' 
auch von der negativen Seite gewürdigt werden, dass in eigent- 
lichen. Weinländern seine WohlfeiUieit das der fisischen und sitt- 
lichen Kraft so verderbliche Branutweintrinken beschränkt. 

Die Oelfrucht fordert^ mit Ausnahme des Leindotters, 
schweren Boden. Kaps fordert nicht viel Arbeit, Mohn dage- 
gen viel. 

. Am wichtigsten, namentlich als Vorfrucht vor Getreide, als 
gutes Futter und Düngemittel in Oelkuchen, sind die Winteröl- 
gewächse Winterraps, Winterrübse und Mohn ^). 

Die Farbe pflanzen: Krapp, Waid, Wau, Saflor, Saffran, 
sind was Boden und Klima anbelangt wählerisch ; dagegen hat 
ihre Kultur keine 43esondern landwirthschaftlichen Schwierigkei- 
ten, und dienen sie in den Gewerben mannigfach*). 

Der Kaffeebaum, nur in mildem (14 — 16° R. mittlere 
Jahrestemperatur) und feuchtem Klima gedeihend, bietet in dem 
Samen seiner Frucht, der Kaffeebohne, dem Kaffee') einen der 
verbreitetsten Konsumtions- und damit einen der wichtigsten Han- 
delsartikel *). Seine Wirkung ist einerseits erheiternd, geistig an- 
regend, andererseits den Stoffwechsel hemmend ^). Während erstere 
Eigenschaft ihn für geistig angestrengte Individuen angenehm, 
aber die letztere, namentlich * bei substanzieller Nahrung und 



^) Goeritz a. a. 0. I. S. 118. üeber die aügeblich bedeutende Aus- 
saugung des Bodens durch Räj^s (Thaer) ,s. v. Thünen „Der isolirte 
Staat*' I. S. 296 f. . 

^) üeber die im. Allgemeinen ungünstigen Schicksale der Farbepflaiizen in 
Oesterreich uild die Vorzüglichkeit des n. ö. Safrans s. L e n g e r k e 
a. a. 0. S. 459. Hain a. a. 0. IL S. 39 f.— Der Waid, bereits im 
13. Jahrhundert, namentlich in Thüringen, gebaut, hatte als Handelsur- 
tikel lauge eine grosse Bedeutung in Deutschland, und ward, geschützt^ 
gegen die Einfuhr des Indigo, erst im Anfange unseres Jahrhundertes 
durch diesen verdrängt.- B ödem er „Die industrielle Revolution" S. 8. f. 
^) Bibra „Die narkotischen Grcnussmittel und der Mensch" S. 1. f. 
über Kaffee, Thee u. s. f. S, auch Fr. Knapp „Wissenschaftliche 
Vorträge, gehalten in München ,1858" S. 599—612. 

*) Man rechnet 100 Millionen Menschen als seine Konsumenten. 

5) Bibra A. a. 0, S. 24 f. 
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sitzender Lebensweise schädlich macht, erscheint er fiir Indivi- 
duen, deren Nahrung .ärmlich, deren Tliätigkeit aber gross ist, als 
entschieden angezeigt *). Deshalb namentlich finden wir ihn in- 
stinktiv bei ^men Leuten oft als vorwiegendes Nahrungsmittel 
benützt. Seine medizinische Bedeutung ist sekundär. 

Aehnlich sind die Wirkungen des chinesischen The es*), 
unter den verschiedenen Arten des Thees überhaupt unbedingt 
die ökonomisch wichtigste, namentlich in Beziehung auf die Kon- 
sumtion mittlerer und nördlicher Gegenden. Wesentlich in. China 
gebaut, ist seine Anpflanzung in andern Gegenden nicht durchaus 
ohne' Erfolg versucht worden^). 

Die C i c h r i e ist als Surrogat des Kaffee's minder zuträglich 
als dieser. Landwirthschaftlich wird sie auch als Futterkraut gebaut. 

§. 102. 

3) Knollen- und Wurzelgewächse. Sie ^ind, was 
Klima und Boden anbelangt, im Allgemeinen nicht wählerisch, 
saugen den Boden aber bedeutend auf, welcher Nachtheil indess 
für die Landwirthschaft mehr oder weniger aufgehoben wird, wenn 
sie in dieser selbst consumirt werden, oder wenn, in Folge der 
Verbindung ihres Anbaues mit Gewerben, die Rückstände der 
letzteren der Landwirthschaft wieder zufallen. Pflege und Dün- 
gung bedürfen sie viel, lassen aber auch beide zu, werden hie- 
durch im Allgemeinen zu guten Vorfi'üchten ^), und tritt ihre land- 
wirthschaftliche Bedeutung vor Allem in der Fruchtwechselwirth- 
schaft hervor. Auch als Viehfutter ist ihre Bedeutung gross, ge- 
kocht zu Milchproduktion, roh zu Fleischverarbeitung ^). 

Als Produkt ist die Kartoffel (Solanum tuberosum) ^) von 



*) Russdorf a. a. S./61. 

2) Bibra a. a. 0. S. 39 f. 

^) Namentlich auf Java und Ceylon. Englands Streben, sich durch Pflege 

desselben auf Assam von China zu emancipiren. — Seine Qualität wii*d 

durch den Seetransport, d. i. durch den ßinfiuss der Seeluft nicht un- 

wesentiich gemindert. KobI „Der Verkehr** S. 25. 
*) Goeritz a. a. 0. S. 106 ff. , 

^) Gobbi a. a. 0. S. 29. 
**) Thaer englische Landwirthschaft. I. 314, 266. m. 311. M. Cul- 

loch zu A. Smith S. 467. Kau Volkswtachftslebie §. 192, N. e). 
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herovrragender Bedeutung. Sie hat unter allen Knpffengewächsen 
den meisten NahrungsstoflF *)^ die gleiche Area bringt elfmal mehr 
an Gewicht hervor, als ein Roggenfeld, und so ist sie bei der 
Niedrigkeit ihres Preises und in ihrer Verbreitung das wichtigste 
Nahrungsmittel der ärmeren Klassen geworden ®), wenn sie gleich 
als Hauptnahrungsmittel das Bedenken zu geringen Stickstoflge- 
haltes ^ und der Möglichkeit relativ grosser Erntedifferenzen 
gegen sich hat. Durch ihre gewerbliche Seite, ' namentlich ihre 
Verwendbarkeit in der Branntweinbrennerei *), ist mancher geringe, 
fiir andere Kultur nicht taugliche Boden zur Verwerthung ge- 
kommen, dessen Quantum an Kartoffelproduktion sonst in Folge 



') Gemeinhin als das Vierfache des Getreides angenommen. * 

^) In Oesterreich ist ihi* Anbau im Norden der Monarchie bedeutend, im 
Süden dagegen noch sehr unbedeutend. Galizien erzeugt j^rlich 
durchschnittlich n. ö. Metzen 28,450.000; Böhmen 16,4^2.000; Un- 
garn 12,000.000. Dagegen Venedig nur 325.000, ebenso viel das Kü- 
stenland. Hain a. a. 0. II. S. 37. „Mehr als drei Viertheile des gesamm- 
ten böhmischen Ackerbodens, also mehr als 3 Millionen Joch gestatten 
wegen der klimatischen Verhältnisse und Bodenbeschaffenheit keine an- 
dere Hackfrucht." L. Brdicvzka „Die Branntweinbrennerei" u. s. f. 
S. 12. Ueber den üebelstand, dass dieltalieöer ihre Mais-Polenta auch 
nicht theilweise dem „Freunde in der Noth", der Kartoffel, opfern wol- 
len 8. Burger a. a 0. I. S. 283 ff. Hain II. S. 77; Auch in 
Deutschland ist das Vorurtheil gegen die Kartoffel erst der Noth und 
den Hungerjahren während und nach dem siebenjährigen Kriege gewi- 
chen. B odemer „Industrielle Revolution" S. 14. Nationalökonomi- 
sche Bedeutung der Kartoffelkrankheit. In Folge derselben entfallen 
Preussen allein jährlich bei 30 Millionen Scheffel. Röder „Theuerung" 
1855. S. 8. . ^ 

^ Es ist indess nichts der Kartoffel Eigenthümliches, dass sie als einsei- 
tige Nahrung, übermässig genossen, nicht zuträglich ist. Noch weniger 
ist natürlich das Laster des Branntweintrinkens eine Mmderung ihrer 
Verdienste um die Menschheit. 

*) Neben ihr ist die Verwendung zu Kartoffelsirup und Stärke zu nen- 
nen.^ Neuestens hat An'thon in Prag aus Kartoffeln einen dem ge- 
wöhnlichen ganz ähnlichen,^ nur weniger süsskräftigen Zucker darge- 
stellt. Bei niederem Preise steht seiner ausgedehnten Verwendung nichts 
im Wefee. Dingler's „polytechn. Journal" GXLVIL S. T^ß u. 78. 
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ungünstiger Lage bei dem relativ grossen Volumen der Kartoffel 
keinen Absatz gefunden hätte. Die Futtermittel, welche dieser 
Fabrikationszweig der yiehzucht gibt, macheu landwirthschaftliche 
Ersparniss an Boden für diese^ und Zuwendung zu anderer Kultur 
möglich *). 

Nächst ihr steht an Bedeutung die Runkelrübe durch ihre 
Verwendung in der Zuckerfabrikation. Bei der Zulänglichkeit 
der Rohrzuckerproduktion war diese Anwendung keine absolute 
ökonomische Nothwendigkeit, hat jedoch in Europa grosse Ver- 
breitung gewonnen*). 

Ihre Vortheile aber sind bestritten. Wesentlich lägen sie 
einmal in dem Sinken des Preises des Zuckers, welches bei der 
fisiologischen Bedeutung dieses Nahrungsmittels, namentlich, wenn 
es für die ärmeren Klassen mit der Kartoffelnahrung konkurriren 
könnte^, nicht gleichgiltig ist; sodann in der Förderung der 
Landwirthschaft durch den Rübenbau. Ersteres setzt voraus, dass 
der Rübenzucker, ohne künstlich gehalten zu werden, die Kon- 
kurrenz des Rohrzuckers bestehe. 

Da aber die flübe höchstens 12, im Durchschnitt lO^o? das 
ZuckeiTohr aber bis 307o> iö^ Durchschnitt 22 — 24P/q Zuckergehalt 
hat ; da die Area, welche der Landwirthschafi durch die Rübe fiigUch 
entzogen werden darf, eine begrenzte, die dem Rohre offene eine 
fast unbegi'enzte ist; da endlich die Technik der Rübenzuckerfa- 
brikation ziemlich an ihrer Grenze angelangt sein dürfte, während 
diejenige der Rohrzuckerfabrikation noch fortschreiten *) und so 



^) Kotelmann „Die preussische Landwirthschaft'* S. 192. — Verwandt 
ist die Topinambour, deren Frucht geringer und weniger nahrhaft, da- 
gegen der Putterertrag der Stengel bedeutend ist; und die tropische 
Batate oder süsse Kartoffel (ConvolvuLus Datatas), 

*) Degründet durch Marggraf 1747, zu dessen Zeit das Merkantilsistem 
die Absicht, sich auch hier zu emanzipiren, wohl lockend crBcheinen 
lassen mochte; 1786 von Achard im Grossen ausgeführt; seit 1810, 
namentlich befördert durch die Continentalsperre, unter die euiopäischen 
Industriezweige eingeti'eten, und seither im steten Fortschreiten begriffen. 

3j S. Pappenheim a. a. 0. H. S. 733. 

^) S. 8tölael „Die Entstehung und Fortentwicklung der Rübenaucker 
fabrikation" 1851. 
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den Pms ihres Zuckers noch niederer zu stellen ermöglichen 
wird, bezweifeln Viele, ob dieser Produktionszweig überhaupt eine 
Zukunft haben könne ^). 

Was aber die Förderung der Landwirthschaft anbelangt, so 
kann nicht geläugnet werden, dass der Geld-Ertrag derselben durch 
den Bau der Rübe lur Gewerbe gestiegen ist Die Steigerung 
des Ertrages an Cerealien aber kann nur die Folge des Frucht- 
wechsels überhanpt sein, wobei in Betrachtung kömmt, dass der 
grössere Theil dieser Frucht der eigentlichen Landwirthschaft zu 
Gunsten eines nicht absolut unentbehrlichen Gewerbes entfällt, die 
Abfälle aber ihr nicht umsonst wieder zu Gute kommen*^. 

Die Schwierigkeiten zudem, welche die Unterbringung der 
Melasserüekstände bei der Zuckerfabrikation bieten^ und die mög- 
lichen Verunreinigungen des Fluss- und Trinkwassers durch die- 
selben, mögen sie nun mit oder ohne wesentliche Vertheuerung 
der Produktion zu beseitigen sein, bilden jedenfalls ein Objekt 
dringend noth wendiger Aufmerksamkeit der SanitätspolizeL 
Dasselbe gilt von den verschiedenen Methoden der Kohlenwieder- 
belebung*). 

Im Ganzen muss die Rübenzucker-Frage noch als eine offene 
betrachtet werden* 



*) So namentlich Xiiebi^ in seinen chemischen Briefen 3. Aufl. S. 208 
ff., der indess in der 4. Auflage I. S. 199 für den Fall fortschreiten- 
den Eückgebens der Rohrzuckerproduktion in Folge der Sklaveneman 
cipation die Bedeutung der Rübenzuckerfabrikation als eine wohlthätige 
anerkennt Kotelmann ^^Die preussische Landwirthschaft" S. 205 ff.^ 
welcher angibt, dass in den letzten 10 Jahren im Zollverein die Eüben- 
zuckerindustrie um 200^/^ sich gesteigert habe, was nur aus abnormen, 
äusserer Begünstigung erwachsenen Gewinnen derselben erklärlich sei. 
S. auch Helf erich „Zeitschrift f. d, ges. Staatswisssch." 1852 S. 70 ff. 
Haussen „Üeber die Produktion und Besteuerung des Rübenzuckers 
im Zollverein." „Journal für Landwirthschaft", 6. Jahrgang, 1. Heft« 

^) Kotelmann a. a. 0. S. 213. 

*) S. Pappenheim a. a. 0. U. S. 727 ff. Dass dagegen der Stärke- 
sirup wegen seiner Freiheit von Salzen zuträglicher ist, als der Rohr-« 
zuckersirup« S. 736. 

Hafinor's pol Oekon. I, J^Q 
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ff. Thier. 

§. 103. • 

Hier ist zunächst die ökonomische Bedeutung der wilden 
Thiere vod derjenigen der Hausthiere zu unterscheiden. 

Voran ist von den wilden Thieren zu sprechen, da auch 
die Hausthiere erst gezähmt werden mussten, bevor aber daran 
•gedacht wird, überall der Kampf mit den wilden Thieren, sei es 
um das Leben selbst, sei es um die durch dasselbe geschmälerten 
Subsistenzmittel, sei es endlich, um das Thier selbst zu verzehren, 
eine der ersten ökonomischen Thätigkeiten eines Volkes begründet, 
und je nach der Energie, mit der er geftihrt wird, selbst die 
weitere* Entwickelung, bedingt. So roh Jäger- und Fischervölker 
im Vergleich mit ackerbauenden sein mögen, — wo kein Kampf, 
oder wo Niederlage gegenüber den wilden Thieren^ da bleibt die 
geistige Entwickelung primitiver Völker ohne die nöthige Anre- 
gung/ Die Vertheidigung dagegen nöthigt zum Schaffen von man- 
cherlei Kapital. 

§: 104. 

Da bei dem Hausthiere bereits zugleich seine Arbeits- 
qualität in Betrachtung kömmt, so unterscheiden wir: 

1. Thiere, deren wesentliche ökonomische Bedeutung in ihren 
natürlichen Produkten liegt, s. g. Nutzthiere: das Schaf und die 
Ziege; das Schwein; die Seidenraupe; Geflügel- oder Federvieh; 
Fische. 

2. Solche, deren hervorragender ökonomischer Dienst in ihrer 
Arbeit liegt, Zugthiere und Lastthiere : das Pferd ; der Esel \ das 
Kameel; das Rennthier; der Elephant. 

3. Solche, welche beide Seiten vereinigen, das s. g. Rindvieh. 



*) C. Ritter aus BrandtV Mittheilungen an A. v. Humboldt über 
die geografische Verbreitung des Tiegers. Ztschr. f. a. Erdkde. 1856. 
S. 99 : >,Wo dieser Kampf gänzlich fehlte, wie auf den australischen 
Inselgruppen, oder dem australischen Kontinente, wt> kein grösseres 
Eaubthier existirt, oder im afrikanischen Negerlande, wo der Mensch 
ihnen unterl^en blieb, oder in den amerikanischen Wildnissen, wo nur 
schwächere Haubthiere leichter zu besiegen waren, da fehlte auch die- 
ses Bildungsmittel der Vorzeit". 
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§. 105., 

1, ä) Das Schaf ist vor allem wichtig durch seine Wolle. 
Sie ist nicht blos zu Kleidung, welche in kälteren Gegenden von 
der hervorragendsten Bedeutung ist *), sondern auch zu Teppichen, 
Tapeten etc. verwendbar^. 

Nationalökonomisch ist oflFenbar die Dichtigkeit des Vliesses, 
beziehungsweise das Quantum des Wollertrages wichtiger, als die 
Feinheit der Wolle. 

Landwirthschaftlich ist das Schaf klimatisch heikel, aber es 
begnügt sich mit Weidefutter ^), und Schafzucht, welche auf kost- 
spieligere Nahrung gegründet ist, ist bei fortschreitender Bevöl- 
kerung eine Verschwendung/ wenn nicht die Feinheit der Ra§e 
und somit ein besonderer Vortheil einer .selbst kostspieligen Woll- 
produktion *), oder ein, zugleich durch milde klimatische Verhält- 
nisse bedingter, höherer Fleischertrag sie rechtfertigen ^). 



^) Früher^ freilich war selbst in Italien das Tragen von Wollstoffen ein 
fast ausschliessliches, daher auch die Schafzucht verhältnissmässig ent- 
wickelt. Mommsen L S. 814. Aber freilich waren theils die klimati- 
schen Verhältnisse verschieden, theils andere Stoffe unbekannt. 

^) Man unterscheidet wesentlich Streichwolle (ELratzwplle, Erempel- 
woUe, Tuehwolle), wobei die üürie und Kräuselung der Wolle die Qua- 
lität erhöht; und Kammwolle, deren Qualität durch Länge und Fe- 
stigkeit bedingt isf« Aus ersterer werden alle tuchartigen, Bingen Zeuge, 
aus letssterer glatte Wollzeuge verfertigt Letztere ist minder fein, je 
länger desto gröber (wesshalb zu feineren Geweben kürzere — Merino- 
wolle — genommen wird). Sie gehört wesentlich dem Niederungsschafe 
au. Karmarsch a. a. 0, 11. S.*1244 ff. Das Stamn^land vorzüg- 
lichster .Wolle iBt Spanien mit seinen Merinoschafen. Es ist aber be- 
i^its in seiner Bedeutung durdi Deutschland und Oestarreich verdrängt, 
welche mit ihren Rohprodukten, namentlich Streichwolle, den Weltmarkt 
versorgen» 

^) Daher die ausgedehnte Schafzucht Austcaliens, wdche indess wesent- 
lich nur Kammwollthiere hegt. 

^) Wie es z. B. die Merinozueht ist. 

^) Letzteres ist in England der Fall, das auch wesentlich nur Kamm- 
woUptoduktion hat Fleisch und Wolle stehen überhaupt im umgekehr- 
ten VerhäHniss. England führt daher, geringere Wollsorten aus Austra- 
lien, edlere aus Spanien und Deutschland ein. 

. 10* 
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' Die gemeine oder Hau8-Ziege ist durch ihr Fell, ihre Milch, 
ihre Fruchtbarkeit und Begnügsamkeit ein namentlich für die un- 
teren Klassen wichtiges Thier, gehört aber in grösseren Massen 
nur dem Gebirge an, da sie nasse Weide nicht verträgt. Edlere 
Arten geben eine Wolle, die namentlich zu Luxusartikeln verar- 
beitet wird ^). 

h) Das durch Kartoffel und Abfälle leicht zu ernährende, 
klimatisch universelle Schwein ist für den ländlichen Taglöhner, 
sofern er nicht gänzlich auf Taglohn angewiesen ist, von höchster 
Bedeutung ; seiji Fleisch ist für letzteren meist die ausschliessliche 
Fleischnahrung, ausser eben in Gebirgsgegenden, wo es dasjenige 
der Ziege ist ®). 

c) Die Seidenraupe oder dör Seidenwurm, die Raupe 
des Seiden-* oder Maulbeerspinners {Bombyx mori), durch ihr glän- 
zendes, langes, ^ feines und doch festes *) Fadengespinnst bedeu- 
tend, aus welchem die mannigfachsten und kostbarsten^) Stoffe®) 
gewebt werden ^, 



') Hieher gehört die EltBchemir- und Tibetanische Ziege 4 die Angorisehe 
oder Eämelziege; die Vikonaziege oder das Schafkameel; das Alpäko. 

«) Kotelmann a. a. O. S. 148, 151. 

3) Ohngefähr 12000 Fuss, wovon jedocb nur. zwischen 1000 und 3000 
Fuss zu verarbeiten sind. Kar mar seh a. a. 0. ü. S. 1344 ff. 

^) Ein Seidenfaden T^erlangt zum Zerreissen fast die* dreifache Kraft wie 
ein gleich dicker Flachsfaden, xm,d «ine doppelte gegenüber dem Himf- 
faden. A. a. O. S. 1348; 

^) Im 3. Jahrhundert sollen Seidenzeuge gleich- GoM geschätzt worden 
sein, im späteren Mittelalter waitn sie nur reicheren Leuten zugänglich, 
langdiin nur wohlhabenden. S.' Poppe a. a. O. S. 516. 

^) Hauptarten sind: 1) Glatte: o) Leinwand- oder tafitartige, b) Gaze- 
artige; 2) Geköperte: a) eigentlicher Kdper, b) Atlas; 3) Gemusterte; 
4) Sammtartige Stoffe. 

'^) Bereits Aristoteles Hist. nat. V. 19 erwsüint 4er JSeidenrampe, und 
es gab bereits zu seiner Zeit einen asiatischen Seidenhandel. Die 
Mythe bezeichnet die chinesische Kaiserin Si-ling - Schin oder Bei-Se 
als die erste Seidenzüchterin. Auch die Römer hielten Clüna für das 
Vaterland der Seide. Von dort .dürfte die Seideuzucht nach Ostindien 
und Persien gekommen sein. Nach Griechenland kam. sie unter Justi- 
nian IIL Dann wurde im westlichen Europa Seidenzucht und Industrie 
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Vom Standpunkte der Viehzucht fordert die Seidenraupe eine 
Temperatur von wenigstens 15® R. und den bisher nicht zu sur- 
rogirenden weissen Maulbeerbaum {Mortis alba) als Futter, endlich 
grosse Sorgfalt der Behandlung. Aber letztere ist leicht zu er- 
lemen, das £}rforderniss an Kapital gering, wesshalb man diese 
Zucht als Beschäftigung des Ackerbauproletariats empfehlen zu 
müssen glaubt *). 

d) Die Bedeutung von Federvieh oder Geflügel gilt 
vielfach für eine , untergeordnete. Allein die geringen Kosten 
seiner Aufzucht im Vergleiche zu seinem bedeutenden Ertrage an 
Eiern und Fleisch haben ihm in neuerer Zeit eine grössere Auf- 
merksamkeit zugewendet*). Die Race der Zwerghühner wird als 
die fruchtbarste bezeichnet 

e) Fische können immerhin im Ganzen als von untergeord- 
neter ökonomischer Bedeutung bezeichnet werden. Vornehmlich 
dienen sie doch als Nahrungsmittel, die Seefische als ein ralativ 
zutrilglicheres ; alle aber als ein mit anderer Fleischnahrung kauni 

, vergleichbares. Doch wird auch ihr Thran als Oel, die Haut 
einiger Seefische, namentlich des Meereugels, zum Poliren von 
Holz und Bein, es werden auch wohl ihre Schuppen, Flossen nnd 
Blasen zu Schinuck und Leim verwendet Dort aber, wo sie 



durch die Araber eingeführt; noch vor der Mitte des 12. Jahrhunderts 
aber ward Italien ihr Hauptsitz. Nach Frankreich gelangte sie im' 
14. Jahrhundert mit Papst Clemens V«. (nach Rossi erst im 15. Jahr- 
hundert). Heeren „Ideen" I. S. 91 ff. Hüllmann „Stadtewesen^' 
I. S. 63 ff. Bossi. „Geschichte der Seide und Seidenzucht" Wien 
1858. Heutzutage steht in der Seidenindustrie Frankreich obenan, 
und liefert auch das beste Rohmaterial. Poppe a. a. O. S. 516. Das 
österreichische (das gegenwärtig lombardische ist hier mit begriffen) ist 
vortrefflich, aber fast ^/^ werden exportirt, die Fabrikation ist weitaus 
nicht so ausgedehnt, als nach dem Rohstoff erwartet werden sollte. 
Oesterr. Bericht über die Pariser Ausstellung y. 1855, 
A. XXI., S. 64 (Jon4k), „Industrie undZoll tarif* S. 79 f. 

*) Insbesondere in Beziehung auf Böhmen v* Lengerke a. a. 0. S. 
470 ff. 

^) In Frankreich, Belgien, Sachsen sind in neuerer Zeit bedeutende Brut* 
etablissements entstanden. 
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massenhaft auftreten^ begründen sie einen wichtigen Erwerbszweig, 
der mit wenig Kosten betrieben wird. Und wo das einzelne Pro- 
dukt als fast werthios erscheint, ist die Masse noch als Düngungs- 
mittel (künstlicher Ghiano) nützlich. Jene Massenhaftigkeit des 
Auftretens namentlich der Seefische scheint indess in gewisse 
Bahnen gebannt, denen die Fische folgen, so, dass die verschie- 
denen Seeküsten nicht in gleicher Weise für diesen Erwerbszweig 
berufen erscheinen*)* 

§. 106. 

2. d) Das Pferd steht unter den Zugthieren obenan. Diess 
liegt einmal in seiner Jla seh heit begründet, vermöge welcher 
es in derselben Zeit mehr Arbeit verrichtet, imd seine Aufeucht 
ferne vom Arbeitsorte stattfinden kann, so dass sich die erstere 
gerade in die weniger kultivirten Gegenden zieht*); sodann in 
seiner .Lenksamkeit, weshalb feinere Arbeiten d«r Land- 
wirthschaft, wie die Bedienung der Maschinen und Geräthe zum 
Säen, Felgen, Häufeln durch dasselbe besser verrichtet werden, 
als durch andere Zugthiere ^). In den verschiedensten Kliraaten 
kann es leben, und den verschiedensten orografischen Verhält- 
nissen passt es seinen Gang an^). 

Dagegen ist es heikler, als der Ochse, verliert rasch an Ela- 
pitalswerth, und sein Mist ist karger und weniger brauchbar *). 

Als rasches Transportmittel hat d^s Pferd seit Einfuhrung 
der Lokomotiven an Bedeutung verloren, sein ' Bedarf hat sich 
vermindert, manche Länder, die es sonst nicht vermochten, kön- 
nen jetzt ihren Bedarf durch eigene Pferdezucht decken •). 

6) Der Esel und das Maulthier sind minder rasch und 



') üeber Englands Begünstigung in der Seefischerei, und die Konkurrenz 
Hollands, Norwegens und Amerikas s, G. Hoefken ,,England8 Zu- 
stände" I. S. 40 ff. 

*) Röscher im „Archiv der polit. Oekou." N. F. III. S. 203, 219 ff. 

^ Goer'itz a. a. 0. IL S. 265 ff. 

*) Kohl a a. 0. S. 72. 

*) Go^ritz a. a. 0. 

*) Z. B. Preussen, Kotelmann a. a. O. S. 97. Ueber die Zukunft 
des Pferdes s. v. Prittwitz „Grenzen der Civilisation" S. 77 ffl 
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Btark^- als das Pferd, aber sehr vorsichtig und verläsdlich, bei^oii- 
ders im Gtebirgebine- wesentliche Verkehrskraft. 

c) Das K a m e e 1; zwar nicht rasch, wie das Pferd, aber weit 
stärker, geduldig, und den höchsten Graden der Temperatur und 
Dürre der Luft gewachsen, wird mit Recht das „Schiff der Wüste* 
genannt; es ist in manchen Gegenden das allgemeine Transport- 
mittel, Post-, Lastwagen, Beitthier* Dem Karavanenhandel ist 
es unentbehrlich, weshalb er sich natürlich an die Gegenden der 
nomadischen Aufzucht desselben anschlie8st^ *). 

d) Das Rennthier könnte man ähnlich das Schiff der Po- 
larländer nennen. In einigen Theilen derselben leistet der Hund 
noch bessere Dienste*). 

e) Der Elefant leiÄtet durch Grösse, Stärke und Geschick- 
lichkeit wesentliche und andauernde, aber durch Klima und eine 
feste Bodenbedchaffenheit auf einen engern Kreis beschränkte 
I)ien8te ^). 

§. 107. 

3. Rindvieh. Fleisch- und Milchertrag ist bei ihm wesent- 
lich und nicht leicht zu surrogiren, während diess seine Arbeits- 
kraft allerdings ist. Aus ersterem Grunde steigt sein Bedarf mit 
der Bevölkerung, während sich der Pferdebedarf mit dieser, ent- 
sprechend der steigenden Erweiterung anderer technischer Hilfs- 
mittel, vermindert, derjenige der Schafe, Ziegen und dgl gleich 
bleibt 4). 

a) Als Zugvieh steht der Ochse unter de|i Rindern obenan 



1) Heeren „Ideen" I. S. 21. 

«) Kohl a. a. 0. S. 74 f. 

^) In Hindostan und Indochina wird er zum Feldbau verwendet, und 
dient 50—80 Jahre. 

^) Kotelmann a. a. 0. S. 131. — Oesterreich könnte vermöge seiner 
natürlichen Bedingungen nicht blos mehr Thiere, sondern vorzüglich 
bessere Thiere, namentlich einen grösseren Milch- und Fleischertrag er- 
zielen« England steht hier weit voran. In Oesterreich ist das durch- 
schnittliche Gewicht .eines Ochsen 5 Ctr., in England 7 Ctr. In einzel- 
nen Ländern ist freilich die Milcherzeugung bedeutend, in Steyermark 
bis 2500 Maass pr. Kuh; dagegen in der Militärgrenze 500, in Dal- 
matien 400 Maass. Hain a. a. 0. II. 135. 
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äurch seine Kraft. Auf leichtem Boden ist auch die Kuh 
verwendbar, ist oft rascher, und verliert an Milchertrag bei guter 
Behandlung wenig« Aber beim Kalben muss sie aussetzen, und 
'ihr Gang und Zug wird dadurch unstätig. Die Sorgfalt der Be- 
handlung; die sie fordert, eignet sie nur für kleine durch den In- 
teressenten selbst bewirthschaftete Güter *). 

Als Nutzvieh steht die Kuh über allen. Man hat ihren Be- 
sitss, als die Grenze des Proletariats bezeichnet '). 

m. Die Gestaltang de? Naturlebens zu individuellen Territo- 
rialverhältnissen. 

§. 108. 
Was hier zu besprechen ist, sind jene Verbindungen der 
natürlichen Potenzen, welche als bestimmte individuelle Gestalten 
ein individuelles wirthschaftliches Leben vorzeichnen, und daher 
für die daselbst Wohnenden zu bestimmter Weisung, Begünsti- 
gung oder Benachtheilimg werden. Es ist diess wesentlich die 
Gestaltung der Erde als geologische Form, die Beschaffenheit 
der Verhältnisse der Luft, und die aus beiden hervorgehende geo- 
grafische Bestimmtheit der verschiedenen Landschaften^» 

a) Die geologischen Verhältnisse*). 

§.109. 

Unter der allgemeinen Bezeichnung der geologischen 
Verhältnisse befassen wir imBosondem: d) den mineralischen 
Gehalt der Erde in seiner Vertheilung über, dieselbe, oder die 
geognostischen Verhältnisse im engeren Sinne, also ein rein 



*) Goeritz a. a. 0. n. S. 268 fiP. 

^) Kotelmann a, a. 0. S. 147. 

') Uebet den EinflusB roü Boden und Klima schon Aristoteles PolJ 
VII. 5. HipoKrates i>e oMre aquis, et locis, 

*) lieber diese Verhältnisse verdankt -die Nationalökonomie dem Werke 
B. Cotta's ,, Deutschlands Boden^^ einen grossen Reichthum an Beleh- 
rung und anregenden Betrachtungen. Eine überhaupt noch zu wenig 
beachtete Arbeit ist auch in Beziehung auf diese Fragen Kohl's Öfter 
zitirte Schrift „Der Verkehr und die Ansiedelungen der Menschen in 
ihrer Abhängigkeit von der Gestaltung der Erdoberfläche". 
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qualitÄtives VerhÄltniss. h) Die Erhebung der Erde zu Gebirgen 
und Thälem dem äusseren Maässe nach, d* i. die Abdaclvung 
der Gebirge und die damit zusammenhängenden Gefälle der 
Gewässer, worin sich^mehr ein quantitatives, ein orografisches 
Groösenverfiältniss der Betrachtung darstellt c) Die Gestaltung 
zu einem orografischen , und dem damit zusammenhängenden 
hidrpgrafischen, d. i. zu einem geologischen Sisteme, oder 
der durch die Verästelung der Gebirge über die Erde und die 
Ton ihnen ausgehenden Stromgebiete gebildeten Ökonomischen 
Einheiten. 

§.110. 

a) Der geognostische Inhalt der Erde ist im Allgemeinen 
ein mannigfaltiger. Nur kleinere Gebiete haben einen mehr oder 
weniger einförmigen Charakter^). Dieser wird in der sogleich 
anzugebenden Weise auf das wirthschaftliche Leben der Ansiedler 
eigenthümlich bedingend wirken. Aber er wird nicht verhindern, 
dass die in ein und dasselbe orografische Sistem fallenden geo- 
gnostischen Theile sich zu Einem wirthschaftlfchen und, hierauf 
gegründet, staatlichen Ganzen verbinden. Vielmehr wird sich 
nur, bei der Abhängigkeit der auf verschiedener geognoötischer 
Unterlage ruhenden wirt^schaftlichen Theile von einander, zwi- 
schen diesen, je mehrere an einander gewiesen sind, ein um so 
vollständigeres Sistem der Theilung und Verbindung industrialer 
Aufgaben realisiren können, es wird dem politischen Gunzen der 
Charakter einer gewissen Universalität aufgeprägt^ und die Be- 
völkerung durch die Mannigfaltigkeit der ihr vorgesteckten JVege 

geistig angeregt werden^). Geognostische Einförmigkeit kann da- 

— -^— — — — ' . ^ . 

^ Wie z. B. das alte Preussen, Baiem, Böhmen, das Erzherzogthtim Oester- 
reich. Cotta a. a. O. Ä. 6. 

*) Es mag sein, dass es kein geologisches Deutschland gibt — Cotta 
a. a. 0. I. S. 4 f. Aber es scheint uns doch, als ob es das persön- 
liche Moment in der Staatenbildung zu gering anschlagen hiesse, wenn 
man die Bedeutung jener Zemssenheit in Beziehung auf die Einheit 
Deutschlands für entscheidend ansieht. S. auch „Deutsche Vierteljahr- 
schrift" 1859 S. 255. Die Verschiedenheit der Stämme brachten die 
Ansiedler mit, und sie entwickelte sich weitaus nicht paralell den geo- 
logischen Verhältnissen. Auch mag eine nationale Verschiedenheit und 
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gegen, bei der unbedingten Abhängigkeit mancher geognostischen 
Elemente *), ein- oder "gegenseitige Abhängigkeit getrennter Ter- 
ritorien begründen. 

Die Mischungsverhältnisse aber sind auf verschiedenen Ter- 
ritorien sehr ungleich, und so bekommen die letzteren in folgen- 
den Beziehungen eine hervortretende Eigenartigkeit und grösseren 
oder geringeren Werth*). 

Zunächst ist durch diese schon die Möglichkeit der An- 
siedelung, so wie die mehrere oder mindere Gunst der Ver- 
hältnisse der letzteren, ganz allgemein bedingt. So durch festen 
oder ' unfesten Baugrund, Baustein. Aber auch auf die Gesundheit 
der Ansiedelung wirkt die geognostische Gestalt des Territoriums 
in Feuchtigkeit, Wärmekapazität, Gasarten, Staub ^. Femer steht 
die Art und die Masse der Quellen in innigster Beziehung zu 
der Art des Gesteins und seiner Schichtung*). 

Verschieden gestalten sie weiter die Bedingungen des Ver- 
kehrs, wie sie einmal im Boden selbst *), sodann aber in der 
Richtung und Befahrbarkeit der fiiessenden Gewässer insofern 



wird nothwendig ei»e politische Scheidong durch die natürlichen Gren- 
zen eines orografischen Sistems (§. 112) begründet werden; der Man- 
nigfiEiltigkeit geognostischer Unterschiede aber wird sie nicht folgen. 

^) Man denke an die gegenseitige Abhängigkeit von Kohlen- und Erz- 
gebieten. 

^) In den Yereioigten Staaten von - Nordamerika lässt die Regierung Ton 
den noch freien Gebieten geologische Karten aufaehmen, und bei der 
Abtretung an Kolonisten dienen sie mit als Werthmaasstab. Cotta 
a. a. 0. S. 58,5. 

3) Cotta a. a. 0. S. 3. 608 und Beil 2, 5, 55. Escherich „Ueber 
den Einfluss geologischer Bodenbildung auf Krankheitsdispositionen'' in 
der ^AUg. Zeitung für Chirurgie, innere Heilkunde" etc. 1848. 

^) Kalkstein- und Dolomitgebiete sind arm an Quellen, und diese sind 
ungesund; aus bituminösem Kalkstein oder Mergelschiefer entspringen 
oft sogenannte Schwefelquellen, aus basaltischen Gegenden kohlensänre- 
reiche Mineralquellen. Cotta a. a. 0. S. 589. 

^) f*els- und Steinbahnen sind ihm am günstigsten ; dann thoniger Boden ; 
Sandboden am ungünstigsten. Kohl a. a. 0. S. 47 berichtet, dass in 
der Ukraine der thonige Boden sich oft so glüfcttet, dass darauf mit 
Schlitten gefahren wird. 
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liegt, als die G-eradheit des Laufes, die Tiefe des Bettes, das Ge- 
fälle von der Art des durch den Fluss zu überwindenden Hin* 
dernisses bedingt ist*). 

Weiter aber hängt die Ackerkrume, also die Landwirthschaft; 
von der Art des Untergrundes^) sehr wesentlich ab, und 
damit die Produktion, insofern die Besonderheit des Gesteins in 
ihrem • Einfluss auf die Ackerkrume der Flora imrper zugleich 
ihre Eigenthümlichkeit verleiht^, und auch die Fruchtfolgen sich 



*) Z. B. Starke Windungen der in ^ThonscMefer- und Grauwackenplat- 
• eaus eingeschnittenen Flussläufe. Cotta a. a. 0. S. 102. 606. Das 
Ablenken der Donau Yon ihrem östlichen Laufe bei Tschemavoda, 
durch das Massengebirge der Dobrudscha veranlasst, verlängert den 
Lauf derselben, der östlich fortgehend nur 7 Meilen betragen würde, 
auf 40 Meilen. 

*) Die Ackerkrume 'ist meist vermischt in ihren Bestandtheilen, daher im 
Allgemeinen fähig, jeder Pflanzengattung und den danut zusammenhäh- 
genden Thiergattungen zur Unterlage zu dienen, und nur die nach Be- 
standtheilen gesonderte Region des Felsigen trägt lediglich bestimmte 
Felsenpflanzen. Stur „üeber den Einfluss des Bodens auf die Ver- 
theilung der Pflanzen," S. 13, 19, 28, 32. Gleichwohl sind gewisse 
Bestandtheile vofwaltend, und darnach wenigstens ökonomisch ge- 
wisse Kulturen vorgezeichnet. In der Landwirthschaffc unterscheidet die 
B. g. chemische oder Thär-Schübler'sche Bodenklassifikation 
acht Hauptklassen und vier Nebenklassen. Zu ersteren gehören: Klasse 
1. Thonboden; 2. Lehmboden; 3. Sandiger Lehmboden; 4. Lehmiger 
Sandboden; 5. Sandboden; 6. Mergelboden; 7. Kalkboden; S.Humus- 
boden. Die Nebenklassen sind : Klasse 1. Tal^boden ; 2. Gipsboden ; 
3. Eisen und vulkanischer Boden; 4. GerÖUboden. 

') Creme „Der Boden und sein Verhäkniss zu 9en Gewächsen«" Han- 
nov^ 1852. ünger „Ueber den Einfluss des Bodens auf die Verthei- 
lung der Gewächse.'^ Cotta a. a. O. S. 590 C Lieb ig „Agrikchem.<< 
S. 106 ff. EinÜieilung der Pflanzen in bodenstete, b öden hol de 
und bodenvage. Stur a. a. 0. — Es gibt Boden, der ökonomisch 
sich lediglich zu Waldbau eignet, solchen, wo dieser eine Verschwendung 
ist. Ebenso ganz ungeeigncften oder vorzüglichen Weinboden. Ueber die 
Beziehung der verschiedenen Felsarten zum Weinbau. Metzger „Ueber 
den Rheinländischen Weinbau,'* wo Syenit, Thonschiefer, Basalt und 
Dolerit als hervorragend angegeben werden ; als namenlich verwerflich 
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nach der Bodenart ändern müssen 0. In Beziehung auf die Fa- 
brikation ist n^^rlich die Art des zu verarbeitenden und des 
Hilfsmaterials von entscheideijder Bedeutung. Man denke hier an 
die wirthschaftliche Begünstigung, wie sie einzelne Länder durch 
ihren Reiehtlium an Kohle ^) und Eisenstein, andei*e . an edlen 
Metallen^ gemessen. 



' Lehm. Anderweitig hat man z. B. die Erfahrung gemacht, dass Erbsen, 
die auf kalkiger Unterlage wachsen, schwer zu kochen sind. V. Len- 
gerke „Landwirthschaftliche Reise durch ^Deutschland'* S. 455. U. s. f, 

*) Goeritz a. a. 0. L S. 15 und „Die im Königreich Württemberg 
üblichen Eeldsisteme und Fruchtfolgen" 1848. 

*) England besitzt Kohlengebiete von 15 bis' 20 Meilen Länge und 5 
bis 10 Meilen Breite an der Oberfläche, die sich unter der Erde wohl 
bis auf 50 geogr. Meilen erstrecken. Es hat mehr als 3000 Kohlen- 
gruben, circa 300000 Menschen sind durch dieselben beschäftigt, welche 
jährlich etwa lOOÖ Mill. Cent. Steinkohle fordern. Noch grössere 
Kohlengebiete hat Nordamerika. Eminente Mächtigkeit des Mötzes bei 
Dombrowa in russ. Polen := 42 Fuss in einer Strecke von mehr als 
7000 Fuss. Cotta „Geol. Bilder" S. 198 ff. Die Fortschritte in 
Oesterreich sind rasch, aber die Ausbeute im Ganzen noch gering mit 
45,000.000 Oentner, gegen 100 Mill. in Frankreich, 126 Bellen, 
193 Preussen. 

^Silber in Peru, die G o 1 dfe 1 d^r in Califomien und Australien. 
Andree i. d. Ztschr. f. aUg. Erdkunde 1856, S. 246 berechnet die Gold- 
produktion Califomiens für die letzten 90 Monate mit 400 Mill. Dollars, 
oder .durchschnittlich für das Jahr mit 50 Mill. Die Produktion muss 
sich aber mehren^ da zu den ^Placeres^ die Quarzminen und ein berg- 
männischer Betrieb für die Folge in Rechnung zu stellen sein werden. 
Enorme, den Schwefelreichthum Italiens weit überbietende Schwefel- 
masse und Qualität des Popocatepetl. An Blei fördert England etwa 
die Hälfte des europäischen Erzeugnisses, ebenso an .Kupfer. Treff- 
lichkeit des russischen und schwedischen Eisens, dessen Gebrauch mit 
den Ruf des Sheffielder Stahls begründet. Yolz „Zeitschrift f. d. ges. 
Staatswisssenschaft." 1851, S. 692. 1852, S. 110. An Edelmetallen 
ist Oesterreich nächst Russland eines der stärksten Länder Europa's; 
6400 Mk. Gold und 135000 Mk. Süber. In Beziehung auf Queck- 
silber hat Oesterreich an Idria das bedeutendste Bergwerk Europas. 
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§. 111. 
ß) In ihren Erhebungen hat die Erde gewisse Knotenpunkte, 
gebildet, eigentliche Gebirgsländer, Centralpunkte, von 
deren schroffen Höhen oder Böschungen aus die Gebirgszüge in 
sanfterer Abdachung sich weiter verbreiten. Da sie im Verkehre 
durch die Gebirge gehemmt, durch das rasche Gefalle der hier 
ohnediess in ihrem Ursprünge noch geringen Flüsse nicht geför- 
dert sind, bildet sich sehr natürlich ein abgeschlossenes, land- 
wirthschaftlich wesentlich der Viehzucht geneigtes, bei weiterer 
Entwickelung durch die in dem starken Gefälle der Wässer ge- 
legene bedeutende Wasserkraft*) vorwaltend der Fabrikation zu- 
gewendetes Wesen aus, während für den ELandel die wesentlichsten 
Bedingungen, natürliche Verkehrsbahnen, abgehen, und die künst- 
lichen grosse Schwierigkeiten zu überwinden haben. Der Acker- 
bau beschränkt sich jedenfalls auf kleine Güter; nicht sowohl 
wegen der Intensität der Wirthschafl^ als weil «r nur eine Stütze 
des fabricirenden Gewerbsmannes ist. Hiezu kömmt die Ungunst 
der Verhältnisse in Beziehung auf die so wichtige Abdachung der 
Aecker und deren Lage zu den Sonnenstrahlen, da der Feldbau 
horizontale Flächen beansprucht, und der Mangel scheitelrecht 
auffallender Sonnenstrahlen dem Getreide ebenfalls nicht gedeih- 
lich ist. Ist das Gebirge rauh, so steht die Industrie vollends 
isolirt vom Ackerbau da, und wird namentlich der Arbeiterstand 
durch jede Ejise und dauernde Benachtheiligung der Gebirgsin- 
dustrie absolut hilflos; dauernd namentlich, wenn ihre Wasser- 
kraft ohnediess schwach ist, und, wie in unserer Zeit überall, 
durch den Dänpf im Werthe gemindert wird *). 



^) Die Masse der Wassergefalle für den ^ Fabriksbetrieb in der Schweiz 
supplirt daselbst die fast gänzlich fehlende Steinkohle. Oechelhau- 
ser „Das schweizerische Gewerbewesen/^ Zeitschrift f. d. ges. Staats- 
' Wissenschaft 1851. S. 407. Oesterreich, das zu drei VierÜieiltti Berg- 
land ist, hat somit auch im Wasserkraft für Fabrikation grossen Beich- 
thum. Hain a. a. 0. L S* 149. 162. Freilich ist dabei zugleich das 
Prozent des sterilen Bodens % nicht gering (in England nur Yg, in 
Preassen, dessen Fläche freilich minder fruchtbar iit, nicht ganz Y^). 

') Diess einer der Tornehmlichsten Ghrnnde des er^gebirgiscben Arbeiterelends, 
wie es seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in frust ununjterbrochener 
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Vorzüglich aber wird das Bergland am ehesten zugleich ein 
bergbautreibendes werden, da die Ebene jedenfalls diesem Indu- 
striezweige Schwierigkeiten in den Weg legt, welche im Gebirge 
nicht vorkommen, wo die Produkte der Oberfläche näher liegen, 
Wasser^bleitungs- und dergleichen Anstalten leichter zu errich- 
ten sind ^). 

Was vom Gebirgslande im Allgemeinen gesagt worden, be- 
kömmt im Besonderen unterschiedeQe Gestalt, je nachdem das- 
selbe als schroffes Gebirgsland oder als mittleres 
Hochland erscheint Das erstere wird im Allgemeinen sich 
nicht leicht über häuslichen Handwerksbetrieb erheben, dann aber 
durch den fabriksmässigen Betrieb immer tiefer in die unfrucht- 
baren Theile zurückgedrängt werden ?). Eine dünne Bevölkerung ^ 
wird in Einödhöfen wirthschaften, welche Art der Ansiedelung hier 
nur ihre socialen Nachtheile, bei natürlicher Zerstückelung des 
Besitzthums aber keine landwii'thschaftlichen Vortheile bringen 
wird. ' 

Das mittlere Hochlaud dagegen wird sich ganz vorzüglich 
für den Fabriksbetrieb eignen. 

Im Gegensatze zu beiden aber werden Niederungen und 
Ebenen im Allgemeinen wesentlich ackerbauend sein, ausser wo 
besondere geognostische oder VerkehrsvortheilQ zur Fabrikajdon 
besonders auffordern. Gemeinhin wird daher auch ihre Bevölke- 
rung von derjenigen des mittleren Hochlandes überboten werden. 

Die Ansiedelung aber findet auf beiden meist in geschlossenen 
Dörfeni Statt, und weichen diese nur langsam den Anforderun- 
gen der Landwirthschaft. 

Für den Verkehr und Handel natürlich ist die Ebene am 
geeignetsten. Sie kennt nicht die StromschneUen der Stufenländer^ 



Steigerung dareb Maschinen, Kriege, Theaening angewaehsen ist. Das 
Elsass hat ähnliche Missstände durch eminente Indnstrialität xa besie- 
gen verstanden. Bodemer „Industr. Revol.** S. 11 ff. 

^) Kohl a. a. 0. S. 563. 

«) Cotta S. 593 ff. • 

^) Belatir geringe Bevölkerung, keine Stadt selbst nur dritten Ranges in 
den Alpenländem. Aehnlich in Wales. Noch au^Sallender in den Centren 
der Karpathen. S. Kohl S. 221 ff. 
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noch die Katarakten der eigentlichen Gebirge *), und bietet der 
Landstrasse; wenn auch nicht tiberall nahes Material, doch nur 
relativ geringe Hemmnisse dar*). 

Auch am Grunde des Meeres, jener grössten Verkehrsstrasse, 
ist die orografische Beschaffenheit nicht gleichgiltig; "nicht blös 
rücksichtlich der Klippen und Sandbänke, sondern in neuester 
Zeit auch noch in Beziehung auf das Legen der Telegrafentaue, 
welche massige Tiefen und eine gleichförmige Bodensubstanz for- 
dern, Meeresströmungen in d^r Tiefe nicht vertragen'). 

Von wichtigstem Einflüsse endlich ist das allgemeine orografi- 
sche Verhältniss auf das Klima. Nebel und Regen bilden sich 
unter allten UmstäJiden^ namentlich aber, wo sie bewaldet sind, in 
Gebirgen, durch die aufgesammelte und bei grossen Temperatur- 
differenzen rasch verdunstende Feuchtigkeit *). Jedem Thale ent- 
lang zieht sich der Wind hinauf und herab. Aber die Art der 
Erhebung begründet wieder wesentliche Unterschiede in der kli- 
matischen Wirkung. Ausgedehnte Hochebenen sind, in Folge der 
durch Insolation bewirkten Wärme, in gleicher Höhe wärmer, als 
isolirte Gebirge**). 



*) K. Ritter a. a. 0. S. 95 ff. 

^) Preussen's und BusslanoPs territoriale Verhältnisse machen mit ihren 
grossen Flächen Strassen- (Eisenbahn-)bau leicht. 

^ Hier sei an die Vorzüglichkeit des Meeresgrundes im Nordatlantischen 
Ooean zwischen Irland und Neufundland , des so genannten ^ Tele- 
grafen-Plateaus^ erinnert, das nirgends tiefer als 10.000 englische 
Fass, von mikroskopischen Muscheln bedeckt, ein weiches Lager bietet, 
und aas dieser Besdiaffenheit der Grundsabstanz zugleich auf das 
Fehlen von Slarömungen sdiliessen lässt. Peter mann „Geografische 
Mittheilangen« 1856. S. 377 ff. „Zeitschrift für aUgemeine Erdkunde" 
1856, S. 460. V - 

^) Das Ktistengefoirge der Erimm zwischen Balaklaya und Neu-Sudak setzt 
3 — 5 Meilen von der Kaste der Krimm*schen Steppe eine Grenze, an 
welcher ein paradiesischer Landstrich beginnt, da das von jenem entsprin- 
gende Wasser £ast ausschliesslich dieser kleinen Striecke zofliesst, und 
die kalten Nord- und Ostwinde abgehalten werden. Petermann a. 
a. 0. 1856. S. 41. 

*) Namentlich bemerkenswerth ist das Plateau von Neumexiko, wo in einer 
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Aach die Richtung des Gebirges ist wesentlich. Eine Rich- 
tung von Süd nach Nord wird die meist südwestlichen Nieder- 
schläge von der dbtlichen Abdachung abhalten^ und die Feuchtig- 
keit wesentlich auf die westliche Seite lenken; eine west-östliche 
wird diese* wesentlich der Südseite zuwenden *)* 

§. 112. 

y) Das orografische, d. i. ^as Erhebungs- und das mit 
demselben zusammenhängende hidrografische Sistemist 
von der abschliessenden Wichtigkeit, dass es durch die Feststel- 
lung natürlicher^ und zwar nicht blos äusserlicher, Grenzen die 
Erde in bestimmte ökonomische Fächer abtheilt, und in diesen 
die wirthschaftenden Einzelnen so natürlich an einander weist, dass 
es selbst die Staaten, oder mindestens Staatenbunde ökonomisch 
umschreibt Das oro grafische Sistem der Erde bildet, aus- 
laufend von den oben erwsümten Ejiotenpunktea der eigentlichen 
Gebirgsländer durchaus gegen das Meer offene, entweder durch 
Ströme unterbrochene, oder unmittelbar vom Meere begrenzte 
Becken mit ihren Mulden*). 

Von der bergigen Umgrenzung des Beckens können inner- 
halb mehrerer Erhebungslinien mehrere Ströme ausgehen, deren 
leder dann den Centralpunkt eines Stromgebietes und Flusssiste- 
mes ^) bildet. 



Höhe von 4000 Fuss der wärmste Monat 20 — 22® hat. Dove im 
oben erwähnten Artikel der Zeitschrifit; f. allg. Erdkunde S. 22. 

^) Das erstere ist namentlich bei der amerikanischen Ostküste der Fall. 
Daher ihre relative Trockenheit, das rasche Trocknen der Wäsche, aber 
auch des Brodes u. s. f. In £uropa ist Schweden imd Norwegen süd< 
nördlich, der ganze Kontinent aber wesentlich west-ostlich geiheilt. Dove 
a. a. 0. S. 25 ff. 

*) In allgemeinster Weise werden so ganze Weltthdle geschiedai, wie 
denn Asien durch Altai und Taurus in drei Haupttheile zerfallt, die in 
Boden, Klima und Allem, was damit zusammenhängt, wesentlich differiren. 

^) £s ist ganz unwissenschaftlich, die Grösse, Zahl und Wechselbeziehung 
der Flüsse eines Landes, selbst wo diese gar nicht unter einander 
zusammenhängen, sein Flusssistem zu nennen. Von einem Sisteme kann 
füglich nur da gesprochen werden, wo, wie im Körper Kapillargefässe, 
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Es ist nun wohl durchaus nieht nothwendig, dass jene grossen 
orografischen Gebiete, welche mehrere hidrografische Sisteme in sich 
schliessen, zu staatlicher und also wirthschaftlfcher Einheit ver- 
bunden seien. Wohl aber 'wird, als Grundlage einer wirthschaft- 
lichen .Einheit überall die Beherrschung eines Stromgebietes und 
damit eine Ausdehnung einheitlicher Macht bia zu jenen orogra- 
fischen Grenzen gefordert werden müssen, aus welchen dieses* her- 
vorgeht. Denn einmal ist die totale Beherrschung desselben die 
Bedingung der Sicherheit nach Aussen^ weil ohne sie keine na- 
türliche Begrenzung gegeben ist *) ; andererseits kann wohl ein 
Staat ökonomisch vortheilhaft mehrere Stromgebiete verbinden; 
aber eine Zerstückelung ein und desselben unter verschiedener 
Herrschaft begründet nothwendig eine ökonomische Abhängigkeit^ 
welche durch vereinzelte Verträge immer nur in ihren bedenkli- 
chen Wirkungen gemildert werden kann« Denn wer den Strom 
in seiner Ausmündung ins Meer beherrscht, beherrscht den See- 
handel all6r einmündenden Flusssisteme, wenn deren Land nicht 
gegen das Meer offen ist; ja wer den Strom auch nur überhaupt 
in einem Theile beherrscht, der kann den Handel auf den Flüssen 
zu wahrer Ohnmacht herabdrücken. Zwar ist die Abhängigkeit 
eine gegenseitige; aber die grössere Macht nothwendig auf Seiten 
des Stromlandes. 

Es lassen sich nun hier rücksichtlich der ökonomischen Basis der 

Staaten drei Formen unterscheiden : Einmal das blosse Gebirgsland, 

welches überhaupt, als dem aktiven' Welthandel nicht angehörig, 

auch staatlich zu grösserer Macht nicht berufen ist, da es zudem 

' natürlich meist in eine Masse kantonaler Mächte zerfällt ^). 



Arterien und Venen zur Aort» und grossen Hohlvene, endlich zum Herzen, 
Bäche und Flüsse sich zum Hauptstrome und zum Meere verhalten. 

*) Durch den Mangel solcher natürlicher Grenzen wird ein Staat gezwun- 
gen; ein MUitärstaat zu werden, da er wegen der unschweren und rasch 
realisirbaren Invasion immerfort schlagfertig „en vedette'* sein muss. So 
Preussen. S. „Der Militärstaat" Berlin 1859. Ein solcher Zustand 
kann nothwendig, seine üeberwindung aber wird es nicht minder sein. 

^) So namentlich die Schweiz. Griechenland, ebenfalls ohne einheitliche 
Form des Territoriums,- in kleine Bergkafktone zerfallen, eines grösseren 
Flussthaies entbehrend, war doch durch seine unmittelbare Lage an 

Hasner's pol. Oekon. I. , '11 
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Weiter das Beckenland, welches sich nicht bis zum Meere 
erstreckt, und somit ökonomisch abhängig bleibt. Solche Becken 
sind mehr oder weniger abgeschlossen und von verschiedener, die 
wechselseitige Lage der eingeschlossenen ökonomischen Elemente 
verschieden bedingender stereometrischer Coniiguration *). .Je ab- 
geschlossener, desto schärfer wird die nationale oder mindestens 
provinciale Prägung'*) auch in ökonomischer Beziehung werden. 

Endlich das maritime Land, welches die Mündung ins Meer 
beherrscht, somit den Schlüssel der Pforte zu eminenter ökono- 
mischer Macht, zum Seehandel, besitzt. Es wird daher für jeden 
Staat von entscheidendster Wichtigkeit und das natürlichste Streben 
seiner Politik sein, wenigstens denjenigen Strom, welchem er mit 
seinem bedeutendsten ökonomischen Gebiete angehört, bis zum 
Meere unmittelbar, oder wenigstens durch von ihm abhängige 
Staaten, zu beherrschen ^). 



einem vortrefflichen Uferland zum Welthandel berufen. Heeren 
Ideen V. S..41 ff. Duncker lU. 3. 

1) Ueber letztere Kohl a. a. 0. S. 98. 

^) Einflu88 der Abgeschlossenheit China*s und Japan-s, des egyptischen 
Nilthals. Merkwürdigkeit des böhmischen Beckens^ seine vorzügliche 
natürliche Abgrenzung, dagegen seine mindere Geeignetheit für den 
Weltverkehr. Kohl a. a. 0. S. 236 ff. Cotta a. a. 0. S. 411 f. 
imd die Literatur darüber in Beil. 30. 

®) Die Bedeutung der Beherrschung der Donaumündungen hat sich in der 
Politik vielfach, und neuestens durch die im Pariser Frieden vom 30. 
März 1856 erfolgte Zutheilung des von Russland herausgegebenen bess- 
arabischen Gebietes au die Moldau geltend gemacht. S. v. Sydow 
„Ein Blick auf das russisch-türkische Grenzgebiet an der unteren Do- 
nau," in Petermann*8 geogr. Mittheilungen 1856, S. 151 ff. Oester- 
reich ist durch seine wesentlich auf den Osten gewiesene ökonomische 
Missiou recht eigentlich berufen, ein Donaustaat zu sein, d. i. die Mün- 
dung dieses Stromes zu beherrschen. S. „Die historische und politische 
Bedeutung der Ströme." Deutsche Vi ertelj ahrschrift 1849 
IV. Für das übrige Deutsland bietet das so nahe parallel gehende adrla- 
tische Meer einen vollkommen entsprechenden Weg nach dem Orient. 
Oesterreich beherrscht kein Stromgebiet ausschliessMch. Antheil aber 
hat es am schwarzen Mee^e durch die Donau und den Dniester, am 
adriatischen Meere durch Po und Etsch, an der Nordsee durch die Elbe, 
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Je grösser aber nun die Ausdehnung der Seegrenze % je günsti- 
ger die orografische Beschaffenheit des Ufers *), je mächtiger die 
Flut % desto günstiger das Becken. Desto günstiger femer, je reicher 
d^^Flusssistem an Mächtigkeit und Zahl der fliessenden Gewässer ^^. 
b) Die klimatischen Verhältnisse. 

§. 113. . ^ 

Thermo- und higrometrische^ Verhältnisse, sich gegenseitig 
bedingend, bilden das Klifna^), die Witterungs#, die Luftver- 

an der Ostsee durch Oder und Weichsel. Aber alle sind, mit Ausnahme 
der Donau, auf Österreichischem Gebiete für die Schiflfifahrt nicht sehr 
bedeutend. Preussen beherrscht Weichsel und Oder bis ans Meer, die 
Elbe hat einen kurzen Lauf durch fi*emdes Gebiet, Rhein, Elbe und 
Weichsel sind vorzügliche Wasserstrassen. Ueberhaupt ist das Flussgebiet 
Norddeutschlands ein sehr günstiges. Kotelmann a. a. 0. S. 275. 
lieber das österreichische Fkisssistem sieh auch „Das Naturmoihent in 
der Wirthschaft und Kultur der Völker.« Austria 1856, S. 193 ff. 

') Eiu-opa ist hier vor allen Welttheilen begünstigt, Afrika im Nachtheil. 
Oesterreich hat keine geringe Küstenausdehnung; da aber der grösste 
Theil derselben, 243 österr. Meilen, auf Dalmatien fällt, dieses schmal 
und dünn bevölkert ist, so ist der Vortheil für dem Handel relativ ge- 
ring. Hain a. a. 0. L S. 159. 

^) Die orografische Beschaffenheit der Küsten Oesterreichs ist nicht gün- 
stig, da die italienischen Ufer flach, niedrig und sumpflg^ .die See aber 
stürmisch ist. Hain a. a. 0« S. 160. 

^) Den Binnenmeeren fehlt die Flut, Wo sie fehlt oder gering ist, ent- 
stehen die 8. g. Deltabildungen. So bei Oder, Weichsel, Niemen, Po, 
Donau, Nil. — Dagegen dringt die vereinigte Flutwelle des Kanals und 
der Nordsee bis auf 20 Meilen in die Elbemündung ein. lieber die 
Vortheile der englischen Flüsse, welche durch letzteres Moment die 
Kleinheit der englischen Flussgebiete mehr als aufwiegen, 8»'G. Höf- 
ken „Englands Zustände'' I. S. 31 f. 

^) Indiens Ströme waren schon ein Gegenstand der Bewunderung der Grie- 
chen, und als Grund seiner grossen Fruchtbarkeit anerkannt* Strabo 
p. 69. Diodor H. 37. 

*; Eeufrer „Der Boden und die atmosphärische Luft" 1833. Haxtig 
„Luft- Boden- und Pflanzenkunde," 1840. Gobbi a. a. 0. C. Fr aas 
„Klima und Pflanzenwelt in der Zeit" 1847. Becquerel „Des climaU^^ 
1853. Geilfus „Ueber die Einflüsse des Klima's und des Bodens 
auf die Kulturverhältnisse der Völker" 1856. Hoffmann „WiUerung 

11* 
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-^hältnisse. Nicht blos das Maas von Wärme und Feuchtigkeit, 
sondern auch der raschere oder allmäligere Wechsel beider sind 
hier entscheidende Momente. , 

Durch die mannigfachsten Umstände bedingt, welche die 4^. 
grenzimgen des s. g. astronomischen Klimas durchbrechen; ziehen 
verschiedene Isothermen (Linien gleicher Jahreswärme), so wie 
verschiedene Isochimenen und Isotheren (Linien gleicher Winter- 
und Sommerw^me) ihre geschlängelten Bahnen dUrch dasselbe 
orografische Sistem, je nach Erhebung der Gebirge, Lage am Meere, 
Vegetation^ namentlich Waldvegetation. Dasselbe Klima umfasst 
viele Länder, und dasselbe Land oft viele Klimate. Aber wo und 
wie es wirkt, ist seine ökonomische Bedeutung eine hochwichtige '). 

§. 114. 

a) Das Maas der klimatischen Wärme und Feuchtigkeit be- 
stimmt zunächst überhaupt die Art dßr Organismen, welche 
das bestimmte Territorium zu bewohnen vermögen, oder den ver- 
schiedenen Werth gleicher Arten, so wie die Rasch heit oder Lang- 
samkeit ihrer Entwickelung *), kurz die organografischen Verhält- 



und Wachstbuin, oder Grundzüge der Pflanzenklimatologie" 185^. M. H. 
Bandrillart y^Etudes de phil. morale et d'6con polit/* Par, 1858, I. 71 ff. 
A. y. Humboldt „Des lignes isothermes et de la distribtttion de la 
chalewr sur le globej* 1817 , 

*) Humboldt „Kleine Scbriften" I S. 251 bestimmt Europa als ein In- 
seiklima, dessen relative Milde dadurch begründet ist, dass er es als 
westliche Verlängerung des alten ^Kontinents ansieht^ welche, wie alte west- 
lichen Lagen, im Vergleiche zu der Ostseite immer milder, und zwar nicht 
blos im Jahresdurchschnitte, sondern auch^ gemässigter im Sommer und 
Winter sind. — Dagegen das excessive Klima der atlantischen Küstenzone 
Nordamerikas^ Ohina's. Während die niedrigste Jahrestemperatur, 
14®, auf den s. g. Parry'schen Archipel, den Punkt der oft versuchten 
nordwestlichen Duixihfahrt, fällt die niedrigste Wintertemperatur (Januar- 
Tnittel 34®) auf Jakutsk in Asien. S. Dove „Die Verbreitung der Wärme 
auf der Oberfläche der Erde, erläutert durch Isothermen, thermische Isano- 
malen und Temperaturcurven" 1852; u|id von demselben „lieber das 
Klima von Nordamerika." Zeitschrift für allg. Erdkunde. 1856. S. 15. 

^ „In wärmeren Klimaten durchläuft die Seidenraupe ihre Lebensperroden 
schneller, so dass z. B. in Ostindien vier Seidenemten in Einem Jahre 
stattfinden, da zugleich die Maulbeerblätter wahrend eines grösseren 
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nisse. Je tiefer die organische Stufe, desto bedingter durch das 
Klima ; und namentlich ist es die Pflanze, deren Grenzen *) das 
Klima weit strenger bedingt, als der Boden ^)'. Aber selbst der 
Mensch gedeiht vollkommen nur in der Temperatur nach 



TheiU des Jahres in der nöthigen BeschafiPenheit zu erlangen sind. In 
der Lombardei wird zum Theile eine Varietät der Seidenraupe gezo- 
gen, welche sich nur dreimal häutet, uijd daher ihr Leben uni 4 bis 
5 Tage früher vollendet". Kar mar seh a. a. 0. S. 1347. 

*) A. Humboldt „Essad, sur la geografie des plantes. i5ö7", Ludwig 
Rudolph „Die Pflanzenkunde der Erde" 1853. Alph. De Can. 
doUe „Geografie Botani^ue raisonnh'^ 1855. Die Pflanzengeografie 
zählt 25 Reiche, nach Männern genannt, welche dieselbe insbesondere 
durchforscht haben. Schieiden „Die Pflanze" S. 290 fi". Nur in 
Kui'zem sei hier der Verbreitung einiger wichtigen Pflanzen gedacht 
Die Gerste gedeiht im hohen Norden, und ist das verbreitetste aller 
Cerealien. Tiefersteht der Roggen, in Lappland nicht Hauptnahrung, 
aber schon in Norwegen, Schweden, Finnland und Russland. Zu ihm 
tritt der Weizen hier in Nebenstellung, bis wifeder zum mittleren 
Deutschland, südlichen England, Frankreich und zum kaspischen Meere, 
wo er Hauptpflanze ist, zu der der Mais am Mittelmeere und im Nor- 
den ti-itt. Der Reis ist Hauptpflanze in Lidien, China, Japan; der 
Mais im tropischen Amerika. Von Bäumen gedeiht am nördlichsten 
die Birke, ihr folgt die Kiefer, überhaupt Nadelholz, dann 
die Buche, Eiche, Linde; weiter die edle Kastanie; über den 
Alpen Myrte, Tinus, Er d beer bäum, Pistacie, die Citronis 
und Orange, die Zwergpalme. In Afrika die Dattelpalme, 
der Affen brodbaum, der Drachenbaum. Berge zeigen die 
' gleiche Stufenfolge, nur mit je klimatisch bedingter verschiedener Basis. 
Fraas a. a. 0. S. 39 sagt: „Wie (näral.) die Tropen der Samenbil- 
dung besonders hold sind, die Wendekreise und der südliche Theil 
der gemässigten Zone der Fruchtbildung, so die gemässigte Zone (der 
grösste -Theil von Europa^ der Blatt- und Stengelbildung, die kalte 
Zone der Wnrzelbildung. Die Natur hat uns auf Futterträutererzeu- 
güng vor Allem angewiesen. Nach Graden N. Br. betrachtet gedeiht 
die Ananas bis zum 24., Zucker 38., türk. Weizen 46., 
Weintraube. 48., Weizen 65., Gerste bis zum 69. Grade. S, 
insbes. Gobbi a. a. 0. S. 10 ff. Schieiden -a. a. 0. lieber den 
Einfluss des Klima auf Thierracen. Fraas Landwirthschiift, U. S. 10 ff« 

*) Fraas Klima und Pflanzenwelt S. 52 ff. 
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mittleren Klimaten, und selbst ein bestimmtes Maass von Feuch- 
tigkeit muss hiezu eingehalten sein ^). 

Zwar besitzt er bis zu einem gewissen Maasse klimatische 
Ubiquität; gleichwohl leidet jede Race tfnter klimatischen Ver- 
hältnissen, welche sie nicht erzeugt haben ^. 

Die wichtige Aklimatisirungsfrage bei Colonisirungen ist in- 
dess noch streitig genug«). 

ß) Wenn aber ein bestimmtes Klima im Allgemeinen gewisse 
Organismen zulässt, so wird doch Art und Maass der Be- 
dürfnisse und derjenigen Thät igke i te n, welche 
diese zunächst zu befri ed i gen hab en, in eigenthüm- 
licher Weise dadurch bestimmt erscheinen, dass die Differenzen 
zwischen dem Klima und dem absoluten Bedürfoiss in künstlicher 
Weise, durch Arbeit, durch Industrie ausgeglichen werden müssen. 
Vor allem wird nach den vorliegenden klimatischen Verhältnissen 
das Maass der künstlichen Wärmeerzeugung und Erhaltung, 
welche die verschiedenen Organismen bedürfen, ein verschiedenes 
sein. Es wird also das Maass des Düngers und der zur Wärme- 
erzeugung erforderlichen Nahrung , der thierischen *) wie der 
menschlichen, in kälteren Gegenden ein grösseres sein, als in 



*) Vorzüge der kaukasischen Race. Verkümmerte Bildung der Bewohner 
der arktischen Zone, finsterer Ernst derselben. Unthätigkeit der Süd- 
länder. Der fisikalische Grund liegt darin, dass in letzteren Zahl und 
Tiefe der. Athemzüge, hiemit aber das ATaass der Anregung durch diis 
aufgenommene Sauerstofiquäntum abnimmt. Lieb ig „Chem. Briefe" 
XXII. XXIII. Die Trockenheit des "nordamerikanischen Klimas wird 
als ein Grund der geistigen und Nervenreizharkeit der Yankee's und 
daher der besondem Wohlthätigkeit der Mässigkeitsvereine daselbst an- 
gegeben. F. Oesterlen a. a. 0. S. 43 ff. 96 ff. Der Kropf des 
Steyrers, so wie der Cretinismus im Wallis werden im Uebermasse von 
Feuchtigkeit begründet gesehen. Geilfus a. a. 0. S. 13. 

*) Trotz ihrer grössten Aklimatisirnngsfähigkeit haben die Nachkommen 
europäischer Einwanderer, auch wenn das Klima ihres Wohnsitzes in 
Amerika ein im Allgemeinen vorzügliches ist, eine kürzere mittlere 
Lebensdauer, als die Bewohner ihrer europäischen Stammländer. Geil- 
fus a. a. 0. S. 18. 

«) Oestorjen S. 103 ff. 

*) Grössere Gefrässi^keit der Kaubthiere nördlicher als dei jenigen südli- 
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wärmeren, um flas Dasein derselben Organismen zu fristen. Ebenso 
die Art der Kleidung, der Wohnung, welche dann aber wieder 
die körperliche Entwickelung mehr oder weniger hemmt ^). 

Selbst im Verkehre wird die erstarrende Kälte den Gebrauch des 
natürlichen Verkehrsmittels der Flüsse häufig unmöglich machen, 
und so 9u einer überwiegenden Benützung künstlicher nöthigen *)♦ 

Kältere Klimate werden hiemit aber nothwendig zu grösserer- 
Anstrengung, somit auch Kraftübung drängen, um sich, seine Pro 
duktionen ®) und defen Vertrieb gegen ihre Einflüsse zu schützen. 
Damit aber bedingen sie neuerdings eine mehrere Konsumtion 
zum Ersätze der konsumirten Kraft. Geistig ist es hier nicht die 
Fantasie, aber das Denken, Rechnen, Spekuliren, was gewinnt, da 
der Mensch nirgends spielend der äusseren Welt zu folgen ver- 
mag, sondern im fortwährenden Kampfe pait ihren Hemmnissen, 
in fortwährender Anstrengung, ihren Forderungen zu genügen 
streben muss. 

7) Aber auch die im Allgemeinen gleichen Bedürfnissen die- 
nenden Thätigkeiten werden hier eine mannigfach unterschiedene 
Gestaltung gewinnen. Namentlich in landwirthschaftlicher 
Beziehung. Je kälter das Klima, desto später fällt die Sommer-, 
desto früher die Wintersaat gleicher Frucht. Da drängt sich die 
gleiche Arbeit in wenige Sommermonate, und fordert in dieser 
Zeit ein grösseres Quantum an Arbeit und Kapitalsaufwand. Der 
lange Winter dagegen fordert viel Viehfutter; ,und da zudem die 
Grasernte geringer ist, als in warmen Klimaten, so muss der 



eher Klimate. Und während der Mensch an sich in der Mitte steht 
zwischen den pflanzen- und fleischfressenden Thieren, nähert sich der- 
selbe in den Extremen der tropischen Zone den Herbiyoren, in denje- 
nigen der Polarzonen den Carnivoren. Gobbi a. a. 0. S. 23 S^ 

^) Quetelet a. a. 0. S. 24 ff. 

^) In dem grössten Theile von Russland sind die Flüsse nur durch 6 
Monate fahrbar. 

^) Missstand der Seidenzucht in rauheren Klimaten, das» der Züchter ent- 
weder einen grossen Theil des Jahres mit der Raupe in einer Stube 
leben, oder ihr eine eigene warme Stätte schaffen muss, während der 
Südländer seine Stube für sich weniger 1;)raucht, folglich zu letzterem 
nicht gedrungen ist. Kotelmaun a.a. 0. S. 154. 
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Kombau verhältnissmässig dem Wiesen- und Futterbau weichen. 
Der Fruchtwechsel wird in kälteren Kiimaten ebenso, wie in sehr 
rauhen, namentlich Gebirgsgegenden, wo Winterfrucht gar nicht 
oder nur mit viel Gefahr gebaut werden kann, auf weniger Früchte 
eingeschränkt, auch einen geringeren Reinertrag geben *). Wo 
Torf und Kohlen nicht supplirend eintreten, wird die Forstkultur 
an Bedeutung diejenige wärmerer Gegenden überragen^). Auch 
die Feuchtigkeit ist hier maassgebend. In feuchten Ländern 
wächst auf der Brache bald Gras, die Veranlassung zur geregelten 
Feldgraswirthschaft in Küstenländern, während trockene Binnen- 
länder mehr auf Kornwirthschaft gewiesen sind ^. 

Für die Landwirthschaft aber sind nicht blos die Isothermen, 
nicht einmal die Isotheren ' und Isochimenen entscheidend, son- 
dem sehr wesentlich zugleich der Wechsel von Kälte und Wärme 
und der damit zusammenhängenden Trockene und Feuchtigkeit. 
Nichts schädlicher, als abnorme Winterwärmen, Spätfröste und 
Sommerkälten, welche das Keimen verfrühen, Unkraut und Un- 
geziefer fördern *), das Reifen verspäten*). 

Für die technische Industrie ist das durch Luftver- 
hältnisse bedingte grössere oder geringere Lichtquantum in Bezie- 



*) Goeritz a. a. 0. S. 146 ff. 

/*) Alles diess in Beziehung auf Preussen aufgezeigt bei Kotelmann a. 
a. 0. S. 260. 

^) Die wesilichen nassen Grafschaften Englands treiben vornehmlich Vieh- 
zucht, die östlichen EÖmerbau. Irland ist auf erstere naturgemäss an- 
gewiesen, namentlich bei seiner Nahe zu London*8 enormer Fleischkon- ^ 
sumtion. Bis in die neueste Zeit hat das die Parzellirung der Grund- 
stücke verhindert. (Ausland. Jänner 1858.) 

*) Boeder „Die Theuerung" S. 7, welcher das Unkraut als „naturwüch- 
siges Eind^^ im Gegensatz von den „exotischen Kulturpflanzen*' Deutsch- 
lands bezeichnet. 

*) Vom Aequator bis zum 30® n. Br. ist das Wetter ziemlich gleichartig; 
von da an, bis etwa zum 54® n. Br., also im mittleren Asien, nördK- 
cben Afrika, in Europa und Nordamerika, ist dasselbe sehr veränder- 
lich, da, je nach den mannigfachen anderweitigen lokalen Einflüssen 
bald der Polar- bald der Aequatorialstrom vorherrscht. In der Nähe 
der Pole herrscht wieder mehrere Gleichförmigkeit. 
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hung auf die Farbeögebung bedeutend. Südliche Länder sind 
hier im natürlichen Vortheile *). Dagegen wirft sich in heisSen 
Ländern das Holz, der Leim springt, die zu verarbeitenden Fäden 
reissen leichter*). Feuchtigkeit und ein excessives Klima üben 
einen allgemein zerstörenden Einfluss auf alle den Witterungs- 
einflüssen ausgesetzten Objekte*). 

c) Die organografischen Verhältnisse. 

§.115. 

Als das Produkt der geologischen und klimatischen Potenzen 
erscheint die Eigenthümlichkeit der organografischen Ver- 
hältnisse der unter ihrem Einflüsse stehenden Landschaften. Nicht 
mehr das einzelne organische Produkt ist es, was wir nun in 
Betrachtung ziehen, sondern das ganze der Territorien in ihrer 
produktiven Verschiedenheit; und nicht in ihrer Bedingtheit be- 
trachten wir sie, sondern als ökonomische Grundlage der auf 
ihnen ruhenden Kreise Zu dieser gestaltet sie nicht die Natur 
allein, sondern auch das Leben der Menschen. ' Die Natur hat 
einzelne Theile der Erde zur Sterilität verurtheilt, andere frucht- 
bar;' der Mensch aber, hat vielfg^ch das sterile fruchtbar, das 
fruchtbare Land steril gemacht. Hier aber ist nur die Frage zu^ 
beantworten : wie die Sterilität und Fruchtbarkeit das ökonomische 
'Leben der Völker ursprünglich gestalten? Wir fassen hiebei drei 
Gruppen ins Auge: 1. Die Wüste, Haide und Steppe; 2. die 
Moore und Sümpfe; 3. das Wald-, Weiden-, Wiesen- 
und Ackerland. 



') Faktisch werden sie in diesem Punkte von England trotz seiner che- 
mischen Mittel und der Tüchtigkeit seiner Arbeitskräfte nicht erreicht. 
Glänzendere Faiben der Plauzen und der Thiere tropischer Gegenden. 

*) Poppe „Geschichte der Technologie" I. S. 414. 

^) Erfahrijngsmässig ist der rasche Temperaturvyechsel den Gebäuden in 
Russland schädlich. Frische der Inschriften auf Tempeln zu Karnakund 
Luxer im Vergleiche mit 50jährigen in Russland. J. S. MiU a. a. 0. 
lieber die grosse Trockenheit Mittelasiens s. Humboldt „Fragments 
asiatiques". In Egypten tritt vom 22 — 30® n. Br. oft Jahrelang kein 
Regen ein. Davon schon Herodot 3, 10. S. auch Russegger „Rei- 
sen" •!. 1. In Griechenland fehlt im Sommer der Regen fast ganz. 
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§. 116. 

1. Ganze SandgüiiieP) umgeben die^ Erde, und wo das Klima 
ihre Permanenz bedingt, in Wüsten strichen, zwingt der Mensch 
der Katur nur mühselig geringe Dienste ab. 'Weite Strecken sind 
dem Anbau, der Bewohnbarkeit durch Menschen entzogen, und 
trennen, sie durch ein Gebiet, das jedem vollkommeneren Ver- 
kehrsmittel die gi'össten Schwierigkeiten entgegensetzt. Weithin 
über ihre Grenzen wirkt ihr vertrocknender Hauch klimatisch 
schädigend . ein. Indess sind sie auch . Wärmereservoirs, welche 
auf die Feme hin mildernden Einfluss üben*)* Die Heide 
lässt Schaf-, die Steppe (Prairie, Savanne, Pampas, Pusta) über- 
haupt Viehzucht zu. Aber da man von ihnen nur spricht, wo 
grosse Strecken mit solch karger Vegetation bedacht sind, ßo kann 
sich nur eine dünne Bevölkerung daselbst kärglich nähren, da 
auch der technischen Industrie die wesentlichsten Elemente fehlen, 
wenn gleich die Haide imd . die Steppe den Verkehr weniger 
hemmen, als die Wüste. Dabei haben weite unfruchtbare Ge- 
,genden, wie sie fiir den Beschauer keinen Reiz üben, auf die 
ganze Entwickelung ^ihrer Bewohner keinen vortheilhaften Ein- 
fluss, da es ihnen an Anregung des Geistes und Charakters ge- 
bricht. Ein staatliches Wesen kann sich auf dieser Grundlage, 
nicht abschliessen, ein mehr oder weniger nomadischer Charakter 
wird ihnen auch im Staate noch ankleben ^. 



^) Als ein solcher sind die tropischen Wüsten von Afrika bis Asien, von 
der Sahara „dem Ocean ohne Wasser" bis zur Wüste Grobi zu bezeichnen. 

^) So mildert die Wüste Sahara das Klima von Europa; freilich, wie be- 
reits erwähnt, durch das mittelländische Meer in Maass gehalten. S c h 1 e i* 
den „Die Pflanze" S. 105 ff. 

*) Ein grossartiger Beleg sind die weiten Steppenländer Mittelasiens. Der 
Waldungen entbehrend, des Anbaues unfähig, aber an Futterkräutern nicht 
arm, sind sie von jeher von nomadischen Hirten bewohnt gewesen, welche zu 
eigentlich staatlicher Entwickelung nicht gelangt, oft wohl von Mangel ge> 
' trieben, als enorme Beitersehaaren über die civilisirte Welt hereinbrachen, 
wie Mongolen und Araber, Mit dem Luxus bekannt, verfallen sie dem Despo- 
tismus^ und ein kühner Eroberer baut sein Reich auf ihren Trümmern auf; 
wie wir die Reiche der Assyrer, Chaldäer, P^ser und Pafther, die Araber 
u. 8. f. ihr Leben durchmachen sehen. S« Heeren „Ideen" L ^. 47. ff. 
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§. 117. 

2. Die gerade entgegengesetzte Form der Sterilität haben die 
^orfmoore. Auch sie sind für landwirthschaftliche und forst- 
liche Benützung unmittelbar wenig geeignet ^). 

AUmälig aber macht die Benützung und Wegschaffung des 
Torfes dem landwirthsohaftlichen Betriebe mehr und mehr Platz, 
und bildet sich, da Wasserstrassen für das voluminöse Material 
nothw^dig sincj, erfahrungsmässig Schifffahrt und was damit zu- 
sammenhängt, aus den kleinen Anfängen der sogenannten Moor- 
oder Vehnkolonien heraus*). 

Klimatisch aber und meteorologisch wirken sie in einem bis- 
her noch nicht allgemein 'genug gewürdigten Maasse wohlthätig; 
und zwar wie Wälder, nur noch kräftiger. Sie werden mit Schwäm- 
men verglichen, welche in wasserreichen Zeiten die überschüssigen 
Wassermassen an sich ziehen^ und Ueberschwemmungen entgegen 
wirken, während sie in trockener Zeit das Gesammelte abgeben; 



*) Sie kann erst das Resultat einer vorbereitenden Verwerthung der Moore 
auf dem Gebiete der technischen^ Industrie und des Handels sein, welche 
das Torfmoos zu Papier, die Zwergkiefern zu Leuchtgas und 

• Theer, die Torfabfälle zu Parafinkerzen verwendet, den Torf 
selbst als Brennmaterial benützt oder in. Handel bringt ; womach so- 
dann der Untergrund in der Landwirthschaft, wenn nicht etwa in 
der Ziegelfabrrkation in Anwendung kommen mag. Da eine fruchtbare 
Verwerthung der Torfinoore nur im Zusammenhang ^ller dieser Benützun- 
gen möglich ist, diese aber zu ihrer Rentabilität eine grosse Area 
voraussetzen, zudem auch beim Torfabbau Raubbau ebenso zu verhin- 
dern nothwendig ist, als beim Bergbau; so ist der Torfbau naturgemäss 
Sache des Grossbetriebes durch Gesellschaften, und kann dem kleinen 
Wirthe privatwirthschaftlich nützen, aber durch ihn keinen w^esentlichen 
nationalökonömischen Erfolg* bieten. (Austria J857, LH.) Oesterreich 
hat über 200 Torfmoore, mitunter bis zu 1000 Joch AusdehLung; die 
Ausbeutung aber ist noch eine sehr unbedeutende. 

^ S. Plate „Volkswirthschaftliche Zustände des Grossherzogthums Olden- 
burg in Rau und Hanssen*s Archiv der polit. Oekon., n P. VI. S. 
199. Wilda „Ueber Moorkolonien", u. s. w. ebendaselbst VIH. S. 257 
*ff. Ueber ihren Einfluss auf die Gestaltung der gemeindlichen und ad- 
miuistrativ rechtlichen Verhältnisse s. Stüve „Wesen und Verfassung 
der Landgemeinden" S. 50 ff. 
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sie werden als die Wasserreservoirs der Gebirge bezeichnet, aus 
welchen die meisten Bäche und Fltisse entspringen, uijd welche 
zu jeder Jahreszeit gleichen Wasserstand erhalten *). ' 

Verwandt, aber in den Wirkungen sehr verschieden> sind die 
gewöhnlichen na türlichen Sümpfe*). In »allen Formen ent- 
hält ihr Wasser Resultate der Auflaugung des Bodens, Pflanzen- 
und Thierkeime, und erzeugen sie so eine eigenthümliche Pflanzen- 
und Thierwelt, welche hier lebt und stirbt, und im letzteren Falle 
namentlich durch die schwimfnenden Leichen, die Luft oft in weiten 
Kreisen verdirbt. Ebenso stellt sich das aus dem Sumpfe stam- 
mende Wasser als ein verdorbenes und verderbliches dar. 

Die Sumpfvegetation aber besteht wesentlich in an Kiesel- 
säurefi reichen, durch den öfteren Wechsel von Nässe und Trockien- 
heit häufig erkrankenden Gräsern, die zudem noch durch Einregnen, 
Einfrieren und Wiederaufthauen leiden können. Dadurch sind auch 
häufigere Thierkrankheiten in Sumpfgegenden bedingt. ^Dem Men- 
schen aber bringen sie die verschiedenen Formen der Sampf- 
fieber. Ausgebreitete Sumpfgegenden weisen in Folge dieser Um- 
•stände eine relativ grosse Sterblichkeit, eine geringe mittlere Le- 
bensdauer und geringe Körperkraft der Bevölkerung aus ®). 

Hiemit fehlen ihnen jedenfalls sehr gewichtige Bedingungen 
industrieller Entwickelung überhaupt, welcher zugleich in weiten 
Sumpfstrecken ein wesentliches Verkehrshindemiss in dem Sutiipf- 
boden hemmend entgegentritt. 

*) Plate a. a. 0. S. 196 ff. F. Hochstätter's Schilderung der Hoch- 
wälder Böhmens in der Sitzung der k. k. geol. Reichsanstalt vom 21. 
Jäner 1855. S. auch No eggerath a. a. O. S. 313. Aus dem gros- 
sen Sumpfmoor in Virginien zwischen Suffolk und Waldon „ihe great 
dismal^^ genannt, entspringen mehrere Flüsse. Die Cipressensümpfe Nord- 
amerika's erzeugen jedoch eine sehr schädliche Ausdünstung. Schlei- 
den „die Pflanze" S. 366 f. . . 

^) Künstliche Sümpfe, wie bei Lehmaüsstechen, Teichwirthschaft, Blutegel- 
teichen, Flachsröstegruben, Salzgärten und Reispflanzungen, fallen unter 
wesentlich abweichende ökonomische Gesichtspunkte. 

^ Pappenheim „Sanitätspolizei" ü. S. 485 ff. Mittel der Entsum- 
pfiing: gänzliche Austrocknung; vollständiges Unterwasserhalten; Umge- 
ben mit einem Waldgürtel, oder Bepflanzung mit schnell vegetirenden 
Pflanzen. A. a. 0. S. 491. 
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§. 118. 

3. In den beiden eben^ betrachteten organografischen Gebieten 
haben wir ganze Flächen theils in durch Armuth verkümmerter, 
theils in einer durch ihre faulende Grundlage gehemmten Vege- 
tation wahrgenommen. Es eind diese zwei Extreme, deren Nutzen 
überall nur ein nebensächlicher sein kann, auf deren Grundlage 
allein aber eine vollkommene ökonomische Existenz nicht entfernt 
denkbar ist. Eine solche setzt, schon damit Einzelne,* vollends 
damit Viele gesellig zu leben vermögen, das Gedeihen jener eben- 
falls geselligen, wenn gleich weniger mannigfachen Pflanzen vor- 
aus, deren weite Wohnstätten wir als Wald, als Weide und 
Wiese und als Ackerland bezeichnen. 

a) Der Wald*) muss deshalb vor allen genannt werden, 
weil er zunächst gleichsam die Grenzmauer der eben erwähiiten 
Extreme zu bilden vermag, indem er in seiner Uiberwucherung 
selbst demeinen derselben verfällt, in seiner Verarmung aber das 
zweite zur Folge hat. Denn er ist eine klimatische Potenz von , 
hei-vorragendster Bedeutung. 

ll^it dem Maasse seiner zunehmenden Verbreitung wird' das 
Klima kälter und feuchter, und somit der entsprechenden Vege- 
tation gemäss ; dagegen mit seiner Ausrottung wärmer und trockener, 
und das Land endlich zur Steppe *). Wo er schwindet, wird zu- 
deip das Klima ungleichmässiger, <iie Stürme und Gewitter werden 

heftiger, Hagelschläge und Wolkenbrüche werden häufiger, und 

■ • 

*) Hundeshagen a. a. 0. S. 20 f. lieber die socialpolitische Bedeu- 

• tung der Wälder s. Riehl „Land und Leute". 

*) Humboldt „Fragments asiatiques^^ 11. p. 441. 508. Hundesha- 
gen a. a. 0. S. 22 f. Moreau de Jonnes „Untersuchungen über 
die Veränderungen durch Ausrottung der Wälder" u. s. w. übersetzt 
von Wiedemann 1828, I. c, ninfmt die gegenwärtige Temperatur Ita- 
liens um 3" höher an, ah sonst, und vergleicht das Klima Deutschlands 
zu Tacitus Zeit {terra — inuniveraum — äut silvis horrida^ aut paludibua 

" foeda ; Germ, 6,) mit dem heutigen von St. Petersburg. Auch P li- 
nius Hist. not. XVL 1. erwähnt der im Walde begründeten Rauheit 
Deutschlands: Aliud e silvis miracvlum; totam reliquam Gefrmaniam re- 
plenty addtmtque frigori umbras, Fraas ^. a 0. S. 60 ff. macht dar- 
auf merksam, dass der Juli aus alter Zeit der Heumonat heisst, wäh- 
rend doch jetzt schon im Juni geheut wird. 
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letztere machen den Boden kahl und versanden ihn ^). Die übrige 
Vegetation ist daher in ihrer Blüthe an d^n Wald gebunden. Mit 
ihr die Landwirthschaft *). Der Fabrikation aber schwindet mit 
dem Walde die treibende Wasserkraft, das BauhoIZ; das Brenn- 
materiaL 

Und nun lässt sich eine vernichtete Waldvegetation ohne grösste 
Opfer; also ökonomisch^ nicht wieder herstellen ^) da sie sich ihr 
eigenes Klima nur all mal ig schafft, ein Baum zudem den andern 
gegen Wind schützt, und in den Wurzeln stützt, auch die Verküm- 
merung der Wälder schädliche Waldinsekten nur fördert*). Die 
wäldervemichtende Cjvilisation kann hier mit einem Waldbrande 
verglichen werden ; und, wie vor dem Kriege die Menschen, fliehen 
die Wälder vor ihr in die Schluchten und auf die Spitzen der 
Berge ; die Fläche bleibt verwüstet zurück. Sie sind, wie Simsons 
Haar, nicht blos Zierde, sondern auch Wahrer der Kraft *). 

Ist der Wald die Schutzmauer fiir. das weitere organografische 
Bereich, so ist er andererseits für sich allein nur dem unterge- 
ordnetsten Ökonomischen Leben als Grundlage genügend, und das 
absolute Waldland, wenn weit ausgedehnt, noth Wendig ein armes. 

Der Pflanzenwelt folgt die Thierwelt, und der Wald .nährt 
wenige, meist nur wilde Thiere, welche durch Jag9 zu erwerben 
dem kapitalarmen Jäger gegönnt ist, der der Vergesellschaftung 



*) Boeder a. a. 0. S. 11. 

^) Der Klee ist von Griechenland nach Italien/ von da nach Südtirol 
gezogen, und zieht immer mehr nordwärts. Sc hl ei den a. a. O. S. 
331. Die Wälderlichtung in Deutschland hat dor Kultur des der 
Feuchtigkeit bedüi-fenden Leines wesentlich Eintrag gethan, und damit 
der Leinweberei. Beil. zu 301 der „Augsb. allg. Zitg." vom J. 1851. 

^) Fraas a. a. 0. S. 68 ff. 

*) Boeder a. a. S. 9. 11. 

*) Abgesehen von der bereits irreparablen Entwaldung der namentlich 
asiatischen, in Steppenländer übergangenen, Theile der Erde, sowie von 
Griechenland und Italien, befinden sich die westlichen Länder Europas, 
namentlich England, (das von 69 Waldungen nur mehr 5 grosse Forste 
hat) und Frankreich (das nur mehr den 12. Theil seiner früheren 
Waldungen besitzt; Fraas S. 7) hart an dieser Grenze. Oester- 
reich dagegen hat noch über eip Drittel seiner Oberfläche mit Wald be- 
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im Grossen noch zu entbehren vermag. So muss die Civilisation 
allerdings dem 'Walde Grenzen setzen,; aber wo sie beginnen 
muss sie begreifen. 

h) Die Weide gestattet schon Viehzucht. Aber armer Ge- 
gend Kind, auch Wohl des abgeschiedenen Waldes dürftiger Erbe, 
nährt sie wesentlich nur das Schaf und die Ziege. Wo sie sich 
anders benützen Hesse, ist ihr Fortbestand nur das Kind und die 
Stütze armer Kultur. ') 

Erst das Wiesenland gestattet Viehzucht im höheren Sinne, 
Rinder- und Pferdezucht. Mangel an natürlichen Dünger erzeu- 
.gen^en Wiesen aber muss auch den Ackerbau, die Dünger kon- 
sumirenden Kulturen beeinträchtigen oder vertheuern, ist durch 
künstlichen Dünger, durch Anbau von Futtergewächsen nicht 
durchaus zu ersetzen^. 

c) Aber erst die den Anbau fordernden Cerealien binden den 
Menschen zum festen Wohnsitze, sie sind die städtegründenden 
organischen Reiche. Hier erst findet eine grössere Bevölkerung 
Raum, hier erst ist der Wechsel von Acker, Grasknd und Wald 
die Grundlage der Vertheilung verschiedener Beschäftigungen an 
verschiedene Ansiedelungen, eines lebendigeren Verkehrs; eine 
Basis, aus der die Fabrikation und der Handel von selbst her- 
vorgeht. Darauf auch gründet sich mit Nothwendigkeit die feste 
Rechtsordnung des Staates ^). 



deckt. Nahe so viel haben die süddeutschen Staaten. Freilich klagt 
man auch in Tirol bereits über Abnahme der Nährkraft der Weiden, 
über Verschlechterung des Klimas, seit italienische Spekulanten devasti- 
rend vorgehen. Schwarzer „Geld und Gut" S. 28. Grosse Holz- 
massen Russlands; sein Holz geht bis England. Sieh auch Boeder 
„Die Theuerung". * S. 11, 35 ff. 

*) Die ausgebreiteten norddeutschen Weideländereien sind kulturfähig. 
Weit mehr kultarunfähige Weide hat Prankreich, Oesterreich, England, 
wenn auch das absolute Verhältniss von Weideland zum übrigen gerade 
in Preussen ein überragendes ist. Kotelmann a. a. O. S. 108, 118 ff. 

*) Haussen „Die Frage der Wiesenbewässerungskultur in Frankreich" 
im „Ardhiv der polit. Oekon." n. F. H. S. 140. 

^) Daher die Ceres bei den Alten als ^iy/i^ri/(> ^BaiiocpoQogy als Ceres 
legife/ra bezeichnet. 
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Zweiter Abschnitt. 
Die Memschen kraft. 



A) Allgemeine Bedeutung derselben. 

§. 119. 

Da alle Güter dieser Erde letztlich durch den Menschen ver- 
zehrt werden, so schliesst er einerseits den Kreis der Konsum- 
tion der Natur ab, wie er andererseits deren vollendetstes Pro- 
dukt ist. Allein, da er über das unmittelbar natürliche Bedürfniss 
hinaus sich mit der Kraft des Geistes, welche nicht blos das 
Erscheinende, sondern auch das Mögliche in der Natur erfasst, 
ein neues Gebiet der Bedürfnisse schafft, zu deren Befnedigung 
er die Natur umzugestalten bestrebt und geeigenschaftet ist^ erhält 
die früher unmittelbare Welt der Konsumtion und Produktion 
durch ihn den Charakter der Freiheit. Obwohl an Stoff und Kraft 
der Natur gebunden, kömmt doch an ihm die gestaltende Kraft 
des Geistes zur Erscheinung, indem er, die Principien des mate- 
riellen Lebens erfassend, die Schranken bricht, an welchen die 
Natur gleichsam ohnmächtig in Erstarrung gerathen, verknöchert 
ist, und aus ihr erst macht, was sie zu sein vermag *). 

Das Weitere, was hier zu sagen ist, ist diess : Der Mensch 
vermag als Producent der Natur durch höhere Werthform^i 
tausendfach den Werth wieder zu erstatten, den er ihr als Kon- 
sument entzogen hat. Aber während andererseits die Natur das, 
was sie sich selbst auf einer Seite entzieht, sich naturgesetzlich 
auf der andern wieder gibt, vermag es dagegen die Freiheit 
menschlicher Konsumtion, die Natur dauernd zu berauben, ihre 
Strafe hinauszuschieben und auf Andere zu überwälzen, der Mensch, 
wenn auch nicht die Menschheit, kann Konsument sein, ohne Pro- 
duzent und er kann beides im unrichtigen Wechselverhältnisse sein. 



^) Schön darüber Rosenkranz „Sistem der Wissenschaft" §§. 307 
und 308. 
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. Dfe Elemente aber, welche die^ Menschenkraft in ihrer Tota-, 
lität konstituiren, sind: die unfreie oder die Arbeitskraft; 
die freie Kraft der Persönlichkeit; und die Kraft der 
IndusJrialität. 

B« Pie Elemente der Menschenkraft, 

1. Arbeitskraft« 

§. 120. 

Arbeit ist im weiteren Sinne jede Thätigkeit, welche, durch 
den Willen hervorgerufen, lediglich nach dessen Richtschnur 
gegen das Prinzip ihrer eigenen Trägheit und einen äusseren 
Widerstand kämpft. In diesem weiteren Sinne spricht man auch 
von Arbeit der Thiere, ja der Maschinen im Dienste des Men- 
schen. Im engeren Sinne aber ist Arbeit lediglich die in der an- 
gegebenen Weise geartete Thätigkeit des Menschen selbst *). 
Arbeitskraft aber ist hiernach überall nur die passive Fähig- 
keit, im Dienste der Freiheit gegen innere und äussere Hemm- 
nisse zu kämpfen. 

Es ist wesentlich im Begriffe festzuhalten, dass alle Arbeit 
nicht blos unfreie, sondern dienende Thätigkeit, und schon inso- 
fern Anstrengung, weil innerlich widerstrebend ist. So nur unter- 
scheidet sie sich ebensowohl von der freien Handlung, deren 
Objekt sie ist, wie vom Spiele. Arbeit ist die besiegte visinertiae. 
Alle Arbeit ist knechtische Arbeit % und alle Arbeit ist sauer. 
Die Knechtschaft ist allerdings nicht nothwendig eine im fremden 
Dienste, wenn gleich eine sich selbst auferlegte Arbeit. Der Ar- 
beiter hört nicht nothwendig auf, frei zu sein, und das Tiiier, 



*) DieAu^ahme eines Erwerbszweckes in den'Begriff der Arbelt (Schnritt- 
henner a. a. 0. §. 284; L. Stein ,,Sistem der Staats wissensch." L 
S. 138, ist ganz überflüssig, geht über ihr Wesen hinaus, ohne dieses 
selbst zu bestimmen. 

^) Die Etimologie des "Wortes fuhrt uns auf das ahd. aran, arare, aQOvv 
d: i. pflügen. Ursprünglich kömmt der Begriff also mit knechtischer 
Arbeit zusammen, und das slavische liobota oder Kabota, Kobot, ent- 
halt nur eine nicht imgewöhnliche Umdrehung des arb in rab. Sieh 
den interessanten Artikel „Arbeit'Mn Grimmas deutschem Wörterbuch. 

Hanner's pol. Oekon. I. .. 12 
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wie die Maschine, wird durch die Arbeit noch kein Arbeiter, weil 
es überhaupt kein Er, sondern nur ein Es s^in kann. Aber die 
freie Selbstbestimmung des Arbeiters ist nicht die Arbeit ; sondern 
diese ist die bestimmte, unfi-eie Bewegung, welche eintritt und 
aufhört, wenn jener will, ohne jemals spontan hervorzutreten. 
Die Arbeitsthätigkeit ist Sache des Willens, und kann deshalb 
auch durch einen Willen an einen andern übertragen werden. 
Darum kann auch von einer Lust der Arbeit nur ungenau ge- 
sprochen werden. Diese liegt nicht in der Arbeit, sondern ent- 
weder in der Befriedigung, welche der Sieg über die eigene 
Trägheit oder den äusseren Widerstand, oder in derjenigen, welche 
das Produkt gewährt ^). 

§. 121. 

Die Bedeutung der Arbeitskraft liegt in folgendem : Zunächst 
ist sie das unmittelbarste Werkzeug des Menschen zur Beherr- 
schung der Natur, das Mittelglied zwischen dieser und seiner 
Freiheit. Güter gibt es auch ohne Ai'beit durch die Natur; aber 
Macht über die Güter der äusseren Natur, Vermögen und somit 
W i rthschaft sind ohne sie nicht denkbar ^. Ohne Arbeit 



*) Sieh' dagegen F. Vorländer „lieber die ethische und sociale Bedeu- 
tung des Wohlstandes und Eigenthums*' Ztschr. f. d. ges. Staatsw, 
1855 S. 582 ff., wo übrigens sonst viel Treffendes in Beziehung auf 
die Arbeit entwickelt ist. Hiezu „lieber das sittliche Princip der 
Volkswrrthschaft" Ebendas. 1857, wo im Grossen S. 28 ff. die Lust 
an der Arbeit schon ausser dieselbe gesetzt wird. Fourier geht auch 
von der Ansicht aus, Jeder habe zu irgend einer Arbeit Lust, und es 
komme nur darauf an, das» Jedem diese Arbeit zugewiesen wird; hat 
aber ebenfalls keinen seharfen Begriff von Arbeit, und kömmt letztlich 
durch sein Vertheilungspri'ncip beim Arbeitslohn, nach Maassgabe der 
Annehmlichkeit der Arbeit, hiemit selbst in Widerspruch. 8. Stein 
„Gesch. d. soc. Bewegung in Frkr.« 11. S. 306 ff. 323 ff. 

^) Die Naturkräft ist ursprüngliche Güterquelle, aber taur abgeleitete Ver- 
mögensquelle ; die Arbeit ist ursprüngliche Vermögensquelle, aber nur* 
abgeleitete Güterquelle, da sie hier stets der Natur bedarf, um sich zu 
verwerthen. — Die Differenz zwischen dem Standpunkte der Fisiokra- 
ten einerseits, welche von den zwei Grundkräften der Natur und der 
Arbeit erstere für bedeutender halten, und andererseits schon Lock e*8, 
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bleibt aber" weiter, wie die Produktion eine blos natürliche, so 
die Konsumtion eine dem eigentlich menschlichen Bedürf- 
nisse unzulängliche* Die' unendliche Versatilität der Arbeitskraft 
gestaltet erst im Dienste des unendlich schöpferischen Geistes die 
Gtiterwelt zu einer würdigen Stätte des Menschen. 

Indem aber in der Arbeit der Mensch in lebendige Bezie- 
hung zur Natur tritt, deckt sie ihm von Schritt zu Schritt das 
Wesen der Natur selbst auf, enthüllt sie das Material seiner 
Erkenntniss. Nur durch Arbeit, durch den fortgesetzten Kampf 
mit der Natur, kömmt , der Mensch zu sich selbst^). So ist 
sie das wichtigste Element seines eigenen geistigen Forschrittes. 
Das vorhandene Maass von Arbeitskraft kömmt dem Maasse mög- 
licher Geisteskultur gleich. 

Aber noch weiter ist sie ein mächtiges Kultunnittel. Denn 
da alle Arbeit Anstrengung ist, ist die Bethätigung der Arbeits- 
kraft "uothwendig ein Mittel zur Stählung des Willens, zurEnt- 
wickelung des Charakters. Während der Müssiggang mit Recht 
aller Laster Anfang heisst ^), bindet die Arbeit den Geist und 
Leib an ihr Objekt, hält ihn fest in der Gesetzmässigkeit ihrer 
Zwecke und Mittel, nimmt ihn in Zucht und gewöhnt ihn an sie ^.. 

So liegt denn der gerechte Stolz der Arbeit begründet : in 
ihrer Unentbehrlichkeit im ökonomischen Leben überhaupt*); in 



80 wie A. Smith's und seiner Nachfolger, welche die Arbeitskraft in 
den Vordergrund stellen, hebt sich von selbst auf durch den verschie- 
denen Gesichtspunkt, von welchem beide Seiten ausgehen. A. Smith 
hat die Arbeitskraft nur innerhalb der hier gezeichneten Grenzen vor- 
angestellt. Sieh namentlich a a. 0. I. Ch. V. Ebenso Biccardp 
jjPrinciples of polit, econ,*^ Ch. I. 1. 

^) Nach dem Maasse nothwendiger Arbeit sehen wir die verschiedenen 
Völker mehr in Objektivität gebannt, oder zum subjektiven Principe 
durchgebrochen. Die neue Zeit würde ohne das territoriale Princip, 
welches sie zur Arbeit zwang, zu ihrer so ausgeprägten Differenz von der 
Antike nicht gekommen sein. S. meine „Filosfie des Rechts'^ S. 1 97. 202 fl. 

^) Solons Gesetz bestrafte ihn mit Infamie« 

*) Vorlaender „Zeitschrift f. d. ges. Staatswissenschaft 1855. S. 583 f. 

*) „Denn ihr erfröret, wenn wir nicht schwitzen" sagen die Holzhauer in 
Göthe's Faust II. Damit ist freilich die Meinung des heutigen, socia- 

12* 
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der relativen Unabhängigkeit von den Mächten der Natur ; und 
in dem Bewusstsein der Macht über sich selbst, welcher die 
Arbeit entspringt ^). 

§. 122. 

Die Arbeitskraft, als die Fähigkeit zur Arbeit, ist ihrer Art ^ 
nach zu unterscheiden als körperliche und als geistige 
Arbeitskraft. 

In aller Arbeit sind indess beide wirksam. Ganz ohne zu 
denken ist der Mensch nirgends in körperlicher Arbeit thätig, 
das Thier bedarf der Lenkung durch den menschlichen Geist, 
und in der Maschine ist derselbe fixirt in der scheinbar unab- 
hängigen Bewegung derselben. Aber auch die stille Arbeit des 
Denkens ist zugleich ein Kampf der Materie» 

Doch lässt die Verschiedenheit der ökonomischen Bedürfiiisse 
bald die eine, bald die andere in den Vordergrund treten. Uiberall 
steht die körperliche Kraft in dem Maasse obenan, als es sich 
um primäre Bedürfiiisse handelt. Im Allgemeinen unentbehrUcher, 
wird sie doch den höheren Stufen des menschlichen Daseins nur 
dadurch fortschreitend gewachsen bleiben, dass sie sich mehr und 
mehr mit der geistigen Kraft verbindet, der dann vielfach die 
entscheidendste Rolle zufällt Man denke nur beispielsweise an 
einen entwickelten Grosshandel. 

§. 123. 

Aber auch das Maa^s der Arbeitskraft ist ein verschiedenes. 
Als quantitatives Maass erscheint überhaupt die körperliche und 
geistige Stärke, die auf Intensität imd Ausdauer einfliesst, somit 



listisck aufgeblähten Arbeiters, Alles zu sein, der sonyeräne Stolz auf 
seine „brae robustea^^ hoch nichts weniger als gerechtfertigt. 

*) Wenir nach der Anschauung aller alten Volker die Arbeit keine Ehre 
ist^ so ist diess nur insofern begründet, als die Sklayenarbeit eben 
keine Arbeiter, sondern nur Maschinen scha£n;,die koltiYirende Wirkung 
der Arbeit aber durch das Verhältniss der Unfreiheit wesentlich, wenn 
gleich auch hier nicht vollständig aufgehoben wird. 

^) Die verschiedenen Arten der Arbeit selbst sind, als Arten der bereits 
in Thätigkeit übergegangenen Arbeitskraft, also der Bewegung dersel- 
ben, erst in der jLiehre vom Industrieprozesse zu entwickeln. 
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dem zu besiegenden Widerstaade überhaupt gewachsen ist, und 
in seiner Uiberwindung nicht leicht erlahmt. 

Als qualitatives Maass erscheint die Geschicklichkeit, 
d. i. die Fähigkeit des Körpers *) und Geistes, sich rasch und 
vollkommen dem Arbeitsobjekte anzuschliessen. Beide sind theils 
angeboren, theils entwickeln, sie sich und wachsen durch Ui- 
b u n g, durch welche jede Arbeitöart an Vollkommenheit gewinnt. 
Sie bedingen aber nicht blos das quantitative Maass von Arbeit, 
das jeder leisten kann, seinen abstrakten Arbeitswerth, über 
welchen er ohne Zerstörung seiner Kraft; nicht verwendet werden 
darf; sie sind zugleich der qualitative Maassstab für die Sfäre 
des wirthschaftlichen Lebens, ausserhalb welcher seine Anwendung 
eine' verkehrte, unwirthschaftliche ist. 

Was aber die Kraft des die Arbeit beherrschenden und 
leitenden Prinzipes anbelangt, so ist allerdings Alles, was diese 
und damit die Fähigkeit, den- Widerstand der Trägheit zu brechen, 
jerhöht, wie persönliche Freiheit, Lohnverhältnisse u. dgl, so wie, 
was die Uibung veranlasst, wie Arbeitstheilung, zugleich ein Mo- 
ment, welches auf die Arbeitsleistung einwirkt; jedoch als ein 
ausser der Arbeitskraft selbst gelegenes anderweitig zu betrachten. 

2. Die freie Persönlichkeit als Elraft. 

§. 124. 

Arbeiten kann auch ein Rind, ja ein Narr, Aber Arbeit 
wirthschaftlichen Zwecken dienstbar zu machen, setzt Einsicht 
in und freie Bestimmung für diese voraus. Freiheit der Ver- 
nünfligkeit oder Persönlichkeit i. e. S. ist die Bedingung der 



^) Sfein vorzüglichstes Organ ist hier die Hand, das unmittelbarste Werk- 
zeug der Herrschaft (die manua der Urbegriff des römischen Bechtes 
— Christiansen „Instit." S. 90, 97. Jhering „Geist de« röm. 
Kechts" I. S. 111; n. S. 168), die einfachste und doch zugleich ver- 
wendbarste Maschine, die es gibt« Kos eher Sistem I. §. 38. Was 
sie leistet, ist nicht Alles, ist aber zum Theile durch nichts ersetzbar. 
Man denke nur schon an die feine Empfindlichkeit der Hand, nament- 
lich etwA die besondere Sensibilität der indischen Spinnerinnen, welche 
am Faden des Seidencocons 20 Grade der Feinheit empfindend scheiden. 
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ökonomischen Handlungsfähigkeit und hierait der 
rechtlichen. 

Die Vernünftigkeit des wirthschaftlichen Lebens ruht aber 
auch hier nicht auf überall gleichen unterlagen. Die potenziell 
mit der normalen Entwicklung des Menschen gegebene Persön- 
lichkeit entfaltet sich ganz allgemein zu > einem verschiedenen 
Maasse von Freiheit der Einsicht, Willenskraft und Gediegenheit 
des Charakters. 

Verschiedene wirthschaftliche Verhältnisse fordern nun bald 
mehr, bald weniger Verstand und Willensstärke. Enge ELreise 
sind bald überschaut; beschränkte Zwecke fordern wenig Muth 
und Ausdauer ; Uiberfluss gebietet keine Entsagung. Eines aber 
thut auch in allen ökonomischen Verhältnissen Noth : Charakter, 
der, seiner Lage klär bewusst, ihr unter allen Umständen gerecht 
zu werden besti:ebt ist. Gewaltige Tugenden sind es nicht, deren 
das ökonomische Leben im Allgemeinen bedarf; Opferwilligkeit 
heischt nur seine Krankheit, und oft fördert jene diese, statt sie 
zu heilen. Aber Gewissenhaftigkeit, im Besonderen Treue 
gegen sich und Rechtschaffenheit gegen Andere, 
hiemit aber Verlässlichkeit, sind die soliden Fundamente, 
auf denen der ökonomische Bestand sicher ruht, mit deren Kraft 
das Individuum Krisen überwindet, in denen die Zügel losigkeit 
zu Gininde geht, endlich Vertrauen (Kredit) und Hilfe Anderer 
erwerben wird, wo es deren bedarf. Denn an die Verlässlichkeit 
schliessen sich alle ökonomischen Kräfte der Gesellschaft willig 
an, während die Unverlässlichkeit, »vollends die Schlechtigkeit, 
bald isölirt in ihr steht *), und ihre Hilfe nur noch erbetteln darf ; 



^) Beispielsweise ist in Anknüpfiing und Bestand von Ökonomisclien Ge- 
schäftsyerbindongen oft alle. Erfolglosigkeit lediglich in der Unyerläss- 
lichkeit bezüglich des Einhaltena von Jjieferungsterminen, von bedunge- 
nen Qualitäten gegründet. Wie sehr der kaufmännische Kredit selbst 
das private Leben beachtet, zeigt ein Beispiel bei V. Nolte „Fünfzig 
Jahre in beiden Hemisfären" I. S. 197. Von den drei Associ^'s des 
berühmten Londoner Hauses Barring Brothers et C<5mp. war der jüngste 
Henry ein leidenschaftlicher, wenn auch glücklicher Spieler, Die ge- 
fährdete Respektabilität des Hauses forderte seinen Bücktritt, . und er 
verstand sich zu demselben. 
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wenn ihr nicht vollends das Recht die bürgerliche Ehre und 
rechtliche Handlungsfähigkeit, endlich die äussere Freiheit über- 
haupt im Interesse der gefährdeten Gesellschaft entzieht. 

Je weniger aber die Gesellschaft und der Staat hiezu geuö- 
thigt ist, desto besser. Denn ganz werden sie es nicht verhin- 
dern, dass die Unordnung und böse Absicl^t ihrer Glieder ihre 
eigenen ökonomischen Wege durchkreuzt; und doch sind die 
Mittel des Schutzes kostspielig *), und schon das fehlende Ver- 
trauen hemmt manchen nützlichen Schnitts^ ^ . * 
3. IndustriaUtät, 
§• 125. 

Wenn verständige Einsicht und reiner Wille im Allgemeinen 
gefordert werden müssen, damit ein wirthschaftliches Leben auch 
nur bestehe ; so entwickelt sich weiter dieses allgemeine Wesen 
den verschiedenen wirthschaftlichen Zwecken gemäss zu einem 
Sisteme besonderer diesen Zwecken zugewendeter 
und in hervorragender Weise dienlicher Eigen- 
schaften der Persönlichkeit, von deren gradueller Aus- 
bildung das Fortschreiten wirthschaftlicher Zi^stände weseatlich 
abhängt. Wir bezeichnen sie als Erwerbstüchtigkeit oder Indu- 
Btrialität^) i. w. S. 

Wie aber die Tüchtigkeit der Arbeitskraft auf Naturgabe 
und Uibung,, so ruht auch diese freie Gewalt, seine Bedürfnisse 
und seine Arbeitskraft wirthschaftlichen Zwecken dienstbar zu 
machen, theils auf Begabung, theils auf l^rziehung. Es gibt 
unleugbar spezifisch ökonomische Talente, die sich. selbst wieder 
der Art nach mannigfach gliedern. Es gibt spezifische Zahlen- 

*) So das Aufsichtspersonal in der Privatwirthschaft,- im Staate die Sicher- 
heitspolizei. J. St. Mi 11 a. a. 0. I S. 131 f. Röscher „Sistem" 
I. §. 40. Wirth.a. a. 0. II. S. 20 f. 

^) Wenn man IndustriaUtät und Arbeitskraft zusammenwirft, mag man 
Becht haben, die letztere so hoch zu stellen, als man in unserer Zeit 
.gethan hat; sonst steht sie tief unter ersterer. Dieses Verhältniss aber 
muss im Sisteme hervorgehoben, nicht nur, wie diess L o t z „Staats- 
wjlrthschaft" I. S, 155 in einer Note thut, nebenher bemerkt werdep. 
; — St. Simon freilich nennt gerade die Arbeiter die Industriellen, 
was sie wohl sein können, aber picht schon als Arbeiter sind. 
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genie's u, dgl. Die grösste angeborene Willensstärke wird Schiflf- 
bruch leiden^ wo sie des Talentes entbehrt, oder in Richtungen 
sich bewegt, die ihm nicht gemäss sind. Dann wird sich auch 
bei bestem Willen der ökonomische Charakter zu festem Bau 
nicht gestalten. Das ökonomische Leben wird billig fordern, däss 
nur zweite und dritte Rollen demselben zugewiesen werden. Viel 
yermag Erziehung, namentlich die Schule des Lebens. Aber nur 
wo der natürliche Fond ist, -schaflFt auch sie ihre besten Gestalten» 
Individualisiren thut hier, wie auf dem Gebiete der Arbeitszu. 
theilung, überall Noth, wenn Kjäfteverschwendung vermieden 
werden soll. 

Civilisation nennen wir jenen grossen Entwicklungs- oder 
Erziehungsprozess, welchen die Menschheit in der Geschichte 
fortschreitend durchläuft. Sie hat Unleugbar auch die ihdustrialen 
Eigenschaften allgemeiner und schärfer hervortreten gemacht, 
Sie hat nicht blos die Bedürfnisse vermehrt, sondern auch die 
Kraft sie zu befriedigen. Ob auch die Kraft, zu entsagen? Wir 
glauben ja, wenn wir das Maass der Entsagung an demjenigen 
dßs Bedürfnisse» messen *). 

§. 126. 

Die Besonderheit der Eigenschaften, welche die Industriali- 
tät in sich enthält^ bringen wir in folgende Gruppen : 

1) Eigenschaften, in denen voniehmlich die Qualität des 
Geistes bedeutend hervortritt. Als solche nennen wir : a) K e nnt- 



^) Ueber die Bedeutung der Civilisation, namentlich der industriellen, 
bestehen die flachsten, oft zelötisclien Ansichten. Ihre Krankheiten 
werden als ihr Wesen genommen, und ihr Zeiten als Muster gegenüber 
gestellt, in welchen die Einfachheit der Bedürfnisse so roh (die Selig- 
keit der „fünfhundert Säue" ist auch eine), als die Geltendmachung 
derselben barbarisch ist. Die Civilisation hat eine reiche Welt zu 
nähren, und kann dabei nicht* so leicht gigantische Schaustücke schaf- 
fen, wie die Barbarei. Aber selbst körperlich ist ihr Segen ein allge- 
meinerer. Beispielsweise verhält sich die Muskelstärke eines Deutschen 
oder Britten zu derjenigen eines Indianers wie 7:5. Oesterlen 
a. a. 0. S« 427. S. auch über die Bedeutung der Industrie M. 
Chevalier Cottrs d'dconome politique, 1. 1. 
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nisse und Erfahrung; b) ErfinduTigsgeist; c) Ge- 
schmack. 

a) Die einfache geistige Begabung, der gesunde Verstand, 
der sich in primitiven wirthschaftlichen Verhältnissen leicht zu- 
recht findet, reicht , nicht hin, wo die Güter sich nach Art und 
Werth vervielfältigen, der Verkehr die komplizirtesten Mittel an- 
wendet, und die Methoden der Produktion auf tieferem Natur- 
wissen ruhen.' Hier sind mannigfache Kenntnisse unerlässlich» 
Wo selbst der Landwirth Chemiker und Fisiker sein muss, um 
den Forderungen der Zeit gewachsen zu sein, wo der Techniker, 
der Kaufmann die Welt mit seinem Blicke umspannen muss, da ist 
der unwissende Schlendrian des Bauers und Handwerkers verloren. 

Aber nicht alles wird theoretisch erlernt und erdacht; vieles 
will erlebt, erfahren sein. Denn vieles ist wandelbar an Menschen 
und Verhältnissen, die Theorie nimmt aber nur das Feste auf; 
vieles stellt sich als eine gleichmässige Reihe von Thatsachen 
dar, aus denen die Theorie noch kein Gesetz abzuleiten vermag, 
die aber doch als Erfahrung beachtet werden müssen. Denn 
der Witz der Erfahrung, ist oft lehrreicher, weil wirksamer, als 
der Ernst der Schule» 

Erfahrungen nicht minder, als Kenntnisse, können eben so- 
wohl übertragen, als unmittelbar erworben werden. Das Fort- 
erben derselben von Geschlecht zu Geschlecht, die industrielle, 
die kaufmännische Tradition, geben, wie sie an sich von Werth 
sind, nicht blos einzelnen Häusern, sondern ganzen Städten und 
Ländern eine Basis des Credits, welche kaum zu erschüttern ist ^). 

b) Erfindungsgeist ist im Allgemeinen die Gabe, neue 
Kraftäusserungen und Kombinationen der Naturelemente wahrzu- 
pehmen. In einem engem Sinne ist er die durch Begabung genährte 
und erfolgreiche Richtung des Sinnes auf diese Probleme ^). Er 
stellt, bei der Unendlichkeit der Verbindungen und so gestalteten 
Kraftäusserungen der Natur, der Herrschaft des Menschen über 
ein reiches Güterleben eine imbegrenzte Aussicht. Freilich wer- 



^) MaQ denke an alte Handelsstädte, wie Hamburg« 

^) Rein zufällige Erfindungen sind Jedelrmann möglich, sind aber die bei 
weitem seltensten. Lotz „Staatwirtfaschaft.*^ L S. 176« 
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den durch ihn, je grösser seine Resultate, desto bedeutendere 
frühere Kiipital sauf wände entwerthet ; er zehrt seine eigenen Kin- 
der auf, zwingt die ganze industrielle Welt, den Ton ihm yorge- 
zeichneten Bahnen zu folgen, und verdirbt jene, die es nicht 
vermögen und wollen ^). Aber eben damit erhält er sie bei jener 
Regsamkeit, die ihr selbst einen mehr als blos materiellen Cha- 
rakter verleiht. Denn wer ihm nicht dienen .will, muss ihn besiegen ; 
er muss die Elemente desselben in sich wecken und nähren, was 
wohl keine Sache der Willkür, aber immerhin eine Sache geistiger 
Arbeit ist Denn es sind Erfindungen meist die Fracht de?" Wissens- 
chaft, die sie mit Noth wendigkeit nur früher oder später erzeugt '^^ 

c) Geschmack ist überhaupt Sinn für die Form. In Pro- 
duktion und Verkehr bewähii; er sich in Wahl und Behandlung 
der Gregenstände ; regt durch das Dargebotene das Bedürfniss 
überhaupt an, befriedigt das höhere Bedürfniss, und zieht es da- 
durch, sammt dem Vermögen, ^ie Befriedigung zu erkaufen, in 
seinen Erwerbs- und Machtkreis. 

: Vor allem aber ist er bedeutend als Culturmoment, als Ver- 
mittler der Kunst mit der Industrie. Indem er die Formen des 
täglich Gebrauchten läutert,' wird er der wirksamste Erzieher der 
Massen zum Sinne für das Schöne. » . 

§. 127. 

2) Wir haben weiter jene Eigenschaften anzuführen, welche 
vornehmlich im Willen ihr Wesen haben, oder aber, obschon an 
sich geistiger Natur, nur im Dienste energischer Willensrichtung 
zu Tage treten. Wir fähren als solche an: d) Erwerbs fleiss 
oder Betriebsamkeit; h) Sparsamkeit; c) Spekula- 
tion s- und Unternehmungsgeist. 

d) Als Erwerbsfleiss oder Betriebsamkeit, auch wohl 
-im engeren Sinne Indus tri'alität genannt, bezeichnen wir jene 

Energie des Charakters, welche in ihrer Richtung auf Vermö- 
genserwerb keine irgend mögliche fruchtbare Kraftanwendung 
unterlässt. Sie ist es, die aus Kleinstem Grosses schafft; sie ist 



^) Daher auch die Gehässigkeit der alteren Zünfte gegen neue Erfindun- 
gen. B odemer a. a. 0. S. 10 f. 
*) Riedel „Nationalökonomie." II. S. 173. 
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zugleich die koDiBervativste Kraft des Güterlebens^ in welchem 
sie nichts unverwerthet verloren sehen will. 

b) Sparsamkeit ist die Kraft der Entsagung auf Genuss 
um der Erhaltung und Vermehrung des Vermögens willen. Ohne 
die Kraft eigener jBntsagung ist die Kargheit gegen Andere noch 
keine Sparsamkeit. Aber auch diese Kraft des Willens ist allein 
noch nicht die Grundlage der Sparsamkeit Auch Einsicht in die 
Natur der Bedürfhisse und die mögliche Verwerthung des Gutes 
in Q^genws^ und Zukunft gehört dazu *). 

Ihr vernünftiger Gesichtspunkt ist die Befriedigung des Be- 
darfs. Uiber dieser Grenze steht der Geiz, bei welchem das Be- 
düi^fhiss unvollständig zur Befriedigung kömmt; unter ihr die 
Verschwendung, welche den Bedarf nicht beachtet 

Die Sparsamkeit aber ist nicht nur die Mutter des Vorrathe», 
des Vermögens; sie ist zugleich Wahrerin seiner Dauerhaftigkeit, 
der Solidität aller Produktion *). Indem nun aber mit der Örösse 
des Kapitals seine Elraft geometrisch wächst, ist die Sparsamkeit 
nicht blos die Mutter des Vermögens, sondern auch des Beichthums. 

Verschwendung dagegen ist die Mutter der Armuth, damit 
der Abhängigkeit von Anderen*). Auch diese wächst in geomet- 
rischer Progression; das schwindende Vermögen mindert das 
Vertrauen, beschränkt und vertheuert die Hilfe (Wucher). Aber 

^) Thiere und rohe Menschen sparen überhaupt nicht. Belege für die Ver- 
schwendung ganzer Volker aus Mangel an Civilisation s. bei J. St. M i 1 1 
a. a. 0/ 1. S, 194 ff. Für rohe Menschen und den Leichtsinn spart 
indess nicht blos das Rechtsgesetz, sondern auch das ökonomische Ver- 
kehrsgesetz, der Preis. Seine Höhe bewahrt oft allein die Welt ror Ver- 
derben, z. B. Hungersnoth, die in rohen Zeiten, bei rohen Völkern re- 
lativ häufig ist. Sparsamkeit ohne Methode, also uneigentliche Sparsam- 
keit, ist nur allzuhäufig. Man kann es z. B« gewiss nur sehr uneigent- 
lich Sparsamkeit nennen, wenn, wie geklagt wird, noch immer deutsche 
Fabrikanten versäumen, gleich den Engländern, gute Techniker und 
Chemiker zu besolden, eine Auslage, die sich doch in Verbesserungen 
und Erfindungen so reichlich lohnt. 

2) J. St. Mill a. a. 0. S. 197 ff. . 

^) Man denke beispielsweise an die vollkommene Abhängigkeit des ver- 
schwenderischen und ungebildeten gaUzischen Bauers von dem klugen 
und sparsamen Juden. 
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die Verschwendung kann doch durch privatdkonomischen Ruin der 
Gesammtheit nützen^ der sie ihre Güter, freilich ungemessen und un- 
geregelt zuwirft. Der Geiz aber^ der selbst nicht geniesst, und Andere 
nicht geniessen lässt, ist meist auch für die Gesammtheit eine Ver- 
schwendung, namentlich, da er selbst mit der Berechnung seines 
Vortheils überaus vorsichtig, auch für diesen nicht leicht wagt 

Wie der Fleiss wesentlich die Tugend des Arbeiters,: so ist 
die Sparsamkeit die Tugend des Kapitalisten ^im engem Sinne. 

c) Der Spekulationsgeist namentlich ist es, der beiden 
eben genannten industrialen Eigenschaften Richtung und damit 
eigentlichen Werth gibt. Wir verstehen aber unter demselben 
die von energischem Streben nach Erfolg in Thätigkeit gesetzte 
Fähigkeit der Berechnung künftiger ökonomischer Zustände, die 
Gabe der ökonomischen Schlussbildung aus gegeben^i Prämissen, 
der Induktion auf wirthschaftlichem Gebiete *). 

Der Spekulationsgeist, indem er über das unmittelbar Greif- 
bare hinaus geht^ indem er in demselben die gesetzmässige Noth- 
wendigkeit seiner Entwicklung wahrnimmt, beherrscht bereits die 
Zukunft, während die Kurzsichtigkeit sich an dem Gegenwärtigen 
abarbeitet, das doch unter ihren Händen die Gestalt wandelt. 
Der Spekulant kauft, verkauft, kreditirt, - produzirt dort, wo es 
dem blöden Auge unbegreiflich ist ; aber er erntet, wo dieses 
in fauler Klage sich trübt, und äussere Hilfen verlangt Wie 
viel Konzessionen haben schon die Zolltarife -der Trägheit und 
dem Mangel an Spekulation gemacht! 

Um seines Interesses willen allerdings denkt und handelt auch 
der Spekulant. Allein, da das partikulare und das allgemeine. Inter- 
esse vielfach, namentlich, wo ersteres dauernden Vortheil 
sucht, zusammenlaufen, wird der Spekulationsgeist für die Ge- 
sammtheit selbst zu einer Wohlthat. Man denke nur an den Ge- 
treidehandel und den wohlthätigen Zwang, den seine Spekula- 
tionen der verschwenderischen Konsumtion der Massen anthun. 

Je geringer nun der Zahl nach die Prämissen, von welchen 
der Spekulationsgeist ausgeht, je weniger ihre Wirkungen dem 

') In ältester i^eit hat Thaies den Spekulationsgetst gleichsam als den filosofi- 
sehen Geist des ökonomischen Lebens praktisch aufgezeigt. Dioge- 
nes I. 26. 
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gemeinen Auge zugänglich sind^ oder aber^ je schwieriger ande. 
rerseits deren Massenhaftigkeit die Berechnung des Resultates 
ihres Zusammenwirkens macht, desto grösser ist bei sicherer Be- 
rechnung die Gabe der Spekulation. Bei der Vielfältigkeit der 
■ im ökonomischen Leben, namentlich in längeren Zeiträumen wir- 
kenden Potenzen^ setzt ihre fruchtbare Bethätigung überall, viel- 
fache Kenntnisse des Güterlebens und des Verkehrs, scharfe Be- 
obachtung ihrer Gesetzte und gediegene Erfahrungen voraus *). 

Obschon nun der Spekulationsgeist nicht unmittelbar ein Geist- 
des Wagens ist, sondern gar wohl nur auf sicherer Fährte sich 
halten kann, so liegt es doch in der Unmöglichkeit, überall sicher 
zu kombiniren» einerseits, sowie in dem ihm zu Grunde liegenden 
Triebe zum Handeln und der Lockung möglichen Gewinnes ande- 
rerseits natürlich begründet, dass er zum Wagen reizt. In der 
unverstandigen und gewissenlosen Grenzenlosigkeit des letzteren 
gebärt er das Spiel, den Schwindel, den Betrug *). 

In der Mitte zwischen ihnen und der muthlosen Spekulation 
liegt auch hier das Wahre — der Unternehmungsgeist. Er 
ist der vernünftige Muth zum Handeln, der einen Einsatz zu 
wagen bereit ist, wo der günstige Ausgang wahrscheinlich, wenn 
auch nicht gewiss ist. Er ist die reife Frucht des Spekulations- 

^) Ein interessantes Beispiel spekulativer Combination erzählt Y. Nolte 
a. a. 0. I. S. 56 ff. von dem nachm^s unter dem Direktorium und 
Napoleon so berühmt gewordenen Banquier und General-Fournisseor 
Ouvrard, der, kaum zwanzigfährig, nach der Einnahme der Bastille von 
der eingeführten vollen Pressfreiheit die Wirkung einer bedeutenden 
Vermehrung des Papierveibrauches erwartend, mit allen Papierfabriken 
der ihm benachbarten Distrikte einen Contract auf Lieferung alles bin- 
nen zwei Jahren von ihnen erzeugten Papiers, abschloss, und ein glän- 
. zendes Geschäft machte. Weiter Hess er sich, in Vorausberechnung der 
Abnahme Yon Zufuhr aus den Colonien, in grossartige Spekulationen 
in Zucker und Caffee ein, und ward noch ganz jung zum Millionär. — 
Schwierigkeit des Problems der Suezkanalspekulation in- unserer Zeit 

*) Zwischen den Betrug und die reelle Spekulation stellt der bekannte 
Bamum den „Humbug** mit der platten Bestimmung : Der Betrüger 
gebe dem Publikum nichts für sein "Geld, der Humbug nicht das, was 
dem Aushängeschild entspricht. 
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geistes. Dieser ist denkbar ohne Unternehmungsgeist; aber kein 
Unternehmungsgeist ohne Spekulationsgeist 

So kömmt es auch wohl, dass man beide zusammenwirft^), 
und von gewagten, gefährlichen Spekulationen spricht, wo man 
eigentlich von Unternehmungen sprec^hen sollte. Unmittelbar 
liegt die Gefahr der Spekulation nur in der Leidenschaftlichkeit 
des Dranges und dem Vertrauen aufsein gutes Glück ^^^ welche 
bei geringer Sicherheit der Spekulation zur That treibt, und so 
zwei in ihrer normalen Wirksamkeit überaus nützliche Kräfte 
entarten macht. 

§. 128. 

3) Alle bisher erwähnten industriellen Kräfte werden letztlich 
einer abschliessenden dienstbar, ohne* welche sie sich überall nur 
halb öder gar nicht verwerthen. Es ist die Fähigkeit der 
wirthschaftlichen Organisation, das wirthschaft- 
liche Organisationstalent^, d. i. die Fähigkeit der Ver- 
bindung, Ordnung und Leitung der wirthschaftlichen Kräfte, zu 



*) Selbst in der Wissenschaft, die freilich nicht blos dieser Begriffe über- 
haupt, sondern sefbst ihrer realen Bedeutung wenig achtet. S.chmitt- 
henner a. a. 0. §. 458 a. erwähnt der Spekulation nur als einer 
Form der inproduktiven Industrie, und bezeichnet sie als „diejenige 
industrielle Unternehmung, welche aus der Benutzung der den Preis 
bestimmenden Conjuncturen einen Gewinn abzuleiten sucht". 

*) „Der übertriebene Begriff der meisten Menschen von ihren Fähigkeiten 
ist ein altes Uebel, auf das die Filosofen und Moralisten aller Zeiten 
hinwiesen; aber ihre alberne Einbildung auf ihr gutes Glück hat man 
weniger beachtet. Und doch ist diese, wo möglich, noch allgemeiner. 
Es gibt keinen Menschen, der nicht, so lange er leidlich gesund und 
wohlgemuth ist, seinen Theil davon hätte. Die Aussicht auf Gewinn 
wird von Jedermann mehr oder weniger überschätzt, und die Wahr- 
scheinlichkeit des Verlustes von den Meisten zu gering angeschlagen; 
kaum von irgend Einem aber wird sie, so lange er leidlich gesund und 
wohlgemuth ist, höher angeschlagen, als sie 's verdient", A. Smith 
a. a. 0. B. I. Ch. 10. 

®) Nicht genau spricht Vorländer „Ztschr. f. d. ,ges, Staatsw." 1857 
S. 41 von wirthschaftlichem Organisationstalent „oder** Unternehmungs- 
geist, die doch beide wesentlich verschieden sind. 
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Einem Zwecke. Sie setzt eben sowohl Kraut des Geistes als des 
Willens voraus. Dem Geiste nach aber nicht blos Kenntniss der Kräfte 
an sich, sondern vornehmlich ihres „Stellenwerthes ;" dem Willen 
nach^ nicht blos Kraft über sich, sondern auch Kraft über Andere. 
So zieht sie, indem Jeder, an seine Stelle gesetzt, seinen Vor- 
theil findet, Jene, die wohl verständig zu dienen, aber nicht weise 
zu herrschen wissen,^ durch deren eigenes Interesse in ihr Bereich ; 
verbindet die Kräfte zu höherer Wirksamkeit, und verwerthet 
eine durch die andere in höherem Maasse. Sie ist zugleich der 
Stratege und der Taktiker des Güterlebens. 

C. Individuelle Vntersciiiede der Mensciien. 

§. 129. 

Die Individualitäten, zu welchen sich die Menschheit glie- 
dert, sind auch in Beziehung auf ihre ökonomische Qualität un- 
endlich mannigfach und wechselnd; Der Art und dem Maasse, 
welche ihnen zugetheilt sind, gerecht zu werden, muss Sache der 
praktischen Würdigung von Fall zu Fall bleiben. Die Wissen- 
schaft kann nur jene individualeh Gestalten hervorheben, welche 
in der natürlichen und historischen Entwicklung der ^lenschhejt 
sich mit fester Gesetzmässigkeit bilden ; und an ihnen jene Wei- 
sungen aufzeigen, welche die Naturgesetze selbst für ihren Beruf 
im wirthschaftlichen Leben gegeben haben, deren zu spotten eben 
sowohl die Privaten als die Kreise des öflfenttichen Lebens in 
fruchtlosem Kraftverbrauche verderben macht. 

Als solche Unterschiede heben wir hervor: 1) das Ge- 
schlecht; 2) das Alter; 3) die ethnografische Eigen- 
thümlichkeit. 

1) Das Geschlecht. 

§. 130. 

Dass der Mann in jedem Beti'achte eine , höhere ' Stufe im 
Vermögensprozesse einzunehmen vermag , als das Weib , liegt 
eben sowohl in den fisiologischen, als in den psichologischen 
Qualitäten begründet, welche sein Geschlecht an Kraft des Wi- 
derstandes gegen die ihn umgebenden Potenzen, sowie an Kraft 
der Umwandlung derselben über dasjenige des Weibes erheben. 
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Was die Arbeitskraft anbelangt, ist es wesentlich, dass 
der Mann, bei einem im Oanzen grösseren Körper, einen kräfti- 
geren Knochenbau, stärkere Muskel hat, namentlich diejenigen der 
Schultern. Seine Verdauungs- und Respirationsorgane sind weiter. 
Sein Nervensistem ist stärker. Im Unterschiede von der ihm 
hiemit gegebenen fisischen Mächtigkeit ist der Körper des Weibes 
überall bald an der Grenze des positiven Sieges über die Natur 
angelangt, und bleibt ihm die Bewährung seiner Kraft gewalti- 
geren Potenzen gegenüber wesentlich nur im passiven Ertra- 
gen möglich. 

Ebenso ist auf dem Gebiete . des geistigen Lebens* vielmehr 
die passive Gemüthswelt, als die positiv gestaltende Welt des 
Geistes des Weibes eigenthümliche Sfäre. 

So sind ihm denn auch jene Eigenschaften, überall nur in 
beschränktem Maasse zugetheilt, welche wir als Indusirialität 
bezeichnet haben. Die Kraft der geistigen Abstraktion^ welche eben 
sowohl auf dem praktischen wie auf dem theoretischen Felde die 
Quelle der Erfindung, der Neugestaltung ist, weitgreifende Kombi- 
nation, prinzipmässig konsequentes Verfahren, juristischer Sinn, 
Kraft ohne Leidenschaft, wie sie die Beherrschung weiter Lebens- 
kreise fordert, sind das eigenthümlichste Monopol des Mannes *). 

Grosse industrielle Revolutionen haben deshalb noch nie ihre 
Quelle im Kopfe einer Frau gehabt ^), und grosse industrielle 



^) Die Würdigung der erwähnten relativen Inferiorität der Frauen findet 
sich in aller Schroffheit ausgedrückt durch Cato in seiner Vertheidigung 
der Lex Oppia (Li v ins XXXIV.); mit nüchterner Klarheit bei Mon- 
tesquieu „Esprit des loix^^ VH. 9, In neuerer Zeit hat unter Andern 
Lotze in seinem „Mikrokosmus" 11. mit filosofischer Objektivität; 
Schoppenhauer in seinem „Parerga. und Paralipomena" U. mit 
schneidender Schärfe; endlich B. Golz in seiner „Charakteristik und 
Naturgeschichte der Frauen" mit geistreicher, aber oft schonungsloser 
Kritik jene Seiten des weiblichen Wesens herausgehoben welche auch 
auf unserem Gebiete entscheidend sind. — ffistorisches Material s. bei 
Klemm „Die Frauen." Dresden 1854 — 57." Weinhold „Die deut- 
schpn Frauen in dem Mittelalter." J. Scherr „Geschichte der deut- 
schen Frauen." 1860. 

^ Wie sie auch in den Künsten nicht viel und nie mehr, als Mittelgut^ 
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Aufgaben, wie sie unsere Zeit stellt, würden überall noihwendig 
durch sie, wie umgekehrt die Frauen in ihnen, verderben. 

* Die ökonomische Sfäre des Weibes ist ^omit ihrem natürli- 
chen Grunde gemäss unmittelbar das Haus, die Haus wir th- 
schaft;* und nur mittelbar durch Mann und Bander die- weite 
Welt, die öffentliche Wirthschaft. Wo die Frau in den eigentli- 
Heben industriellen Beruf hinein gezogen wird, streift sie 
nothwendig die Eigenschaften ab, die sie für ihren eigensten 
Beruf nicht entbehren sollte ; sie verkömmt als Weib, und wird 
doch kein Mann. 

Ein selbständiger Gewerbsbetrieb setzt das Un- 
natürliche der Leitung von Männern durch Frauen fast immer; 
setzt das Durchmachen einer Schule voraus, welche für die Ent- 
wicklung des eigentlich Weiblichen wenig übrig lässt Der weib- 
liche Charakter bildet sich nicht jjim Strom der W^lt/ sondern 
„in der Stille," welche seine Schwäche schützt, und seine Stärke 
pflegt. Industrielle Blaustrümpfe dürften deshalb kaum liebens- 
würdiger sein, als literarische; und imtner bleiben doch derglei- 
chen geistige Zwitter, Virtuosinen in Männersachen, nur über- 
flüssige Ausnahmen. Aber selbst ein Heranziehen derselben in 
sekundäre Stellungen der Industrie entzieht sie ihrer na- 
turgemässen Mission innerhalb der Gesellschaft. . , 

Nur tiefere Kulturstufen und niedere Lebensaufgaben lassen 
in der unentwickelten Natürlichkeit selbst «und in den einfachen 
Beschäftigungen den Unterschied des männlichen und weiblichen 
Geschlechts zurücktreten, wie namentlich beim Landbau '). Die 
geschlechtliche Arbeitstheilung ist die erste, welche eine höhere 



in der Wissenschaft nichts geleistet haben. Die Maassstäbe, nach denen 
weibliche Leistungen auf diesen ihnen fremden Gebieten gemessen wer- 
den, sind zudem kleiner, und es gilt leiclit für gross, was bei Männern 
unbeachtet bliebe. Man lobt doppelt, wo man nur Halbes erwartet. 
*) Ö. Riehl „Die Familie" S. 10 ff.. 25 ff. Freilich ist indess auch hier 
die kulturhistorische Bedeutung dieses Verhältnisses, namentlich des 
Maasses, in welchem die stehenden Heere dem Landbau junge männ- 
liche Kräfte entziehen, und die Weiber übermässig in die Arbeit ausser 
dem Hause treiben, kaum noch genug erwogen. 
Hasnor's pol. Oekon. I. 13 



■ Digiti 



zedby Google 



— 194 — 

Kultur Tcnrauisetst üiberöpannte induatrielle Zustände können In 
der Hast der Erwwbsgucht, welche alle Kräfte rücksichtslos in 
ihren Strom zieht, jene Unterschiede zu verwischen trachten, wer- 
den es aber nur dieilweise vermögeii; und nie ohne Opfer höherer 
menschlicher Interessen. ^) 



') Abgesehen von dem sittlich verderblichen Einflösse, welchen die Be- 
schäftigung in Fabriken auf die Arbeiterinnen übt, ist die Vernachläs- 
sigung der eigenen, sowie der körperlichen und sittlichen Pflege der 
Kinder derselben bekannt. Wo die Weiber das Haus erhalten, was 
oft bei Fabrikep der Fall ist, wo Männerarbeit entbehrt werden kann, 
da ist das ganze Familienleben auf den Kopf gestellt. Engels a. a. 
O. S, 179 ff. Aber auch nur in den Sfären der itotergeordnetsten 
Arbeiten können Weiber dem Manne gleich stehen, vielleicht ihn 
übertreffen, wo körperlich die zarte weiblidie Hand, sittlich Geduld im 
Kleinen entscheiden« So bei Verfertigung von l^itzen, Waehspraparaten, 
Blumen, Putzwaaren, Bedienung von Spinn- und Webemasehinen im 
Zusammenknüpfen der Fäden u. s. f. Der Leistungen von Frauen in der 
Kalligrafle erwähnt rühmend Prof. Förster im österr. Bericht über die 
XXVI. Klasse der pariser Kunstausstellung. Aber auch hier wird ge- 
rade das industriell Bedeutsamste, Modellschriften für Schriftgiessereien, 
von daher kaum zu erwarten sein. Wenn sie in Frankreich^ Belgien, 
der l^hweiz u. s. f. zu Ekasöengeschäften der Eisenbahnen, selbst zur 
Buchftlhrung in Oomptoirs verwendet werden (Bodemer a. a. O. S. 
93. Eossbach a. a« O. S. 424), so sind diess einerseits auch nur 
sekundäre Besehäftigyngen, und es mag entschuldbar sein, wenn iso- 
lirt stehenden Frauen ausnahmsweise der^eichen Gelegenheit zu ehr- 
lichem Erwerb geöffiiet wird. Als Begel und vollends auf Hausfrauen 
angewendet, könnte es nicht gebilligt werden. Wenn Bodemer dar- 
auf hinweist, wie mehr und mehr öffentliche Speisehäuser, Waschhäu- 
ser, Kinderbewahranstalten u. s, f. den speciflsch weiblichen Beruf im 
Hause einzuschränken bestimmt seien, so sind dies doch wohl nur ent- 
weder nothdürftige Surrogate des häuslichen Lebens, oder aber Ökono- 
mische Wohlthaten, welche theils dem Weibe noch genug Aufgaben im 
Hause übrig lassen, theils selbst ihrer Thätigkeit passendere Sfären et- 
öffnen, als Comtoirs, öffentliche Kassen, und Postmeisterstellen, wie in 
Nordamerika. Wenn endlich derselbe Schriftsteller industriale Beschäfti- 
gungen noch immer besser findet, als Romanleaen und den Müssiggang 
des Strickens u. dgl., wenn er den sittigenden ESnfluss unserer Familien- 
verhältnisse nicht schlagend findet, so mag er Recht haben. Vielleicht 
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Erwägt man hiezu, döss das Weib, ita allgemeinen körper- 
licb nicht viel weniger bedürftig, als der Mann, in seiner kör- 
perlichen Schwäche vielfach »ictt blos Schonung, sondern Pflege 
braucht^ Krankheiten mehr ausgesetzt ist, dass seine Arbeits*- 
oder indüstriale Thätigkeit häufig durch jene Funktionen unter* 
brechen wird^ welche ihm die Natur speciell zugewiesen hat, durch 
Gebären, Säugen, Kinderpflege; so stellt sich ein Missverhältniss 
zwischen Produktion -und Konsumtion heraus, welches die Bedeu- 
tung de» Weibes, wenn überall, so am wenigsten auf dem Gebiete 
der Industrie unmittelbar urgiren iässt» Die längere Lebensdauer 
der Frauen erhöht nur dieses Missverhältniss, und hat wesentlich 
ihren Grund eben darin, dass sie, zur Anstrengung weniger ge- 
eignet, auch (Jen Folgen derselben weniger ausgesetzt sind. Bei 
Uiberspannung ihrer Kräfte aber, wie sie unsere Zeit in allen 
Sfaren der Erwerbsthätigkeit mit sich bringt, müsste bald das 
umgekehrte Verhältniss eintreten 0- 

Aus allem bisher Gesagten geht zur Genüge hervor, was von 
der Forderung, der ökonomischen Emanzipation der 
Frauen zu hauten sei^)# 



ist letzterer um so geringer, je weniger aus Schuld unserer socialen 
Verhältnisse unsere Frauen ihren speeifischen Aufgaben gewachsen sind, 
wesshalb ihre Sfare gleichwohl nicht ausser derselben fallt. Nivellüren- 
det Idealismus, verquickt mit seichter Romantik, hat ohnediess unsere 
Verhältnisse gerade in geschlechtlicher Beziehung schon so vielfach auf 
den Kopf gestellt, dass freilich die industrielle Emancipation der Frau 
der^ Sache nur noch die Krone aufzusetzen braucht. S. über diesen 
Punkt auch Röscher Sistem §. 250. 

*) Diese Ueberspannung der weiblichen Kräfte in unserer Zeit, namentlich 
durch frühzeitige Verwendung und ungenügende Ernährung selbst in 
den gewöhnlichen Hausdiensten, gibt als einen wesentlichen Grund der 
80 häufigen Bleichsucht an ein Artikel der Austria 1857 ,,Die Bleich- 
sucht in volkswirthschaftlicher Beziehung." Röscher a. a. 0. S. 450 
führt als einen der Gründe, welche das Wachsen der Bevölkerung bei 
rohen Völkern hindern, die Ueberlastung« der Weiber an, welche diese 
an dem Aufziehen, namentlich mehrerer kleiner Kinder hindern. 

^ Vornehmlich urgirt durch St. Simon und> Fourier. S. L. Stein 
„Geschichte der socialen Bewegung in Frankreich" II. S. 326 ff. Mehr 
oder weniger befürwprtcn sie: Hfppel „Die bürgerliche Verbesserung 

13* 
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2) Das Alter. ') 
§. 131. 
Von hoher Widitigkeit für die Nationalökonomie sind auch 
die Unterschiede von Anspruch und Leistungsfähigkeit nach dem 
Alter. Drei Hauptstufen sind hier zu imterscheiden : 

der Weiber." Berlin 1828. Curtmann „Gewerbeschulen für das weib- 
liche Geschlecht." Ofltenbach 1836; Labulaye „Becherches sur la con- 
dition civile etpolitiqae des femmea,*'^ Paris 1843 ; Bossbach „Geschichte 
der Familie." Nördl. 1859. Staatswörterbach von Bluntschli und 
Brater. Art. Frauen. Was Curtmann zur gewerblichen Erziehung der 
Frauen vorgeschlagen, hat ein Artikel der deutschen Vierteljahrschrift 
1858 I. S. 125 ff. und Kossbach a. a. 0. S. 423 selbst auf das 
merkantile Gebiet ausdehnen zu sollen vermeint. Hippel will sogar 
weibliche Aei-zte für Weiber, und subtiles Schamgefühl soll das Unding 
rechtfertigen ! — Juristisch ist es eine vollkommene Verkehrtheit, zu mei- 
nen, mit der heutigen Emanzipation des Privatre9htes vom öffentlichen 
sei die Gleichstellung des weiblichen und männlichen Geschlechtes in 
rechtlicher Beziehung ermöglicht. Hatte schon die alte Geschlechtsvor- 
mundschaft aller Völker, die grosse Abhängigkeit deö Weibes im mo- 
iiaischen Rechte u. s. f. offenbar ihre sehr wesentlichen ökonomischen 
Gründe, so treten die national ökonomischen Gesichtspunkte nait der gan- . 
zen Gewalt, welche der öffentliche Wohlstand als öffentliches Recht 
übt, und zwar heute in noch weit höherem Maasse ein, und gestatten 
auch dem Geschlechte eine relative Freiheit nur nach dem Maasse, in 
welchem es dieselben zu übersehen und zu beherrschen vermag. Gleich- 
heit der Rechte, napientlich in Beziehung auf Erwerbgeschäfte, d e s s- 
h a 1 b für das Weib zu fordern, weil seine Persönlichkeit eine mit der 
des Mannes gleich zu achtende ist, wie Rossbach a. a. 0. S. 265 ff. 
argumentirt, ist ein vielleicht sehr liebenswürdiger, aber jedenfalls ein 
grober „naturrechtlicher", überhaupt logischer Verstoss. Sieh dagegen 
schon Aristoteles „Pol. ü. c. 9. über den Sehaden, welchen sich 
die Spartaner durch die privatrechtliche Befreiung der Weiber zugezo- 
gen haben. Namentlich aber C a t o a. a. 0. spricht^ allerdings in etwas 
zu ungewählten BUdem, die schwere Warnung aus : ^yDate fr mos impo- 
. tenti natu/rae et indomito animali, et sperate, ipsas modum licentiae factu- 
. ras, nisi vos feceritisj^ Üeber das Zusammentreffen des beginnenden 
Verfalls in Rom mit der beginnenden Frauenemanzipation^ s. auch Th. 
Mommsen a. a. 0. lÜ. S. 509 ff. 
^) Gobbi a. a. 0. S. 232 ff. Russdorf a. a. 0. S. 287 ff. Eiselen 
„Volkswirthschaft'' §. 81. Röscher „Si^tem" S. 61. 
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a) Die Zeit deö Wachsthuins, eine Zeit, wo die Bildung des 
Körpers, also die Naturproduktion auf Kosten der ökonomischett 
Statt findet, und somit, wenn nicht Uib'erspannung der Kraft Statt 
gehabt hat, die ökonomische Konsumtion die Produktion an Werth 
überwiegen muss. Jedes vor dieser Zeit absterbende Kind ist 
dann £ur die Geöanrmtheit der Verlust eines imersetzten Aufwan- 
des *). Sie dauert bis über das zwanzigste Lebensjahr. Und, wie 
das Wachsthum bis zu dieser Grenze abnehmend erfolgt, wächst 
das Kraftkapital der Jugend, und wird diese zur Arbeitsverwen- 
dung geeigneter. 

Im Einzelnen ist zunächst der Säugling ein sehr anspruchs- 
volles Wesen; schon desshalb, weil er, falls er der Gesammtheit 
nicht verloren sein soll, die Mutter ' ebensowohl körperlich als 
geistig fast vollständig in Anspruch nimmt, eine Konsumtion, deren 
Werthsanschlag, mit derjenigen anderer Nahrungsmittel verglichen, 
nicht hoch, genug gestellt werden kann. 

Weiter fordert ^ss Kind im engeren -Sinne bis zu dem sie- 
. benten Jahre, wo beiläufig der Zahnwechsel eintritt, mit welchem 
erst das Mittel der Verarbeitung kräftigerer Nahrung, also auch 
das Mittel energischerer Körperbildung gegeben ist, unbedingte 
Schonung und grosse dietätische Sorgfalt, namentlich in Bezie- 
hung auf die Luft, in der es lebt ^. 

Nur dem Grade nach ist hierin ein Unterschied bis zur Zeit 
der Pubertät zuzugestehen. Naturgemäss wenigstens gehört auch 
diese Periode nicht der eigentlichen- Arbeit, sondern höchstens der 
Erziehung zu dieser ^). 



') Quetelet „ySb* Vhomme*^ p. 145 berechnet den Verlust für Frank- 
* reich auf 432 Millionen Franken jährlich. 

^) Die behauptete grosse Sterblichkeit der Kinder bis zu diesem Alter 
will ßussdorf a. a. 0. S. 388 nicht diesem an sich, sondern ledig- 
lich dietätischen Fehlem Schuld gegeben wissen. — Wappäus „Be- 
▼ölkerungsstatistik'^ S. 186 gibt an, dass in den meisten europäischen 
Staaten unter der Gresammtzahl der Gestorbenen reichlich 45 ^/^ auf 
Kinder angenommen werden können, die entweder schon todt zur Welt 
kommen, oder vor Vollendung des 5. Jahres sterilen» 

^ Mit dem 12. Jahre wird meist das Alter der Emährungsfähigkeit an- 
genommen ; jedoch zu früh, wenn sich nicht etwa das* Kind für länger 
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Nach ^reiohter Pubertät aber; wo die aktive , der orgunischen 
Bildung nur mehr sehr theilweise angehörende Nerventhätigkeit und 
die ganze Regsamkeit der Triebe und der Fantasie beginnt, ist oft 
ein Uibennaass der körperlichen Schonung nur schädlich« Der 
nahezu fertige Bau fordert Uibung der Kraft, schon um die An^ 
griffe, welche den Zentraiorganen durch das im Guten wie im 
Uiblen mit tausend Beissen darauf andringende Leben drohen, von 
diesen abzulenken *). Hier beginnt die eigentliche Zeit der Ar^ 
beit, der Mensch wird ökonomisch etwas werth. Aber er wird 
auch gefährliche Im Uiblen ißt eben der Hang zu Ausschweifung 
gen und Verbrechen in diesem Stadium am i^össten ^ ; im Guten 
der unreile reformatorische Drang, die oft brauchbare Energie des 
Angriffs von Neuem, die aber der Ausdauer und reifen Uiberle^ 
gung ermangdt * 

V) Mit d^n. vollendete Wadisthume tritt die Zeit ein, wo 
auf dem Standpunkte der Naturjuroduklion ein Gleichgewicht zwi- 
schen Einnahme und Abgabe von Stoffen- b^teht^, der vollkom- 
men leistungsfähige Mensch natürlich in der Lage ist^ auch öko- 



hioaus verdingt, und erst später ersetzen soU, was es jetzt zu viel konsumirt. 
G^rando a. a. 0. L S. 83. Ueber die grossen Schäden im Gefolge 
zu früher Verwendung in den. Fabriken sieh namentlicli Villerm^ 
^^TahUau de VÜaJt pUsique et moral des ouvriers,^^ Paris 1840, 11. p. 
110 ff, S. auch Avd-Liallemant a. a. 0. ü. S. 2; und den Artikel 
„Arbeit** in Pappenheim's ßanitätspolizei, I S. 161 ff. Ein engli- 
sches Gesetz vom 29. August 1833 setzt das neunte; spätere Gesetze 
vom 6. Juni 1844 und vom 5. August 1850^ sowie das fraaz5siödie 
Gesetz vom, 2 2. März 1841 setzen das achte Jahr, das österreichische 
GesetB vom Sept^aber 1842 das zwölfte als regelmässige Minimal- 
grenze. Die englischen und franzosischen Gesetze sind dabei sehr aus- 
fähiüch über das Maaas der erlaubten Anforderungen rücksidiilich ver- 
.schiedener Atteraklassen. . 

>) Eüasdorf a. a. 0. 8L 293 ff. Pappenheim „Sanitäfepolizei" L 
S. 162 ff.: „Dflfls dw Arbeit der jungen Mädchen fast durchweg eine 
wenig aküve ist, ist auch eine Ursache der Prostitution der är- 
meren und der steten geschlechtlichen G^eiztheit der wohlhabenderen 
Mädchen."* 

^) Quetelet „Z. Naturgeschichte der Gesellschaft" S. 87 ff. 

3) Gobbi a. a/O, SL 233 ff 
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mischywas er verbraucht, zu ersetzen^ ja mehr als das. Es ist 
diess der Fall in der Periode bis zum fun&igsten Lebensjahre« 
Social gebunden, wie zudem der Mensch in dies^ Periode ist, wiU 
er auch natürlich, was er kann, und sucht den reellen Erfolg vor 
all^m* Das Weib namentlich hat im Alter der Oebärfahigkeit den 
höchsten ökonomischen Werth^). 

c) Das Greisenalter kann in einem weiteren Sinne mit der' 
natürlich beginnenden körperlichen Ea*aftabnahme angenommen 
werden. Da ab^er selbst im spätesten, freilich gesunden, Alter 
das 6ehii*Q in voller Kraft verbleibt, so ist es nur die körperliche 
Leistung, welche hier mehr und mehr an Werth verliert, und die 
geistige nur insofern, als sie der körperUchen Hilfe und Bewege 
üchkeit nicht entbehren kann. Doch vertheilen sich allerdings 
auch hier ^e Aufjgaben« Die Froduktivi^t in den Grundlagen 
des Güterlebens, das unmittelbar Schöpferische ist nicht Sache des 
Alters. Dagegen gibt es, was die Ausführung d^selben anbelangt^ 
weder für Individuen noch für Völker ein alMschreitendes Alter. 
Vielmehr weist hier die Grösse des Kapitals von Erfahrung, über 
welche das höhere Alter dispohirt, ihm vor Allem seinen indivi* 
duell würdigen Platz in der Sföre der Leistungen au. Zudem ist 
zu bedenken, dass es nur wohl organisirte und unzerstörte Na* 
turen sind, welche überhaupt alt äu werden pflegen^. 

3) Die ethnografische Eigent^hümlichkeit. 

§. 13?. 

Die ethnografische Eigenthümlichkeit, welche sich als der 
gemeinsame diuu^ter der zu socialen Gruppen geschiedenen 



^) Daher auch cUis höhere Wergeid in dies^Br Zeit bei den Deutschen. 
Walter „Re<äifegeschichte** 441. Den Männern gibt die Xea? Visig. 
m der Altersklasae vom 20. bis zum 50. Jahre das höchste Wergeid. 

^) Ueber die Fr^e der Leistungsfähigkeit des Alters sieh die interessante 
Zutaammenstellung der widerstreit^den Ansiehten von Cicero, der das 
Alter preist, und BaCon, der dem Älter Neid, Habsucht, Oeiz, Unduld- 
samkeit, Trägheit u. . s. f. als natürliche Eigenschaften zuschreibt, so 
wie. über die Ccmtroverse der beutigen Fisiologie Russdorf a. a. 0. 
S. 299 ff. S. auch die Bchme Darstellung bei Rosenkranz „Sistem 
der Wissenschaft** §. 592. 
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menschlichen Gesellschaft auf die Glieder der ersteren übertraf, 
und sie an deren Eo'äften und Schwächen Antheil nehmen lässt^ 
bildet sich selbst aus den Elementen d) der Race, h) der Natio-. 
nalität und c) der Volksthümlichkeit. 

a) Die Race ist jene durch Veränderung der Verhältnisse 
nicht aufzuhebende Eigenthümliohkeit^ welche wesentlich durch 
das Verhältniss der natürlichen Seite des Menschen zu den äusseren 
Kiräften der Natur hervorgebracht wird. In dem Verhältnisse, in 
welchem die Natur mehr oder weniger geistig durch den Menschen 
überwunden ist, stellt sie sich auch leiblich mehr oder weniger 
siegreich an ihm dar^ und charakterisiren sich schon äusserlich 
die ßacen als höhere und niedere Stufen menschlicher Entwicke- 
lung, insbesondere in der Farbe und Schädelform*). In den Ex- 
tremen tritt hier das Thierische> Sinnlichkeit, Mangel der Indivi- 
dualität, aber grosse Zeugungskraft; dort das Geistige, rein Mensch- 
liche in den Vordergrund. Leiten doch die niederen Racen, wo 
sie überhaupt so weit denken, ihren Ursprung selbst von der Erde 
oder hödistens von Thieren ab.. Je mehr hier [namentlich die 
klimatischen Potenzen den Menschen' besiegt haben, desto einseiti- 
ger erscheint auch seine ganze menschliche Entwicklung, desto 
weniger ist er auch acclimatisationsfUbig, desto weniger vermag 
er es aber auch, gestaltend auf die Natur zurückzuwirken. Daher 
die grösste Acclimatiöationsfahigkeit der kaukasischen Race, welche, 
einseitigen Naturpotenzeu weniger unterlegen, schon im Natür- 
lichen als vollendetster Mikrokosmus erscheint, die Eigenthüm- 



*) S. Gobineau „Essai sur VinigaUtd des races htimaines^^ Par. 1853 — 55. 
Job. Müller „Handbuch der Fisiologie des Menscheu" ü. S. 768 — 
*774. Rosenkranz „Sistem der Wissenschaft«* §. 584. Die bekannte 
FünftheUung Blumenbach' s in die kaukasische, äthiopische, ameri- 
kanische, mongolische und malaische Bace (De generia hwnani varietaie 
nativa, Göttingen 1779) ist bisher durch die Oken'sche in Fühl-, 
Schmeck-, Nasen-, Ohren- und Augenmenschen weder fester begründet, 
noch durch diejenige v. Garns (Sistem der Fisiologie I. §. 100) in Nacht-, 
Tag- und Dämmerungsmenschen und andere EintheUungen yerdrängt 
worden. Im Ganzen aber gibt es jedenfalls zwei Extreme^ die schwarze 
und die weisse Race, zwischen welchen alle weiteren Formen nur üeber- 
gäoge bilden, die sich freilich sehr mannigfach unterabtheüen lassen. 
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Hchkeiten der übrigen Racen in einer überhaupt grösseren Ver- 
schiedenheit der Individuen theilweise wiederspiegelt, aber deren 
geringere Kraft zu besiegen weniger Schwierigkeiten hat, weshalb 
sie auch das eigentlich freiheitliche Moment am Menschen sich 
vollkommener ausbilden lässt *). Daher ihre eminente ökonomi- 
sche. Entwickelungsfähigkeit, ihre Berufenheit zur ökonomischen 
"Weltherrschaft, während die äthiopische über die untersten öko- 
nomischen Stufen nicht herauskömmt^. 

In der Verschiedenheit der Racen aber liegt das Bedeutsame, 
dass, wie sich dieselbe schwer verwischt, auch die Antipathie ver- 
schiedener Racen nicht leicht zu überwinden, und aus ihnen ein 
einheitliches ökonomisches Gemeinwesen auf gleicher rechtlicher 
Grundlage aufzubauen ist. Schon die Bevölkerungs Verhältnisse 
werden den Einfluss dieses Momentes in ^em körperlich Ab- 
stossenden, das eine Race für die andere hat, empfinden *). 

§. 133. . . 

l) Die Race als solche hat keine Geschichte, denn sie hat 
gar kein ethisches Band. Die Nation aber hat ein solches, die 



*) Carus a. a. 0. §§. 101, 105; 

^) Man ist indess viel weiter gegangen, als die Wahrheit gestattet, wenn 
man den Negern die Fähigkeit geistiger nnd sittlicher Entwickeluiig 
überhaupt abgesprochen hat, — um die Sklaverei zu rechtfertigen. Es 
scheint nurj dass sie aus sich selbst heraus ein geordnetes sociales Le- 
ben, wie es atich die allgemeine Ökonomische Ehtwickelung bedingt, 
nicht zu begründen vermögen, jedenfalls hinter änderen Racen im All- 
gemeinen so weit zurück bleiben müssen, dass sie mit ihnen nie Con- 
currenz werden halten können. Eingereiht aber in geordnete Verhält- 
nisse, entwickeln sich Viele aus ihnen zu sehr brauchbaren Gliedern 
des ökonomischen Lebens, wie es unter den Schwarzen ^auf Jamaika^ 
achtbare Geistliche, Aerzte, Kaufleute, Schullehrer, ja Mitglieder des 
Lokalparlaments u. s. f. gibt. S. den amtlichen Bericht des geheimen 
Finanzratiies Dr. Hesse über die Zustände und Handelsverhältnisse 
der Britisch- Westindischen Insel Jamaika vom 27. Febr. 1858, in der 
JZeitschrift für allgemeine Erdkunde, n. F. V. Band. S. 204 ff. S. auch 
^Rosenkranz „Psychologie" S. 21 f. 

^ Üeber die Bacenantipathie der Juden gegen die Neger s. den oben erwähn- 
ten Bericht i. d. Ztschr. f. a. Erdk. V. S. 215, wo erzählt wird, dass, wenn ein 
Jude mit ein^ farbigen Person Kinder erzeugt, der Vater sie taufen lasse ! 
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gemeinsame Abstammung. So hat sie auch eine Geschichte, aber 
eine vorstaatliche. Die yorstaatliche Geschichte trägt den ÜEuni- 
liaren Charakter« Jene EigenthümKchkeiten, welche die gemein- 
same Abstmnmung und die^ wir könnten vielleicht sagen natür- 
liche Geschichte der als Stiunmesangehörige Verbundenen den 
Gliedern dieser Verbindung au^rägt^ ist die EigenthüinUchkeit 
der Nationalität 

Die Nationen sind mehr und weniger begünstigt in der Leich- 
tigkeit geistigen Erfassens^ zälier Ausdauer^ und dergleichen ur- 
sprünglichen Qualitäten; sie unterscheiden sich wie Talente und 
Genies, wie leichtfertige und ernste Charaktere, und drücken^ wenn 
nicht tief, doch mindestens äusserlich ihren Gliedern diess Wesen 
auf. Eine Nation, welche als Ganzes das Wesen der Genialität 
hat, wird jedem ihrer Glieder, ob es auch weil vom Genie ent- 
fernt sei, wenigstens das äussere Gehaben, oder wenn nicht die 
Leichtigkeit, doch die Leichtfertigkeit seiner Leistungen mittheilen, 
während eine Nation, welcher die ernste Vertiefung des Talentes 
eigen ist, auch dem einzelnen Gexiie das Maass ihrer Bedachtsam- 
keit einigermassen anlegen wird. 

Im Ganzen stehen die arischen obenan unter den Natio- 
nen ^), sie sind an geistiger Freiheit, Kraft und an Muth allen, 
selbst den semitischen überlegen, daher auch wohl zur Herr- 
schaft im Allgemeinen berufen; in Beziehung auf Industrialität 
aber nicht unbesiegbar durch jene Qualität der Beharrlichkeit 
und Enthaltsamkeit, welche, an sich niederer Natur, im Beiche 
des Vermögens gewaltig wirkt Desshalb muss es wohl zugestan- 
den werden, dass, wie die Wissenschaft, so auch die Produktion 
in der Hand der arischen Nationen ruht, dass es ausser ihnen 
keinen wesentlichen Fortschritt gibt Aber diesen Fortschritt fär 
sich auszubeuten, werden vielleicht in höchstem Maasse die semi- 
tischen verstehen ^. 



^) Sieh darüber die geistroUe Darst^UDg y<m Bluntschli in dessen 
Staatswörterbach, Artikel „Arische Völker." 

^) So sind gewiss Erfindungsgeist, kühner Unternehmungsgeist) weitnchtige 
Spekulation vorzugsweise Eigenschuften der Industrialit&t der arischen 
Nationen. Dagegen sind' die Jnden die wahren fruges coMumere nciU 
durch Kraft der Entsagung, Sparsamkeit, Vorsicht, sähe Oeckdd und 
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§. 134. 

c) Wie die Pamüie in ihren Q-liedem nach deren verschie- 
denen Lebenszwecken auseinandergeht, so die Nation in den 
Völkern, in denen sich selbst mehrere verschiedene Nationen ver- 
binden können, und faktisch meist verbunden vorkommen *)• Die 
Individualität des Volkes , die Volksthümlichkeit, oder, 
wenn man schon auch hier den Ausdruck Nation gebrauchen will, 
die staatliche Nationalität, ist erst das Produkt der beiden 
vorangegangenen natürlichen Potenzen in ihrem Zusammenwirken 
mit der staatlichen Ordnung, In ihm äussert sich der dauernde 
Einfluss lokaler Naturverhältnisse, in denen sich ein staatlicher 
Kreis abschliesst, so wie jener Gemeinsamkeit des Handelns, wie 
sie die. NöÖiigungen des staatlichen Lebens, und der eigentlTch 
politischen Geschichte üben, in seiner von Geschlecht zu Ge- 
schlecht fortwirkenden bildenden Kraft. Sie ist die eigentliche 
Bildungsstufe und Bildungsform der Nationen, das Gebilde, wel- 
ches der Staat aus ihnen macht. Die Voksthümlichkeit wird nicht 
vollkommen angeboren, aber unmittelbar von Kindesbeinen er- 
worben.. Die ausgebildeten Richtungen des Geschmackes upd der 
Geschäftigkeit, die erwerbene Individuali|tät der Fertigkeiten, wie 
sie die dauernd verfolgten Plane, die Förderungen und Hemm- 
nisse der Politik entwickelt haben, machen aich hier geltend, und 
gestalten die Nationalität selbst erst so individuell, wie diese die 
Race gestaltet hat ^. 



Ausdaaer, kutz durch jene Eigenschaften,- welche nirgendfif im Sturm 
erobern, die Paläste nicht bauen, aber endlich erwerben und beziehen. 
Oft zeigen sie Prahl- und Prunksucht — aber erst wenn sie was haben. 

^) So gibt es keine ans rein arischen NatijonalitiiteiL gebildete Völker, son- 
dern überall smd semitische untermischt. 

^) Die ausgeprägteste IiidiYidaalit«t b^ommen natürlich die Inselstaaien. 
So England. Leicht wäre aber, wenn man irg^id eine Weltausstellung 
besucht, an den Leistungen der industrieüen Hanptnationen ihre ganze 
politiBcbe Geschichte und Lage als gestaltendes Moment au&nzeigen. 
. Der finmzösische Geschmack für das Glänzende, die Fertigkeit, dasselbe 
darzustellen, madien das fraxizösische Volk tonangebend in den meisten 
Artikeln der Luxusindustrie, während es in den reelleren Artikeln kei- 
neswegs in erster Reihe d^ Nation^en steht S. „Industrie und 
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Je nach ihrer Zähigkeit wird aber die Nationalität überall 
^mehr oder weniger durchschlagen^ und werden iniierhalb desselben 
Volkes verschiedene Nationalitäten kennbar bleiben *). 

§. 135. 
Fassen wir alles zusammen^ so kann die ökonomische Be- 
deutung des eben entwickelten individualen Momentes nicht hoch 
genug angeschlagen werden. Einerseits liegt in ihm eine ökono- 
mische Schranke, andererseits äne ökonomische Macht Es un. 
terscheiden sich freilich die Völker vielfach in Eigenschaften, 
welche zu erwerben jedem möglich ist, imd die ein Ziel des Stre- 
bens aller bilden müssen. Fleiss und Sparsamkeit und alle Eigen- 
schaften, welche auf dem allgemein Menschlichen ruhen, gehören 
hieher. Fertigkeiten aber, welche das Resultat einer Jahrhunderte 
alten „Werkfortsetzung,* Eigenthümlichkeiten der Produktion, 
welche das Produkt einer eigenthümlichen Geschichte sind, lassen 



Zolltarif." Wien 1859 S. 10. Die gerade entgegengesetzte Fovm zeigt 
der englische Comfort und englische Solidität, selbst auf Kosteii oft der 
künstlerischen Anforderung. Die letztere erscheint bei den Deutschen am 
meisten beachtet, oft aber schwerfallig, namentlich in dem Bjestreben, 
allen Anforderungen zugleich zu genügen. S, namentlich Volz's treff- 
lichen Bericht über die Londoner Industrieaustellung vom Jahre 1851 
i. d. Ztscb. f.d. ges. Staatswissenschaft; 1852 S, 442 ff. Der Paralellis- 
mus zwischen ökonomischer und 'politischer Entwickelung zeigt sich bei- 
spielsweise auch in der socialistischen Richtung Frankreichs, dem Stre- 
ben nach Centralisation auch in der Industrie. Das deutsche Streben 
nach Wahrung der Individualität -ist im G-egensatze hiezu der Associa- 
tion gegenüber fast abwehrend. Schulze- Delitsch a.a. 0. S. 107 ff. 
*) Das merkwürdigste Beispiel sind hier wieder, die Juden, welche wenig 
von den einzelnen Volksthümlichkeiten angenommen . haben. Der Grund 
ist indess «ehr wesentlich die Ausschliessung derselben von der Theil- 
nahme an den Elementen zu J^twickelung der letzteren. Diese Aus- 
schliessung aber ist selbst ein staatliches Moment, das überall ihten 
ursprünglichen familiären Sinn, ihr Zusammenhalten, ihre Sparsamkeit, 
bei Scheu schwerer Arbeit, ihr Strebön nach beweglichem Gut, das f|ir 
sie die grösste Sicherheit hat, demgemäss ihre Vorliebe für den Haa- 
del (dessen* absoluter Gegner doch Moses war), ihr „Zahleningemom^^ 
(Riehl) erst recht gefördert und entwickelt hat. 
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sich nicht nachholen und nicht nachmachen^). Jede Nation be- 
greife sich hier selbst^ und strebe nicht über sich hinaus ^. In 
ihrer eigenen* Individualität ist sie starke sie^ hat durchaus für an- 
dere Nationen den Reiz des Neuen, dem allein gerne manches 
Opfer gebracht wird ; und dunkler oder klarer zieht jeder Ge- 
genstand dadurch an, dass er das Bild eines ganzen Volkes, der 
Ausdruck einer bedeutenden Lebensentwickelung ist. Staaten, die 
sich nicht individuell abschliessen, weil sie keine natürlichen Gh*en- 
zen haben, werden dieses ökonomische Moment, wie die Eigen- 
artigkeit des Volksthums selbst, überall schwerer erwerben. 

Die Wahrung der nationalen Eigenthümlichkeit aber ist die 
Grundbedingung der intemationale.n Arbeitstheilung, der ökono- 
mischen Kraft der Völker, wie der Welt. 



Dritter Abschnitt. 
Terhältnlsse als Kräfte. 



§. 136. 

Sachen können zu Sachen, Menschen zu Menschen, endlich 
können Sachen und Menschen in Verhältnissen zu einander 
stehen, letztere aber einen über denjenrgen der in ihnen befind- 
lichen Güter hinausgehenden Werth haben; sie können als selbst- 
ständige Kräfte im Güterleben wirken^). 

^) F. List hat in seinem ^^Nationaien Sistem der politischen Oekonomie'^ 
(Ausgabe von L. H ausser S. 290 £P.) die Bedeutung des Prinzips 
der Werkfortset2nuig sowohl für die persönlichen Qualitäten, als für die 
sächlichen Verhältnisse sehr klar entwickelt. Der Irrthum besteht nur 
in der Forderung, die Gewalt, welche diese einem dritten Staate ver» 
leiht, durch das Schutzsistem unschädlich machen zu wollen. . - 

*) Die Bedientenhaftigkeit, mit welcher die kontinentale Industrie dem 
firanzösischen Geschmack und auch wohl Ungeschmack gefolgt ist und 
folgt, ist der englischen fremd geblieben, und, heute schon haben eng- 
lische Formen vielfach den Sieg davon getragen. Was aber vermöchte 
hier der deutsche Kunstsinn und die deutsche Eunstbildung, wenn sie, 
sich selbst fühlend, aus sich heraus die Industrie zu gestalten unternähmen ! 

^ Das Verhältniss hat unter den Gütern angeführt zunächst Hermann 
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A. Das rein saebliehe VerhftitDteB. 

Bio ortliohe Lage. 
§. 137. 
Die örtliche Lage ist ein rein sachliches, objektives Verhält- 
nisse ob sich nun Ferscmen oder Sachen in demselben befinden« 
Es sind überall keine der Person und Sache immanente, sondern 
durchaus denselben äussere Verhältnisse, welche hier Vortheil 
oder Nachtheil bringen *). 

Im Besonderen äussert sich die Verschiedenheit derselben 
zunächst in der absoluten Entfernung oder Nähe der Ge- 
genstände des Bedarfs, der Gegenstände sowohl der unmittelbajren 
Consumtion als der Produktionsmittel, wie solche mit einer be- 
stimmten Lage gegeben sind. Mit dem Maasse der Entfernung 
wächst einmal das Maass der Zeitverluste und der Transport^ 
kosten. Sodann aber steigert sich damit sugleich das Maass des 
erforderlichen Betriebskapitals, da in demselben Verhältnisse 
"grössere Vorräthe gemacht werden müssen. 

Wie sehr auch mit fortschreitender Technik der Kommuni- 
kationsmittel die Entfernungen an Bedeutung verlieren, so können 
jene doch die Nachtheile derselben nur mindern, nicht absolut 
aufheben. 



a« a. 0* S. 2, 7 und 289, jedoch ohne erschöpfende Ausföhmng, und 
mit unzulässiger Einreihuhg untet den Kapitalien« Bosch er „Natio- 
nalökonomie^' §. 3* weist ihm' im Allgemeinen die richtige Stelle im 
Sisteme an, ohne sie aber in der DurchfOhrang einzuhalten. Bau er- 
wähnt unter nebenhin als „gesellschaftlicher^^ Güter. „Volkswirthschafts- 
lehre" §. 1, N. c). Schmithenner a. a« O. §. 285, N. b), nennt sie 
„Quasikapitalien.'' 
*) Wenn Carrey „Ptinc. qf poUt. econonvy** FUlad. et London 1837 oh, I. 
die* Produktion als alteration of form or qf place und Schmithen- 
ner a. a. 0. §. 251, 252 Perm und Lage, d. i. Verhältnisse, als Be- 
.dingungen des ökonomischen Werthes bezeichnet, so fibersehen doch beide, 
. dass die Lage nicht Werth der in ihr esistirenden Sache, sondern 
selbst Gutssubstanz ist. Wenn das IMng in bestimmter Lage einen hö- 
heren Preis' hat, so darf diese Erhöhung doch nfcht auf Bechnung des 
Dinges, sondern sie muss auf Bechnung der Lage gestellt werden. Das- 
selbe gilt von dem s. g, „Ortswerth" bei K A i e s „Lehre vom Werth," 
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. Im Inneren des Produktionskreises selbst bleiben die Korn- 
xnnnikationsniittel stets sekundär und die absolute Entfernung ent- 
scheidend. Kein Boden kann füglich über eine Entfernung von 
1 bis IV2 Stunde ökonomisch als Ackerland benützt werden^ ob- 
schon ak Wald und Wiese bei noch weiterer Entfernung, bei 
grösster als Weide*). , 

Vollends aber für den socialen, durch Verkehr bedingten 
Industrieprozess ist die Lage in und nahe an einer mit Natur* 
Produkten gesegneten Gegend, d. i. an den reichen 
Frodüktionsstätten der Natur ^, so wie die Lage in und an 
Städten oder Fabriksdistrikten, den reichen Produkt 
tions- und * Consumtionsstätten ■ der Menschen ,. im Allgemeinen 
vortheilhaft. Doppelter Vortheil, wenn die reidie Landschaft an 
der Stadt liegt. Diese bietet nicht nur unmittelbaren Absatz, son- 
dern auch Arbeitskräfte in grösster Zahl, Förderung durch fort- 
gesetzte Berührung mit industrieller Intelligenz, die Möglichkeit 
beständigen unmittelbaren Verkehrs mit den Abnehmern, die Mög- 
lidikeit, V^änderungen in Bedürfoissen und Moden rasch wahr^ 
zunehmen. Vollends die Lage an jenen Städten, welche die grossen 
Creditquellen eines Landes in sich schliessen. Wie selbst för den 

*) Hnndeshagen a. a. 0, S. 18» 

^) Von den Ländern der Baumwollindostrie macht die Entfernung des 
Rohstoffes diesen für das Elsass um 13^/^ theurer, als in den französi- 
schen Seehäfen; in diesen aber ist er um 8 ®/q theurer, als in Liverpool« 
Volz „Zeitschrft. f. d. ges. Staatswissenschaft" 1851, S. 146, „Der 
englische Spinner braucht fast gar kein Betriebskapital, da er bei dem 
nahen, bestens assortirten Baumwollmarkte (Liverpool) höchstens für 14 
Tage Rohstoff' vorräthig bedarf,, während der niederösterreichische Spin- 
ner Wegen des entfernteren Bezugs fiir drei Monate mit Baxmiwollvor- 
riühen versehen «ein muss." Dem Vorgesagten gemäss muss der Spin- 
ner' in Oesterreich bedeutende eigene Fonds besitzen, zudem Fabrikant 
nnd ELaufinann zugleich sein, während die Spinnerei in England ein 
ganz gewöhnliches Gewerbe ist. „Amtlicher Bericht über die 
Special-Enquete in Wien bezüglich der einheimischen 
Webe-nnd Eisenwaarjen-Fabrikation'^ 1859. S. 11« In Oester- 
reich ist Böhmen durchs seine relative Nähe an den Nordseehäfen^ in . 
Beziehung auf ostindische Baumwolle begimstigt; in Beziehung auf 
egyptische sind es die südlichen Industrieländer. 
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Landbau vortheilhaft, können diese Umstände för die Fabrikation 
geradezu entscheidend werden, wo sie nicht durch die Bedeutung 
der Nähe des Rohstoffes überwogen werden» 

Denn allerdings werden jene allgemeinen Vprtheile im Be- 
sonderen durch mannigfache dieselben durchkreuzende Momente 
modificirt. Wo Holz ein billiger Brennstoff ist, wo bedeutende 
Wasserkräfte wirken, da wird sich mancher Industriezweig in die 
Nähe der Berge ziehen ; bei steigenden Holzpreisen aber die Nähe 
von Kohlendistnkten oder. Städten aufzusuchen genöthigt sein *)• 
Femer, wo es nicht so sehr auf Massenhaftigkeit und Geübtheit 
der Arbeitskraft, als auf Billigkeit der Löhne ankömmt, da kann 
die von Städten .entferntere Lage genügen, wie bei einfachen 
Fabrikaten, Gespinnsten oder glatten Geweben ; ja die Lage an 
oder in den theueren Städten geradezu ganze Industriezweige in 
ihrer Entwickelung hemmen. Luxusindustrie derselben Gattung 
wird bei der Stadt vortheilhaft betrieben werden können, die ge- 
ringeren Sorten werden von der Stadt, namentlich aber von allzu 
grossen Städten, deren Arbeiter um geringen Lohn nicht arbeiten 
können, wegzuziehen genöthigt sein^). 

§. 138. 

Zunächst kommen die Vortheile jener Lagen, welche wenig- 
stens die Zugänglichkeit zu einer an sich fem liegenden 
Güterwelt erhöhen. 

Diess ist wieder zunächst im Allgemeinen die Lage in der 
Fläche im Verhältniss zu derjenigen an und in Gebirgen, welche 
sich zwischen die bestimmte Oertlichkeit und die von ihr be- 
durfte Güterwelt stellen. 

Weiter aber ist es die Lage an den natürlichen und künst- 
lichen Verkehrsstrassen. Für gs^ze Länder und einzelne 



^) So dürfte die Uebersiedeluug der böhmischen Glasfabrikation ans den 
Holz- in Kohlendistrikte unvermeidlich werden. 

*) Dies gilt z. B. von einem Theile der zu "JVien stationirten Seidenin- 
dustrie, der Teppich- Wirkwaarenfabrikation u. s. f. S. den österrei- 
chischen Bericht über die pariser Ausstellung von 1855 zur XXI. Kl. 
S. 65 (Jon 4k); und zur XXIII. Kl. (Heyn). „Industrie und Zoll- 
tarif." S. 85. 
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Orte ist hier van hervorragender Bedeutung die Lage am Meere 
als dem natürlichen Bindemittel zwischen den Territorien der 
ganzen Welt; vornehmlich an den grossen Welthandelsstrassen, 
an guten Küsten und Häfen ^). . 

Demnächst kömmt die Bedeutung der Lage an in das Meer 
ausmündenden Strömen, insbesondere nahe der Ausmündung, welche 
rücksichtlich kleinerer Fahrzeuge durchaus, je nach der Bedeutung 
des Stromes aber selbst für grössere die Hafenlage vertreten, ja 
überbieten kann^). Dasselbe gilt von der Lage an den künst- 
lichen Strassen, welche freilich das Sistem der natürlichen Lagen 
wesentlich-zu umstalten geeignet sind '). 



*) lieber die Bedeutnng der Lage am Meere Aristoteles Pol, VII. 6. 
6. Hegel „Philosophie der Geschichte." S. 108. — Ii^ Europa besonders 
günstige Weltlage von Amsterdam, Antwerpen, Havre, London, Liverpool. 
Bremen und Hamburg haben minder gute und zu weit im Festlande 
gelegene Häfen. Die italienisphen Küsten des mittelländischen Meeres 
sind zu flach, und der stürmische Charakter des letzteren ist der Schiff- 
fahrt vielfach hinderlieh« Dabei aber Siciliens eminente Lage zu Be- 

- lierrschung , des Mittelmeeres, wenn es sonst dazu gemacht wäre. Mit 
der Durchstechung der Landenge von Suez könnten diese Lagen die 
Bedeutung wieder gewinnen, welche sie vor der Entdeckung des See-, 
weges nach Ostindien und Amerika hatten, wo das mittelländische Meer 
die Hauptweltstrasse war. — Von Industrieländern sind in Europa in 
der vorliegenden Beziehung namentlich die Schweiz und Böhmen un- 
günstig, weil am fernsten von der See gelegen. Oechelhäuser a. 
a. 0. S. 404 ff. — Von aussereuropäischen Ländern sei hier der treff- 
lichen Lage Californiens, seiner vorzüglichen Häfen, namentlich dei^ Bay 
von S. Francisco und des Hafens von Monter^y gedacht, wodurch, in 
Verbindung mit dem fruchtbaren angrenzenden Lande die Bevölkerung 
schon vor der Auffindung des Goldes rasch angewachsen ist. E.' A n- 
dree „Geschichtliche und geografische Notizen über Califomien." Zeit- 
schrift f. allg. Erdkunde, 1856, S. 139 ff. . 

^) Die^ Anlegung Roms in einer sonst ungesun4en und unfruchtbaren Ge- 
gend erklärt Th. M'ommsen a. a. 0. J. S. 46 wesentlich aus dieser Lage 
an d^ Tiber, welche den damaligen See-Fahrzeugea Kaum genug bot, 
und mehr als ein Hafen gegen Seeräuber schützte. 

*) Ein Moment, welches v. Thürien in seinem „isolirten Staat" aufs 
anschaulichste entwickelt, und durch dessen Beziehung auf die Ver 
HMner's pol. Oekoo. I. v 14 
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Jeder engere Bezirk hat seine, jede Stadt aber hat ihre den 
W©lt&tr!at§sen entsprechenden Hauptstrassen, an denen zu liegen 
eben sowohl für Consumenten als für Verkäufer vortheilhaft ist, 
und theuer bezahlt wird. 
• -^ §. 139. 

JEndlich, wo eine Mannigfaltigkeit von Gütern sich äusserlich 
zu einem Ganzen, oder, wo mehrere Verkehrsmittel sich zu einem 
Systeme abschliessen, 'hat die Lage, welche dieses ganze System 
beherrscht, eminente Vorzüge. 

Weitere Becken imd Gebirgsbuchten werden desshalb zur An- 
siedelung gesucht, weil sie dem Binnenverkehre nicht leicht eine 
Ablenkung von ihren Verkehrsknoten gestatten ; und sind sie nach 
einer Seite offen, so erscheinen sie wie Stapelplatzes die der Welt- 
Verkehr, sobald er sie nur berührt, auch nicht leicht vollkommen 
übergehen kann. 

Innerhalb bedeutender Verkehrssisteme aber bilden sich dort^ 
wo die Entfernungen von der Periferie möglichst gleich sind, die 
bedeutenden Handelscentra, Märkte, Messen, trockene Häfen *). 

B. Das rein persönliche Verhäitniss« 

Der Kredit. 

§. 140. 

Das rein persönliche Werthverhältniss ist der Kredit, der 
Glaube oder das Ve rtrauen in Beziehung -auf eine 
Pierson, als Grundlage des Anvertrauens, d. i der 
Uiberlassung eines Werthes gedacht, dessen recht- 
zeitige Rückerstattung erwartet wird^). 



fdbiedeBheit der durch die Lage bedingten Ackerbausysteme,, beziehungs- 
.\jfeis^ Grundrenten, exemplificirt hat. 

^}' Leipzig's centrale Lage, seine Bedeutung als deutscher Messplatz be- 
gründend. Dagegen Vorzüge der Lage Hamburgs in Beziehung auf 
Amerika und Australien, Wien's in Beziehung auf die unteren Donau- 
länder, die Levante und" die' Vermittelung ihres Verkehrs ^ mit Mittel- 
europa. 

^ L^ 1. D» de reh, cred» (12 ^ 1,) Credendi gener oMs appeUatio est, Nam 
cuicumqite rei dssentiamtiSj alienam fidem seciUij mox recepturi quid ex 
hoc contractu^ credere didmwr. 
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Oft nennt man Auch diess Anvertrauen selbst Credit^ obschon 
es erst das Resultat desselben, wie der Gläubige noch nicht Gläu- 
biger ist So im Kredit-Geben, Ki-editiren, dem Öbligations-Ver- 
hältnisse, welches durch den Kredit erzeugt wird. 

Der Glaube kann aber gegründet sein zunächst atif die Per- 
sönlichkeit selbst, welche ihrer Eigenschaften und persönlichen 
Verhältnisse weg6n Vertrauen verdient, und dann sprechen wir 
von Personal-Kredit. Allein auch d#* Personälkredit setzt 
dfen Glauben an ein künftiges Vermögen der Persoh voraus, sei 
es auch nur eines, welches sie vermöge ihrer persönlichen Qua- 
lität erst zu erwerben Bürgß ist. 

Gründet sich aber das Vertrauen auf das Vermögen dieser Per- 
son in erster Linie, so sprechen wir von Realkredit,, der aber 
immer zugleich insofern ein persönlicher ist, als die Erfüllung der 
Verbindlichkeit der Zukunft vorbehalten bl'eibt, und es S^che der 
Persönlichkeit ist, das Vermögen zu bewahren oder zu verlieren, 
so wie ihrer persönlichen Verhältnisse, ob: sie zum Zahlen ge- 
zwungen werden kann. 

Liegt ein Pfand oder eine Hypothek vor, welche als Deckung 
der Leistung haftet, — beim s. g. Pfand, - Hypothek arkr e- 
"dit — so ist dadurch der Kredit nicht aufgehoben, da die Rea- 
lisation des Pfandes mit der ursprünglich bedimgenen Leistung 
nicht identisch, auch keineswegs die Gefahr der ganzen oder theil- 
weisen Zerstörung des Pfandwerthes aufgehoben ist^). 

Lediglich in der Art der Persönlichkeit gegründet ist die 
gangbare Unterscheidung in Privat- und öffentlichen Kredit. 
Es wäre aber fiiglich der sociale Kredit anzufügen, als ein 
Zustand der Gesellschaft, vermöge dessen das wechselseitige Ver- 
trauen der Elemente derselben die Regel bildet.- 

§.141. 

Die Bedeutung* des Kredits liegt im Allgemeinen darin be- 
gründet, dass er Glaube an ein künftiges Vermögen, an eine 
eventuelle Zahlungsfähigkeit ist. Auf sie bauend, gibt er der 



^) S. dagegen Ds^nkwardt^^J^rJsprudenz und Nationalökonomie" in.'S. 
48; den indess JE) w o r z^ ^ pi feiner Kritik in Haimerrs „Oesterr. 
Vierteljahrsschrift'' 1859, HI. 2, ^.49 widerlegt.' 

14* 
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Kraft, welche dieses Vermögen schaffen oder erhalten soll, den 
nöthigen Stoff, das Kapital, das ihr entweder überhaupt, oder in 
verwendbarer Form mangelt. 

So vermittelt er Produktionen und Konsumtionen, welche 
ohne ihn nicht, oder mit Verlusten Statt fänden. Er macht die 
Kräfte des Entlehners, aber er macht auch daß Vermögen des 
Darleihers fruchtbar ^^ entzieht es dem Todtliegen, oder der Ver- 
wendung ohne Bedtkroiss,, welche, wo er nicht dazwischen tritt, 
oft selbst ohne, oder wenigstens ohne adäquaten Genuss erfolgt, 
weil der Besitzer seine Güter nicht ganz unverwendet liegen lassen 
will. Wo -der Kredit dieser Nothwendigkeit abhilft, da mehren 
sich die Ersparnisse. Namentlich leicht übertragbare gute Kredit- 
papiere sind ein in diesem Betrachte besonders wirksames Mo- 
ment in Förderung der Sparsamkeit 

Sodann ist jede hinausgeschobene Zahlung eine hinausge- 
schobene Konsumtion in allen den Formen, welche die körper- 
liche Güterübertragung mit sich bringt, was sowohl bei dem Ge- 
schäfte der gegenseitigen Abrechnungen, bei fortgesetzter Waa- 
renlieferung, als namentlich im Verkehre mittels Kredilp^piers 
seine sehr wesentliche Bedeutung hat, insofern hier vielfältige 
körperliche Uibertragungen von Zahlmitteln, namentlich von Me- 
tallgeld mit der dabei nothwendigen Stöffabnützung vermieden 
werden. 



^) Diess hat offenbar denjenigen vorgeschwebt, welche irrig behauptet 
haben, der Kredit schaffe unmittelbar, er verdopple die Kapitalien, un- 
ter denen namentlich Pinto „Traitd de la circulation*^ S. 161 zu nen- 
nen ist. Unmittelbar existirt offenbar das dargeliehene Kapital nur ein- 
mal, wenn es auch nun sein Produkt, das Einkommen aus demselben, 
imter zwei Personen vertheilt, deren jede jetzt möglicherweise so viel 
oder mehr bekommt, als früher eine. Der Kapitjilwerth selbst aber ist 
in der Hand des Borgenden nicht erhöht worden, sondern nur seine 
Verwerthung, A. Smith a. ä, 0. 11. eh. 2. J. B. Say ^^TraiU 
d'dcon, polü^^ IL Rau „Volkwirthschafüehre" §, 279. Grewiss ist aber: 
dass der Kredit indirekt Kapitalien schafft; dass er. die Masse der 
im Verkehr umlaufenden Güter vermehrt (Lotz „Staatswirth- 
schaft^' L S. 410); endlich, dasä* in ihm der Glaube an küsH^es Ka- 
pital gleich gegenwärtigem wiriEt» 
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Oft erhält er die ganze BJxistenz. des Entlehners, der ohne 
ihn zu Grunde gehen müsste. 

Vor allen Formen wichtig ist hier der Personalkredit. Denn er 
ruht im Vergleiche zu dem Realkredite auf der schwächeren, auf 
der persönlichen Kraft des Schuldners; auf derjenigen Kraft, die 
der Stütze mehr bedarf, sie schwerer erwirbt, und ohne sie ge- 
fährdeter bleibt Der Bealkredit vermehrt nur eine vorhandene 
Kraft; der Personalkredit ergänzt einen Elraftmangel der Art nach. 
Er hilft vor Allem erwerben, der Realkredit wesentlich vermeh- 
ren ; dieser erhält die Vermögen, jener die ganzen Existenzen, 
er ist- der Kredit der Armen» Aber wie er überall mehr Muth 
oder weitsichtigen Spekulationsgeist voraussetzt, ist er auch über- 
all, wo nicht die Verhältnisse zu ihm zymagen, der seltenere und 
— der theuerere. — 

Freilich hat nun auch andererseits das Produkt des Kredits, es 
haben alle Schulden, als künftig zu realisirende Verbindlichkei- 
ten, ihr Bedenkliches. Alles Künftige, wie es einerseits zur Vor- 
sicht mahnt, lässt andererseits dem Leichtsinn Frist, der zugleich 
den Gläubiger gefährdet. Aber die Regel ist, dass dem Leichtsinn 
nicht geborgt wird, und die bedenkliche Ausnahme mindert nicht 
den Werth der überwiegenden Vortheile ^). 

In roheren Zeiten ist er gleichwohl relativ entbehrlich. Wo 
jeder nur für seinen Kreis arbeitet, reicht sein Vermögen leichter 
im Allgemeinen aus. Aber es reicht dann auch nicht leicht weiter, 
als zur Befriedigung der Bedürfhisse dieses Kreises. Ein Produkt, 
das darüber hinausginge, lässt es nicht leicht erwarten. So fehlt 
auch in der That die Basis für den Elredit. 

Wo aber -der Einzelne für Viele arbeitet, die unter einander 
sich im Verkehre versorgen, da tritt der Fall weit öfter ein, dass 
sein Vermögen nicht zureicht. Da aber hat auch die tüchtige Kraft 
ein weites Feld des Erwerbes, da schafft eine hoffnungsreiche 
Zukunft den Glauben der Gegenwart an sie, den Kredit* Er wird 



*) Damm auch die Möglichkeit, dass gerade der produktive Kapitalist dem 
unproduktiven Müssiggänger leihen könne, irrelevant ist. Rau a. a. 0. 
§. 281. Dass dieser Fall höchstens' bei sinkenden Nationen vorherrschen 
könne — Röscher „Sjstem^' §. 90« 
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zur Nothwendigkeit nicht blos für den Kreditnehmer, sondern 
endlich selbst für den Kapitalisten zum Zwange, der dort, wo 
das ganze Erwerbsleben auf Kredit gestellt ist, Kredit geben muss,- 
wenn er verkehren, wenn er konkurriren will; im Handel tmd 
den immittelbaren Beziehungen zu ihm vollends die gefährlichste 
Art von Kredit, den Personalkredit^ als welcher aller Handelskre- 
dit schon deshalb wesentlich erscheint, weil öelbst das Kapital des 
Handelsmannes, fortwährend den Strömungen des Marktes Preis 
gegeben, wesentlich nur durch die persönliche Tüchtigkeit dessel- 
ben immer wieder zum Zentrum zurückgeleitet wird. 

%. 142. .# 

Näher nun wird überall das Maass der Wirksamkeit des 
Kredits bedingt sein : 

1) Auf Seiten desjenigen, dem anvertraut werden soll, durch 
die Momente, welche auf zahlen Können, zahlen Wollen und zahlen 
Müssen Einfluss üben, somit: 

d) Beim Personalkredit durch das Maass von Arbeitskraft, 
sittlicher Qualität und industrialen Eigenschaften. 

i) Beim Realkredit nicht blos durch das Maass, sondern vor- 
nehmlich durch die Form des Vermögens, durch Kapital, als Er- 
werbsvermögen. 

c) Bei Beiden diirch die Verhältnisse oder Zustände, welche die 
Person und das Vermögen des Schuldners bindei;i. Hieher gehö- 
ren nicht blos Rechtszustände, Klagbarkeit upd Exigibilität des 
Kreditgeschäftes, Rechtssicherheit, welche der Staat in Gesetz und 
Rechtspflege dem* Gläubiger bietet ; sondern auch Vermögenszu; 
stände des Staates, der Kredit des Staates selbst, da das Einzel- 
vermögen so sehr an demjenigen der Gesammtheit hängt, dass es 
vielfach mit diesem steht und fällt. 

In allen diesen Momenten ist namentlich die Verlässlichkeit, 
mit welcher sie sich dauernd bewährt haben, entscheidend, der 
Kredit ist so jungfräulicher Art, dass er, einmal erschüttert, nie 
wiederkehrt in seiner früheren Reinheit und ihrer* imponirenden 
Gewalt, ehe nicht auf den alten Zuständen ein neues Geschlecht 
ersteht. Der Privatfallit kann dabei materiell gewinnen, was er 
an Ehre einbüsst, der unsterbliche Staat nicht*). 

*) Wenn amerikanische Journale bei der letzten Krise fl 857) weh freuten, 
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2) Auf Seiten desjenigen, der kreditiren soll, ist das Ver- 
trauen bedingt ebensowohl durch richtiges Urtheil über dip Ver- 
hältnisse des eventuellen Schuldners, als durch Muth und Libe- 
ralität, welche den möglichen Verlust nicht allzuhoch anschlägt. 
Unbedingtes Vertrauen erzeugt die Form des s. g. Bianco-Kre- 
dits, das Kreditiren einer beliebigen, auf eine Bianco-Ürkunde 
durch den Schuldner selbst anzugebenden Summe. 

Schiefe Richtungen in beiden Beziehungen, ökonomischer 
Aberglaube und Unglaube, richten im wirthschaftlichen Leben 
den grössten Schaden an. Oft erweitem sie den Kredit über sein 
adäquates Maass ^), machen jede Art Unternehmung möglich, viel- 
leicht um hohen Preis, wie die damit übernommene Gefahr ihn 
fordert, womit dann auch die Preise der mit Kredit geschaffenen 
Güter steigen. Oft dagegen drücken sie denselben auch imter sein 
richtiges Maass herab. 

Freilich entziehen sich oft die wahren Eigenschaften und 
Verhältnisse Einzelner und ganzer Staaten selbst dem schärfsten 
Blicke, und wen die industrielle Tüchtigkeit, die Vermögens- 
verhältnisse nicht getäuscht haben, den täuscht die scheinbare 
Redlichkeit und Ehrenhaftigkeit *)1 Aber oft stürzt falsche Furcht 



durch die Kurzsichtigkeit Europa's, das seine Papiere für gut hielt, an 
1000 Millionen gewonnen zu haben, so war diess selbst eine Kurzsich- 
tigkeit. V 

^) Der Londoner „Economist" hat aus Anlass der Krise von 1857 na- 
mentlich auf die Folgen der vielen Biankocredite aufinerksam gemacht, 

- welche, von Hamburg und London aus schwedischen Häusern gegeben, 
diese zu ungemessenen Spekulationen und Unternehmungen verleiteten, 
deren ungünstige Ausgänge, namentlich bei der Verkettung dieser Bare- 
dite unter einander, massenhafte Fallimente erzeugen mussten. 

^) Die Geschichte des industriellen Lebens zeigt die merkwürdigsten Fälle, 
wo industrielle Genie's ihre Insolvenz, welche freilich oft nur in ihrer 
Verschwendung begründet war. Jahrelang verborgen, sich selbst aber 
bei enormiötem Blredit aufrecht hielten. Hamersley V. et S. in Lon- 
don hatten eine Bank ohne alles Vermögen gegründet und durch 50 
Jahre^ aufrecht erhalten; erst 1840 nach dem Tode des Sohnes sah die 
kaufmännische Welt mit Erstaunen die eigentliche Insolvenz des Hauses 
während dieser ganzen Zeit. (Hardkastle bei Julius „Bankwesen^' S. 49 ff.) 
Bäron Gejmüller in Wien soll seit 1821, wo er den Stralzio seines 
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in plötzlichem Entziehen des Exedits auch die vertrauenswerthe- 
sten Schuldner. Niemand ist dem so sehr ausgesetzt^ als der 
Staat, kein heiklerer Kredit, lils der öffentliche. Denn er ruht 
auf dem Vertrauen der Maasse, die^ im Ganzen ohnedies von 
wenig und schwankendem ürtheil, noch dazu im den öffentlichen 
Zuständen ein selbst dem scharfen Verstände schwer zugängliches, 
weil komplizirtes Substrat des Vertrauens hat. So tritt Entmuthi- 
gung bei den scheinbarsten Missverhältnissen ein, und ein schiefes, 
böswilliges Wort vermag den Abfall der Hasse zu bewirken, und 
den öffentlichen Kredit zu erschüttern, wo seine Grundlagen voll- 
kommen aufrecht stehen. Selbst Börsen unterliegen oft einer solch 
grundlosen „Panique," die Zeit scheint aus den Gelenken, und 
ein allgemeines sauve qui peut erzeugt Krisen ohne Noth. 

C. Das persdnliciie sächliche, oder das Vermögens- 

verhältniss. 

§. 143. 
Die bisher besprochenen Verhältnisse sipd durchaus nur Mittel 
zur Vorbereitung der Macht des Menschen über die Sachen, ohne 
welche sie ihm den Genuss nur als ein mehr oder weniger nahes, 
aber verschlossenes Paradies zeigen. Es kömmt darauf an, das 
Gut wirklich zu haben, es zur „Habe" zu machen.. Haben aber 
ist Machthaben über dasselbe. Das Machtverhältniss nun als 
eines und ungetheiltes ist das Vermögensverhältniss. Seine 
Elemente aber sind die faktische und die rechtliche Macht. 

. 1. FactLSche Macht. 
§.144. 
Die blos faktische Macht ist in Beziehung auf Sachen im 
strengen Siime B e s i t z, in Beziehung auf menschliche Leistun- 
gen Herrschaft. Der Besitz ist das faktische Haben der Sache; 
die Herrschaft ist das faktische Haben fremder Kraft; beide sind 
das Können in Beziehung auf die Verwerthung jener Objekte. 



Vorfahrers übernahm, ohne Fond gewesen sein, galt durch 20 Jahre 
fUr sehr reich, schloss mit Rotschild, Sina etc. die grossen Staatssmlei- 
hen ab, brauchte jährlich 300,000 fl. im Hause, und war Millionen über 
sein Vermögen hinaus schuldig. (Kafka „Hipo^. Bank.'' Wien 1850 S. 8). 
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Dieses Haben des Besitzes setzt indess nicht nothwendig eine 
unmittelbar fisische Verbindung von Person und Sache voraus. 
Besitz ist da, wenn die fisische Gewalt, was auch immer sich ört- 
lich zwischen Person und Sache einschiebe, sich geltend zu 
machen vermag. Im geordneten Staatswesen ist diese Gewalt 
für jeden die universelle des Staates, welcher den Willen des Be- 
sitzers zu seinem und umgekehrt seine Gewalt zu der des Be- 
sitzers macht ^). Ebenso ist, was wir Herrschaft nennen, die 
faktische Macht anderen Menschen gegenüber, überall gegeben 
mit der allgemeinen faktischen Exigibilität faktischer Ansprüche, 
welche iii universellster Form als Gewalt des Staates über alle 
erscheint, der auch hier seinen Arm den Einzelnen leiht. 

Abgesehen noch von allem Rechte zu besitzen, zu herrsehen, 
ist dieses rein faktische Machtverhältniss das eigentliche Funda- 
ment des ökonomischen Lebens, welchem das rechtliche nur als 
Garantie seiner Unanfechtbarkeit sich zugesellt. Das Besitzverhält- 
niss ist noch nicht Vermögensverhältniss, aber es -ist die unmit- 
telbar ökonomische Seite desselben. Das Rechts verhältniss ohne 
faktische Mapht ist unmittelbar ökonomisch leer; der Besitz und 
die Herrschaft sind etwas, auch ohne Recht. Nur und schon im 
Besitze lässt sich produziren, konsumiren, und unmittelbar über- 
tragen; nur im Besitze haben die Güter immittelbaren Werth; 
und jedes Recht und sein Verkehr ist letzlich in seiner ökonomi- 
schen Bedeutung durch einen Besitz bedingt, auf den es weist. 
So ist es denn erklärlich, dass in der ökonomischen Sprache auch 
wohl Vermögen schlechtweg als Besitz bezeichnet wird. ^). 

So ist es weiter natürlich, dass das Recht den faktischen 
Zustand des Besitzes und der Herrschaft , wenn gleich nur poli- 
zeilich schützt*), ohne Frage zunächst um sein Verhältniss zu 
Eigenthum und Fordenöig. Oekonomisch gefasst schützt es damit 



*) Treffend vergleicht Kuntze (Heidelberger krit. Zeitschrift für die ges. 

Rechtswissenschaft V. S, 383) das ganze Verkehrsgebiet mit einer Stadt, 

wo gemeinsame custodia Alles wahrt. - 
*) Nicht blos in der Sprache des täglichen Lebens, sondern auch in der 

Wissenschaft ist diess der Fall. Eiselen a. a. 0. §§. 8 und 10. 
^ Das Interdikt für den Besitz, die Klage für da? Eigenthum. 
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dasjenige Qüterleben selbst^ das sich aus diesem Besitze^ aus die- 
ser Herrschaft, als dem Principe irgend einer praktischen Anord- 
nung persönlicher Leistungen, entwickelt hat, und welches zu zer- 
stören möglicherweise das Recht fordern, ehe dieses aber klar 
vorliegt, im gemeinen Interesse nicht zugegeben werden kann. 
Denn wo Güter im faktischen Machtyerhälthisse sich befinden, da 
beginnt auch das Güterleben sich zu regen und zu entfalten nach 
den Geboten der Freiheit, da bildet sich ein ökonomischer Kern, 
an den sich mannigfache Interessen anschliessen ; und nur erst die 
faktischen Konflikte derselben machen die Regel des Rechtes noth- 
wendig^ das, -künftiger Störungen Damm, zunächst selbst störend 
in das Güterleben eingreifen kann^ wenn es thatsächliche Bestände 
in ihrer fruchtbaren Entfaltung unterbrechen, damit aber unver- 
meidlich mancherlei Güterwerthe zerstören muss *). 

2. Das Bechtsverhältniss ''), 

a. Im Allgemeinen. 

/ §. 145. 

Das Rechtverhältniss ist das formell mit der persönlichen 
Freiheit, materiell mit den konkreten Lebensverhältnissen der 
Persönlichkeit gegebene Verhältniss sittlicher Macht in Bezie- 
hung auf ein Herrschaftsobjekt ; es ist die durch das Sittengesetz, 
und folgerecht durch sittliche Anerkennung gegebene Ermächtigung 
zur Herrschaft. Zu dem Haben und Können des faktischen 
Verhältnisses kömmt so im Rechtsverhältnisse das Dürfen (licere). 



*) Dass in diesem Verhältniss auch einfach der historische Ursprung de« 
Besitzrechtes gelegen sei, zeigt Puchta Inst. I. S. 551 gegen Niebuhr, 
Savigny, Huschke u. A., welche denselben aus den Verhältnissen beim 
ager publicus künstlich ableiten. 

^ Schon Aristoteles Pol. 11. 5 ff. hat den Zusammenhang des Rech^ 
tes mit der Politik beachtet; und vielfach ist das Wechselverhaltniss 
des ökonomischen und des Rechtslebens erörtert worden. Namentlich 
hat die neuere Jurisprudenz, in nothwendiger Konsequenz des eigentli- 
chen Prinzips der historischen Schule, so wie des objektiven rechtsfilo- 
sofischen Standpunktes in seinen verschiedenen Formen, das Bedürfniss 
^gefühlt, ftir die rechtliche Form den lebendigen Gehalt zu finden, der 



Digiti 



zedby Google 



— 219 — 

Der Grund des Rechtsverhältnisses an sich, odei: sein Far- 
inalprincip ist ein yorökonomisch^, die Freiheit des Menschen^ 
seihe Persönlichkeit. Aber sein Materialprincip^ sein Inhalt und 
das Maass desselben ist überall ein ökonomisches, das Maass 
des Bedürfnisses und der Güter. ^Sich selbst geltend zu machen 



im Gebiete des Vermögensrechtes eben das ökonomische Interesse ist. 
Lei st „lieber die dogmatische Analyse römischer Rechtsinstitute" hat 
auf die Nothwendigkeit für die Jurisprudenz, die socialpolitische Grund- 
lage der Rechtsverhältnisse zum Behufe des Verständnisses des Rechts- 
formalismus einer tieferen Würdigung zu unterziehen, auf das „Natur- 
siudium** auf juristischem Gebiete hingewiesen, und die Forderung ge- 
stellt, dem „Rechtssatze* einen „Natursatz" gegenüber zu stellen. S. 
insbesondere '§. -10 ff. Eine besondere Anwendung dieser Auffassung 
hjtt derselbe Verfasser in seiner Schrift ,;üeber die Natur des E)gen- 
thums" gegeben. Diess gilt auch von W. Girtaner's Abhandlung 
„Die Rechtsstellung der Ss^che und der Eigenthumsbegriff mit besonde- 
rer Rücksicht auf Sachgesami^theiten" in Gerber und Jhering's 
Jahrbüchern IH. Band. Auch Ähren s „Encyclopädie" S. 41 ff. 665 
hat diesen Zusammenhang urgirt, und hat denselben überhaupt die 
Krause'schß Schule in vielfach beachtenswerther. Weise, namentlich in 
der Lehre vom Eigenthum näher durchgeführt. £ine speciell diesem 
€f egenstande gewidmete neuere Schrift ist D a n c k w a r d f s „National- 
ökonomie und Jurisprudenz" Ro8tokl857 — 1858. Ueber die Grenzlinie 
beider Gebiete scheint indess noch keineswegs überall volle Klarheit zu 
herrschen, und der richtige juristische Instinkt perhorrescirt das Zuviel 
mit Recht. Uns scheint es, dass das rechte Maass nur eingehalten wer- 
den könne, wenn man zwischen Materie und Form des Rechtes 
strenge scheidet. Jene hat das Recht mit anderen Disciplinen gemein, 
diese gebürt ihnr eigenthümlich zu. Sache der ökonomischen Di- 
sciplinen muss es z. B. bleiben, zu zeigen, wie aus der Nöthigung der 
ökonomischen Lebensverhältnisse,' aus der Natur der Sache (Girtaner), 
aus der Organisation der Arbeit (Leist), oder wie man jene nennen will, 
das Rechtsinstitut des Eigenthums entstehen müsse. Einmal aber 
entstanden, ist es als streng formaler Begriff ein Eigenthum der Juris- 
prudenz, und hat auf ihrem Gebiete sich rein formal auszuleben. Er- 
leichtem wird das ökonomische Verständniss jene rein juristische Arbeit 
gewiss ; aber als blosses Hilfsmittel des Arbeiters gehört sie nicht eigent- 
lich an dieselbe Stelle mit seinem Product. — Auch die Wissenschaft der 
politischen Oekonomie hat jenen Beziehungen mehr oder weniger Be- 
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in der - W^lt der Sachen ist das allgemeine Repht der Person ; 
aber sich geltend zu machen nach seinen individuellen Zwecken, 
ist der reale Inhalt dieses Rechtes. Im Rechte soll Jedem das 
Seine, d. i. das ihm durch seine Beziehung zur Sachwelt Zu- 
kömmliche werden ; das Rechtsverhältniss ist das Verhältniss der 
Ordnung Ton Mein und Dein nicht nach Maassstäben der Willkür, 
sondern der Zwecke und der Mittel, welche die Welt bietet. 

In den einzelnen Rechtsinstituten zeigt sich die ökonomische 
Bedeutung dieser Ordnung. Im Allgemeinen aber liegt dieselbe 
schon in dem Wesen der sittlichen Autorität, welche die Rechtsidee 
dem Berechtigten als Träger dieser Ordnung verleiht. Auch ohne 
Besitz übt sie Gewalt über das Rechtsgefuhl, und zwingt es zur 
faktischen Anerkennung. Wo aber diess auch nicht der Fall ist, 
da sieht doch jeder, der Streit und Kampf nicht wünscht, in, der 
gegenseitigen Wahrung dieser Ordnung zugleich sein Interesse, 
er erkennt die Nothwendigkeit, dass Alle sich dieselbe gegen- 
seitig garantiren. Das Rechtsverhäkniss erzeugt so aus sich die 
faktische Macht, und die Zuversicht des ökonomischen Gehabens' 
in ihrer Benützung, auf welcher die regelmässige Ordnung des 
wirthschaftlichen Lebens ruht. 

Aber nicht umgekehrt Jede Unsicherheit lähmt. Vollends 
„Unrecht Gut gedeiht nicht gut," weil die rechtswidrige faktische 
Macht nicht nur den Genuss ihrer Objekte verbittert, sondern 
auch, da sie allgemeiner Anerkennung nicht gewärtig sein kann, 
als faktische Macht isolirt, gefährdet bleibt, desshalb aber den 
Genuss beeilt und anticipirt, in der Konsumtion verschwenderisch 
wird *), wie in der Produktion schleuderhaft. 



achtung geschenkt , und haben sich um die Aufklärung mancher Punkte 
namentlich Koscher und J. St. Hill Verdienste erworben« Seine be- 
stimmte Stellung im Sisteme aber hat das Bechtsverhältni^s noch nicht 
bekommen. Mit dem in diesem Abschnitte Gegebenen ist indess die 
Aufgabe der politischen Oekonon^ie nicht erschöpft, insofern hier nur 
die allgemeinsten Momente, aber noch nicht jene konkreten Formen 
zur Sprache kommen, welche in den besonderen ökonomischen Gestal- 
tungen ihre Bedeutung gewinnen. 
^) Daher auch das durchaus verschwenderische Leben der Gauner. Av^ 
Lalemant a. a. 0. ü. S.' 26 ff. 



Digiti 



zedby Google 



— 221 — 

6. Arten der ^ Rechtsverhältnisse. 
a. Dmgliehes Bechtsyerhältniss. Eigenthum. 

^ §. 146. 

Das Rechtsverhältniss ist, als VerhältnitJS positiver Macht gefasst, 
ein Element des Vermögensverhältnisses, es ist Macht 
gegenüber Vermögensobjekten, Sachen; und zwar Sachen im en- 
geren Sinne, oder sachlichen Leistungen *). Vor allem ist es 
dingliches Rechtsverhältniss, d, i. unmittelbare Macht über 
die Sache. 

Die Macht über die Sache selbst aber enthält schon in sich, 
dass nicht etwa nur, was sie leistet oder nützt, sondern, dass .die 
Quelle der Leistung; dass nicht etwa nur die Verwerthung 
der Sache, sondern, dass der Ursprung derselben, der Werth 
der Sache das Objekt der Macht bildet. 

Nun können wohl die Nutzungen der Sache getheilt werden, 
nicht aber diese selbst, wenn sie nicht aufhören soll, diese zu 
sein. Macht über die Sache selbst ist daher schon ihrem Begrifie 
nach ausschliessliche Macht. Ladem sie aber jeden Dritten von 
der Einmischung in ihr^ Sfäre ausschliesst , die Sache selbst aber 
olinmächtig ist gegenüber der Freiheit , ist sie dingliche Souve- 
ränität, Eigenthumsrecht. 

Es schliesst daher dieses seinem Wesen nach in sich: Aus- 
schliessung jedes Dritten, wenn auch nicht von dem Nutzen,. der 
Verwerthung der Sache (uti, ß^ui), doch V09 Bestimmung 
ihrer selbst als Quelle oder Substanz des Nutzens, von der Nütz- 
lichkeit, dem Werth; und Beschränkung in der Verf&gung über' 
den Werth als Quelle der Verwerthung, hebt, wie rechtlich, so 
ökonomisch das Wesen des Eigenthams auf. 

Die Verwerthung selbst aber, welche an Andere übergehen 
kann, ist eine des Genusswerthes (uti) und des Produktionswerthes 



^) Alles andere ist entweder rein negative Freiheit, in welcher eben Kei- 
ner den Anderen beherrscht, oder aber, wie im öffentlichen Rechte, 
Herrschaft des Ganzen über sein Glied, das als solches ebenfalls 
unfrei ist, wenn es auch zugleich alsFreies dem Ganzen Schranken 
setzt; endlich Repräsentation des Rechtes der juristischen Person durch 

Aihre Glieder. 
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«' (f'f^i)* Insolange der Nutzen fehlte ist dann {reilich die ökono- 
mische Bedeutung des konkreten Gutes im Eigenthum suspendirt ; 
aber weder diejenige seiner Eigenschaft als Vermögenselementes 
überhaupt^ oder der in ihm gegebenen Deckung, noch auch seine 
allgemein politische. Wo z. B. das Eigenthum Bedingung politi- 
scher Rechte ist, bringt auch das leere Recht desselben (nuda 
proprietas) noch politischen Nutzen. 

Die Verwerthung des Tauschwerthes aber ist offenbar ledig- 
lich Sache des Eigenthümers, da in ihr über die Substanz des 
Werthes selbst verfugt wird. 

• Sogleich hier aber muss Verwahrung dagegen eingelegt wer- 
den, dass etwa die dem Eigenthum zugesprochene Souveränität 
als Willkür im Schalten und Walten mit der Sache gefasst wer- 
den sollte. Souveränität bedeutet wie überall auch hier nur, dass 
der Machtübung keine äussere Schranke gezogen ist, nicht, 
dass sie frei sei von der Schranke jedes inneren Princips. Hier 
also ist sie die Freiheit, unbeirrt durch andere, dem Eigenthümer 
äussere Subjekte die Sache zu besitzen xmd zu gebrauchen, d. i. 
die Principien der Herrschaft überhaupt selbst zu vertreten. Diese 
Principien selbst aber ziehen jedem Eigenthume jene inneren 
Schranken, welche in dem Wesen der Sachwelt, und in dem Le- 
benszwecke der Person gelegen sind. Sein Schalten und Walten 
ist nach Innen hin überall nur ein Verwalten, und das Eigenthum 
gibt die Weltordnung nicht dem Individuum Preis, sondern es 
will sie durch dasselbe . zur Geltung bringen *). 



^) Wer 'etwa diese Grenzen des Eigenthums lediglich als sittliche bezeich- 
nen wollte, dem ist die objektive Wesenheit des Rechtes* fremd, und 
wird ihm eine Begründung des öffentlichen Keehtes und seiner Schran- 

' ken des Privateigenthums nie möglich sein. Die neuere Rechtsfilosofie 
kömmt zu wesentlich den angegebenen entsprechenden Resultaten. Auf 
Seiten der positiven Jurisprudenz aber hat 6 Irtan er a. a. 0. S. 65 
die hier beregte Forderung dahin formuHrt, dass die Sache in selbstän- 
diger rechtlicher Stellung anerkannt werden müsse, und verlangt, dass 
man nicht nur der Person die abstrakte Sache, sondern der Persön- 
lichkeit die Sachlichkeit gegenüber stellen solle. — Schön zeigt 
schon die griechische Mythe an Tantalus, dem Sohne des Zeus und der Pli^^ 
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§.148. 

Der so fixirte Eigenthumsbegriff bietet nun in seinem Grunde, 
dem in ihm gegebenen Principe der Vermögens-Ver- 
theilung und in seinen Wirkungen an sich ein bedeutsa- 
mes Objekt der ökonomischen Betrachtung dar. 

1) Der Grund des Eigenthums, der Boden, auf dem die Sou- 
veränität erwächst, ist unmittelbar eine ökno mische That- 
sache. Die Thatsache nämlich, dasd eine Sache mit einer Per- 
son in so untrennbarer Beziehung steht, dass eine Beherrschung 
der Sache ohne Zerstörung des eigensten Lebenskreises der Per- 
son, als dessen integrirendes Moment die Sache erscheint, nicht 
möglich wäre. 

Hiezu nun gehört freilich zunächst die rein äusserliche That- 
sache des Besitzes. Aber der Besitz^ ^omit auch die Besitzer- 
greifang stellt doch an sich nur ein äusseres, trennbares, dul'ch 
kein Princip mit Nothwendigkeit bedingtes Verhältniss zwischen 
Person und Sache her. Wie die Besitzergreifung begrifflich hier 
nicht ausreicht, so ist auch die Theorie derselben als eines Eigen- 
thumsgrundes *) ein gegründeter Anstoss für die Feinde des Ei- 
genthums, weil in der Willkührlichkeit der Besitzergreifung in 
der That für das die Gesellschaft nach der Seite ihres Vermögens 
ordnende Eigenthum ein Ausgansptinkt gegeben ist, der keine 
Bürgschaft fiir ieine organische Ordnung derselben enthält. 

Auch ein Akt socialer Anerkennung oder ZuÜieilung ^) ist 
im besten Falle nur die Bestätigung und Sicherung rechtlichen 
Eigenthums, nicht sein Grund selbst 



(des Beichthums), xwie der Missbrauch der Gaben der Götter durch diese 
gestraft wird, indem sie ihn in der Unterwelt ewigen Hunger und Durst 
leiden lassen« 

^) L. 3. D. XLI» 1. „Qtiod enim nvlliua eat^ id ratione noiturali oöcupanti 
conceditur,^^ Es ist diess eben die barbarische Anschauui^, welche das 
praedium von der praeda, der Beute ableitet. Jhering a. a. O. I. S. 
109. S. indess auch Kant „Metaphysische Anfangsgründe der Rechts- 
lehre" I. Thl. ^§. 10. 

^ Bei Hobbes „Levia^han" 24 und Montesquieu a. a. -O. XXVI. 
15 ausgehend vom Gesetze; bei H. Grotius ,^De jure belli ac pacia^^ 
n. 2 vom Vertrage. 
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§. 149. 

Legen wir nun diesen in die obige Thatsache, so fragt es 
sich weiter, wie sie selbst entstehe ? Nähei- als durch das -Prin- 
cip der Occupatio n scheinen der Lösung dieser, freilich nicht im- 
mer bestimmt gestellten und eben desshalb falsch beantworteten 
Frage jene zu kon^men, welche 'das Eigenthum als das Recht der 
Arbeit, des Produzenten bezeichnen*). Es lässt sich fiir 
dasselbe das bestechende Argument geltend machen : in dem Pro- 
dukte lege der Produzent gleichsam ein Stück seiner selbst nie- 
der; es sei dieses sein nächstes körperliches Dasein nach seinem 
Leibe ; und wer dürfte darüber verfügten, als er selbst ? 

Allein einerseits kömmt dieses Princip nothwendig zu einer 
sehr bedenklichen Einschränkung rechtsgiltiger Eigenthumsfalle. 
Wenn es nicht in geschraubtester Weise schon jede Occupation 
und jeden Tausch als Arbeit bezeichnen will^), so kann es ohne 
Inkonsequenz keine mühelose Ansammlung werthvoUer unverar- 
beiteter Von'äthe, keine solche zu unmittelbarem Genuss, keinen 
Fruchterwerb, sofern er reine Aeusserung der Naturkraft ist, über- 
haupt aber keine derivative Erwerbung von Eigenthum zugeben ^). 

*) So schon Locke ^^Two treatises of civil govemement^^ 11. Ch. 5. Ebenso 
T hier 8 „Das Eingenthum" übers, v. A. Schneider S. 255. J. St. Mill 

^ a. a. 0. S. 255. Leist „lieber die Natur des Eigenthums", S^ 142 be- 
zeichnet letzterer das Substantialprincip als das römische, das ^J'beitsprincip 
als das deutsche; <xanz allgemein kann man das erstere als das Extrem 
des reinen Rechtsformalismus, letzteres als das extreme Produkt des 
ökonomischen Standpunktes bezeichnen. Proudhon ^jPhilosophie de la 
mishre II. c. 11. §. 2 behauptet: dass das Eigenthum, an sich bei allen 
gangbaren Begründungen in sich widersprechend, nur dadurch zu hal- 
ten sei, dass man es zugleich als Besitzergreifung durch A r- 
beit, die durch die Gesellschaft legitimirt ist, auffasst. 

*) So bezeichnet Leist a. a. O. S. 29 als Formen der Arbeit: Kampf, 
Produktion und Gütertausch. 

^) Wenn J. St. Mill a. a. S. 256 sagt, das Recht des Eigenthums 
schliesse die Freiheit in sich, auf dem Wege des Kontraktes zu erwer- 
ben; so wird niemand leugnen können, dass diess ökonomisch noth- 
wendig sei. Aber aus dem Arbeitsrechte folgt höchstens, dass der Ei- 
genthümer die Sache auflassen, nichlaber, dass ein Anderer sie arbeits- 
los erwerben könne. 
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Die konsequenteste Konsequenz dieses Standpunktes endlich ist 
die kommunistische Leugnung alles Eigenthums, weil' Keiner den 
Stoff gemacht hat *). , ^ 

Andererseits aber ist^nicht einmal darzuthun, daskS; wo Ar- 
beit ist, durch sie schon Eigenthum erworben werlfe. Denn, 
wie das gesprochene Wort Gemeingut der Welt. ist; wie die ge- 
thane That ihre Wirkungen selbständig fortpflanzt ; so auch hängt 
das Produkt des Produzenten, einmal geschaffen, nur dadurch mit 
dem Lebenskreise desselben untrennbar zusammen, dass dieser 
seiner nicht entrathen kann, nicht dadurch, dass er diess nicht 
will. Denn jeder Vermögenskreis ist ein objektiv begrenztes 
Dasein, in deili und aus dem die Güterwelt nach objektiven Ge- 
setzen einkehrt und auszieht. 

Und so werden wir unmittelbar auf die Beantwortung unse- 
rer oben gestellten Frage geführt, und hier sehen, dass das Ar- 
beitsprincip jedenfalls nur in wesentlich veränderter Fassung darin 
zur Anerkennung gelangen könne. 



*) Sie würde uns freilich zum Hungertode verurtheilen, da die Verzeh- 
ruog des Stoffes die vollkommenste Apropriation desselben, Essen aber 
gewiss nicht Arbeiten ist. Wie aber noch J. St. Mi 11 a. a. 0. 8. 273 
den alten Irrthum aufwärmen kann, das Grundeigenthum* sei min- 
der heilig zu halten, als das am beweglichen Gute, weil Niemand das 
Land geschaffen hat, ist unbegreiflich. Der Korn- oder Hopfenhändler, 
welcher Vorräthe im Werthe von Hunderttausenden vom Markte zurük- 
hält, ist offenbar Eigenthümer von unvergleichlich mehr durch ihn un- 
geschaffenem Stoff, als der Häusler, der ein paar Quadratklafter Gar- 
tenlandes besitzt. Endlich aber hat ja 4er Staat, dem die älteste prak- 
tische und theoretische Anschauung alles Grundeigenthum zuspricht, es 
auch nicht erarbeitet. ^ — Das Princip jenes älteren Standpunktes ist 
übrigens sehr wesentlich von- der heutigen privatrechtlichen Spitzfindig- 

. keit entfernt; es ruht letztlich wesentlich auf einem öffentlich rechlichen 
Grunde, aus welchem die Zutheilung des Privateigenthums überhaupt 
•nur nach Gesichtspunkten der Nützlichkeit Statt findet (Aristoteles 
Polit. in. 13) ; und sieht den Boden wie den Körper der juristischen 
Person des Staates an (Puchta „Institutionen" §. 235), dessen sich 
derselbe nicht entschlagen kann. (S. übrigens §. 150), . 

Ha»ner'8 pol. Oekon. 1. 15 
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§. 150. 

Die ökonomisclie Untrennbarkeit einer Sache von einem Le- 
benskreise ist anders ausgedrückt die Unentbehrlichkeit dersel- 
ben- der ©rund der Identität von Person und Sache im Eigen- 
thume ist aie Macht des Bedürfnisses und des Bedarfes 
in einer gegebenen faktischen Beherrschung einer an sich be- 
herrschbaren Sache. 

Was in dem gegebenen Lebenskreise Objekt rechtlichen 
Besitzes einerseits, andererseits aber zur Befriedigung des Bedürf- 
nisses oder zur Deckung des Bedarfes unerlässlich ist, das hat 
die Garantie des Eigenthumsrechtes. 

Diese aber kann es nach der dreifachen Form des Vermö- 
genswerthes haben: als Objekt des Genusses unmittelbar; als 
Objekt produktiver Thätigkeit; aber endlich auch als für diesen 
Lebenskreis abstrakter Vermögens- d. i. * Tauschwerth, als Mittel, 
seine eventuellen Lücken zu ergänzen. 

Das Bedürfniss ruht nämlich unmittelbar auf der doppelten 
Basis passiver und aktiver Kräfte im Menschen; es ist Bedürf- 
niss zu empfangen; aber auch Bedürfniss zu schaffen, zu gestal- 
ten, seine Kraft positiv zu bethätigen. Diess die Form, in der 
das Arbeitsprincip Anwendung finden kann. So weit die Kraft 
der Produktion reicht, so weit reicht in den Grenzen ihres Be- 
sitzes ihr rechtlich begründetes Eigen thum. Es geht über den 
Kreis des passiven Bedürfnisses selbständig hinaus; aber wenn 
es ihn nicht ausfüllt, hat auch dieser noch sein selbständige« 
Recht. Der Tausch aber ist nur eine Art, die Formen der 
Objekte des Bedürfnisses zu wandeln. 

Hiemit scheint ein einfaches Princip gewonnen zu sein, aus 
dem sich alle praktischen Eigenthumsfragen leicht lösen ^). 



*) Auf eine Ausführung der privatrechtlichen kann hier nicht eingegan- 
gen werden. Nur ein Punkt sei angedeutet. Man hat in letzter Zeit 
auf die Bedeutung der Frage um das Eigenthumsrecbt des Produzen- 
ten an seinem Produkte namentlich in Beziehung auf die Specifikation 
eines fremden Stoffes durch denselben hingewiesen. Dankwardt a. 
a. 0. I. S. 41 f. hat die römische Kontroverse der Proknlejaner und 
Sabinianer in das Licht ihrer ökonomischen Bedeutung gestellt; und 
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§. 161. 

2) Die wichtigste Folge "des ebfen aufgestellten Princips des 
Bedürfnisses für die grossen das öffentliche Interesse berührenden 
Grundfragen des Eigenthums liegt aber darin, dass in ihm zugleich 
das Princip der Vertheil u n g des letzteren gegeben ist. Wir 
glauben zeigen zu können, dass es, wie das einzig mögliche, auch 
das beste ist, welches gedacht werden kann. , 

Die Güter dieser Erde sind in beschränktem Maasse vorhan- 
den. Alle aber haben das Bedürfniss, durch sie befriedigt zu 
werden. Ist nun die Zahl der Bedürfenden grösser, als die Zahl 
der Güter, so scheint es das Einfachste, vielleicht eine Rechis- 
forderung, die Letzteren unter die Ersteren gleich oder wenig- 
stens gleicbmässig zu vertheilen, oder doch jedem ein Minimum 



die auf das Arbeitsprinzip gegründete Ansieht der ersteren, dass das 
Eigenthum an der nova species dem Specifikanten gehöre, gegenüber 
der Vertretung der älteren Meinung durch die letzteren, wornach das 
Eigenthum dem Herrn des Stoffes gehöre, als .einen^ Bruch in die Kon- 
sequenz des Eigenthum« bezeichnet, der indess im Interesse der Fabri- 
kation noth wendig sei, um der Unsicherheit des Eigenthumsüberganges 
bei entwickelterem Verkehr und häufigerer indirekter Erwerbung des 
Stoffes eine Abhilfe zu bringen, deren sie bei meist direkter Erwerbung 
nicht bedarf. Dwori^ak in seiner Kritik von Dankwardts Werk in 
Haimerl's „Oesterreichischer Vierteljahrsschrift" 1859, III. S. 40 f. hat 
die Nothwendigkeit dieses Bruches bestritten. Uns scheint mit Recht. 
Nur aber glauben wir zugleich, dass die nachmalige media sententia, 
indem sie den Specifikanten nur dann zwingt, die Sache wieder in ihr 
früheres Eigenthumsverhältniss zurückzuführen , wenn der verarbeitete 
Stoff- die frühere Gestalt wieder anzunehmen vermag, auch rechtlich 
ganz richtig das zwischen dem Substanzialprincip und dem Ai'beitsprih- 
cip in der Mitte stehende von uns aufgestellte Princip des Bedürfnis- 
ses, der Bedingtheit des Eigenthums durch die Diensbarkeit der Sache 
in einem bestimmten Lebenskreise, zu Grunde gelegt habe. Lässt sich 
die frühere Form nicht herstellen, so gehört die Sache in der That 
nicht mehr dem früheren Lebeuskreise an, weil sie, wie die Prokuleja- 
ner richtig gesagt haben, eben eine andere Sache ist. Es gehört die- 
sem Kreise dann höchstens noch ihr abstrakter Werth an, der auch 
dem früheren Eigenthünier zu erstatten ist. 

15* 
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unentbehrlicher Güter zuzuweisen, und erst den Rest der Ver- 
theilung durch ein anderes Princip Preis zu geben *). 

Im letzteren mildesten Falle liegt lediglich die Tendenz vor, 
das Eigenthum zu verallgemeinern, in ersterem die kommunisti- 
sche, es in der Gütergemeinschaft aufzuheben. 

Gleichwohl könnte auch der ersteren Form keine Berechti- 
gung zugesprochen werden, sofern ihre Zutheilung des allgemei- 
nen Minimums nicht erst an jener Grenze der gegebenen Eigen- 
thumskreise begönne, wo deren Bedürfniss überschritten ist. Denn 
respektirt sie diese nicht, so wird nothwendig ein Lebenskreis in 
seinem Lebensnerv getödtet, um den andern — nicht einmal n^oth- 
wendig zu erhalten, sondern — zu einem Eigenthumskreise zu 
machen. Also eine Rechtsverletzung, und eine überflüssige, ja 
eine schädliche. 

Uebei'flüssig, weil die gegebenen Eigenthumskreise auch in 
anderer Form, als der der Theilung die eigenthumslosen Kreise 
ernähren; und nicht nur durch Almosen, sondern durch freie 
Uebertragung. Denn, je grösser sie ,sind, desto weniger be- 
herrscht das Eigonthumssubjekt den Prozess ihrer Verwerthung 
allein; es zieht nothwendig andere persönliche Kräfte in seinen 
Dienst, und das Eigenthum erscheint nur als der Stamm, der mit 
Nothwendigkeit fortgesetzt seine Früchte zur Nahrung einer wei- 
ten Welt um sich streut. Alkugrosse Vei*mögensdifferenzen sind 
hier viel häufiger die Folge zu geringer als zu grosser Freiheit 
der Bewegung der Vermögen^). 

Schädlich, weil, selbst zugestanden, dass die Eigenthumslo- 
sigkeit Einzelner ein Uebel sei, durch jenes Princip das Eigen- 
thum Aller nichtig, und die Entbehrung Aller grösser werden 
muss, als bei jener ungleichen Vertheilung. 



*) Dem Prinzips des Bedürfnisses ist in der Thnt im Rechte mitunter eine 
weitere Folge gegeben worden in der Aufstellung eines Rechtes, Urrechtes 
auf Eigenthum, in der Behauptung eines Unrechtes, wo immer solches 
Eigenthum fehlt (Fichte „Naturrecht". Sämmtl. Werke III. S. 214. 
Röder Nuturrecht §. 82. L. Blanc y,Organisation du travaiV^ p. 9 fiP. 
Proudhon „Q?*' est-ce que la , pi^opriit^}'' p. 941); eine Ansicht indess, 
die sich, wie zu zeigten, nicht halten lässt. ' ' . 

2; Mill a. a 0. S. 253. 
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Denn hier wird die Kraft ihres Stoffes beraubt, um die 
Sc)jwäche zu erhalten. Nun aber schafft die Schwäche nichts für 
sich selbst, die Kraft aber schafft überall auch für Andere. An- 
genommen aber auch, die Kräfte wären gleich, so ist doch über- 
all das Resultat im Ganzen geringer, wenn Zwei mit ungenügen- 
dem Stoffe schaffen, als wenn Einer mit genügendem schafft Das 
Resultat ist daher nothwendig statt der Ungleichheit von arm und 
reich, Gleichheit der Armuth. 

Diess ist vollends die nothwendige Konsequenz alles Kom- 
munismus^ oder kommunistischen Socialismus ^). In 
lezterem ist die Gütergemeinschaft in ein System gebracht, und 
kann dieses durch despotische Gewalt die Starken zwingen, ftir die 
Schwachen zu arbeiten. Aber, gleich Sklaven, werden die Star- 
ken nicht mehr zu thun ein Interesse haben, als die Schwachen, 
auf Gemeinsinn wird- man vergeblich seine Rechnung stellen, Träg- 
heit aber sich überall der Arbeit zu entziehen trachten. Der. 
Despotismus wird schwach sein, weil er auch den Organfen seiner 
Gewalt kein ungleiches Maass der Güter als Reizmittel energi- 
schen Eingreifens bieten darf. So wird die Produktion geringer, 



^) Als Socialismus im engeren Sinne kann man die Sisteme Jener (Fou- 
rier, Victor Considerant, Louis Blanc) bezeichnen, welche 
Eigenthum und Erbrecht nicht aufgehoben, aber dieselben in einer Or- 
ganisation der Arbeit geregelt haben wollen, in welcher ihr Maass der 
Zufälligkeit und Willkür enthoben würde, welche in unseren gesell- 
schaftlichen Zuständen , namentlich bei freier Konkm'renz , herrschen. 
Die Frage des streng umgrenzten Socialismus wäre daher zunächst keine 
Privatrechts-, sondern unmittelbar eine Administrativfrage. Indes« sind ^ 
die praktischen Plane, wie sie .thatsächlich. vorgeschlagen worden sind, 
ohne wesentliche Verkümmerung des Princips des Privateigen thiuns eben- 
falls nicht denkbar. — Das Historische über diese Systeme, woiniber eine 
massenhafte Literatur vorliegt, bei Louis Reybaud yyEtudes sur les 
rdformateurs coräemvporains ou sodalistes modemeSy Samt-Simon^ Charles 
FourieTy Robert Owen^^ ; L. S t e i n „Geschichte der socialen Bewegung 
in Frankreich"; B. Hildebrand a. a. 0. S. 98 ff. Die Kritik der- 
selben betreffend, scheint uns, was des Letzteren Werk enthält, so wie 
die Beurtheilung bei J. St. Mi 11 a. a. 0. S. 240 ff. und bei Rö- 
scher „System" S. 130 ff. in gedrängter Kürze das Wesentliche er- 
schöpfend und mit vorzüglicher Klarheit zu geben. 
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die Konsumtion aber um so grösser sein; wenn nicht das Gesetz 
auch die Kindererzeugung regelt, oder endlich hereinbrechende 
allgemeine Noth die im Vertrauen auf die öffentliche Versorgung 
regellos vermehrte Bevölkerung (Röscher) dezimirt. Es ist aber 
gewiss, dass die beeinträchtigten produktiven Kräfte sich solchem 
Sklavenzustand überall zu entziehen streben müssten. Desshalb 
die weitere noth wendige Tendenz des Kommunismus, auch die 
Talente zu nivelliren, also die geistige Barbarei zu schaffen, noch 
ehe sie aus der ökonomischen von selbst erwächst 

§. 152. 

Ist nun, wie gezeigt, die einschränkende üeberscbreitung des 
Princips des Bedürinisses bei Regelung .der Eigenthumsverhält- 
nisse vom Uebel ; so muss dodi dasselbe andererseits nicht blos im 
Interesse des Rechts, sondern auch im Interesse des ökonomischen 
Lebens gegen den Eigenthümer selbst geltend gemacht werden* 
Ist es nicht die Sclmld des Eigenthumers, wenn an der Mahlzeit 
dieser Erde ein Theil keinen Platz frei i&ndet ; ist dieser Theil 
nicht zu retten durch Aufhebung des Eigenthums, sondern theils 
gerade nur durch dasselbe, theils durcl» die Weisheit, welche sich 
nicht blind vermehrt, wie Insekt, und die Lebenden dafür verant- 
wortlich macht, dass die Erde nicht grösser ist; so darf ande- 
rerseits der Raum, wo Menschen leben können, nicht willkürlich 
beengt, es dürfen Grüter, die sich in ihnen verwerthen könnten, 
nicht nutzlos verwendet, zerstört oder zum Todtliegen verurtheilt 
werden. ' 

Woher aber die praktische Grenze? Jeder kennt sie am be- 
sten, ja Jeder allein. Aber die Erwartung, dass er. sie selbst zie- 
hen werde, scheint nicht minder chimärisch, als die Hoffnungen 
auf Menschenliebe, wegen deren man den Kommunismus verspottet 

§. 153. 

Wir können der letzteren Behauptung umsoweniger wider- 
sprechen, als bislang die Jüeberzeugung auch nur von der Unsitt- 
lichkeit, vollends von der Rechtswidrigkeit principlosester Willkür 
in der Eigeiithumsdisposition dem gemeinen Bewusstsein noch 
keineswegs überall aufgegangen ist 
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Qleichwohl Hat sich in den öesetzgebungen das Prinzip der 
Begrenzung des Eigenthums durch das Bedürtniss seit lange über- 
all und .mit der steigenden Bedeutung ökonomis^cher Verhältnisse 
mehr und mehr geltend gemacht. . . 

Und in der That — was Jeder bedarf, vermag er wohl aus- 
schliesslich zu beurtheilen ;^ aber, was er nicht bedarf, lässt sich 
oft von aussen her erkennen, namentlich, wenn seine eigene 
Handlungsweise als stillschweigende Erklärung dafür genommen 
werden darf. 

Wir sehen hier ab von jenen Bestimmungen des Privateigen- 
thums durch die öffentliche Gewalt, in denen, wie in Steuern, 
Expropriationen u. s. w. das. Bedürfniss der juristischen Person 
sein Recht gegenüber demjenigen der Einzelperson geltend macht; 
Mittel indess, welche bei richtiger Anwendung, ohne das Eigen- 
thum aufzugeben, alle unter dessen Voraussetzung verbleibenden 
Vermögensmissstände möglichst zu beseitigen hinreichen ; wie sie 
ja selbst bis zu kommunistischem Verfahren missbraucht werden 
können. Wir gedenken hier lediglich der möglichen gesetzlichen 
Verbote des Missbrauches seines Eigenthums, der blinden oder 
eigennützigen Zerstörung, wie von Fruchtvorrätheti lediglich zum 
Behufe von Preissteigerungen, sowie der überall praktischen Er- 
klärung als Verschwender 0, namentlich aber des Instituts der 
V e r j ä h r u n g. 

In der That beruht das letztere durchaus auf dem Principe, 
dass die Sache als Gut ein Elemefit des ökonomischen Lebens- 
kreises des Eigenthümere bilden müsse. Es hat dasselbe dess- 
halb auch nicht nöthig zu. einer lediglich positiv rechtlichen Er- 
klärung, namentlich aus der blossen Absicht, der Unsicherheit des 
Eigenthums zu begegnen ^) , so gut diese auch ist, seine Zu- 
flucht zu nehmen; wenn es gleich der positiven Bestimmung des 
Punktes bedarf, an welchem der Privatbesitz des einen -Vermö- 
genssubjektes durch ein anderes nicht mehr respiektirt' werden 
rauss. Nichtgebrauch, d. i. mangelnder unmittelbarer Gebrauch, 



^) S. Ab r ans „Rechtsphilosophie" S. 474. ^ 

^) L, 1, D,. de vsurp. (41y S) : Bono publica usttcapio introducta est, ne 
scilicet qiw/i^ndam rei^wn diu et fere semper incerta dominia eaaent. 
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oder unterlassene Veräusserung zum Behufe der konkreten Ver- 
werthung durch einen Änderen, der abstrakten für den eigenen 
Vermögensbedarf, ist Verletzung des Princips des Werthobjektes, 
ist Behandlung desselben, als ob es nur Sache, nicht zugleich 
Gut wäre, überschreitet die inneren Ghrenzen des Eligenthums, 
zieht Verlust desselben nach sich. Das ist zugleich die höhere 
ökonomische Bedeutung des Instituts der Verjährung, dass es dem 
Verfall des Güterlebens wehrt ^). Die weitere, meist hervorge- 
hobene, dj^ss dem Streite über die Erwerblichkeit eines Objektes, 
der Nothwendigkeit die Beweise der rechtlichen Erwerbung bereit 
zu halten, eine Grenze gesetzt wird, ist jedenfalls selbst ökono- 
misch die sekundäre. 

§. 154: 

3) Nach der im Bisherigen gegebenen Begrenzung des ökono- 
mischen Wesens des Eigenthums kann nun an die Entwickelung 
seiner unmittelbaren ökonomischen Wirkungen ') gegangen werden. 

Das Wesentliche ist, dass das Eigenthumsrecht der Produk- 
tion die Frucht ihres Fleisses, der Konsumtion die Frucht ihrer 
Sparsamkeit, und zwar in der Weise des eigenen Willens und der 
eigenen Kraft sichert ^5 welcher, selbst unter den Einflüssen wan- 
delbaren Glückes Jeder lieber vertraut, und deren Früchte als die- 
jenigen seiner eigenen Welt zu geniessen er mit Recht höher 
schätzt, als die sichersten Garantien eines unfreien Verhältnisses *)♦ 

'*) So wurde schon bei den alten Deutschen ein durch Tängere Zeit brach 
liegender Grund frei. J. Grimm „Deutsche* Rechtsalterthümer*^ S. 92. 

^ S. Aristoteles Polit. II. 2. J. B. Say „JSJcon. polü. prcU.^' ü. S. 5 
ff. 39, 1 60. T h i e r s „Das Eigentbum." Proudhon ^^Philosophie dt la 
miskrCy" wo er selbst gegen seine, Schrift yyQu'est'Ce que la propridte^* 
polemisirt. Bastiat ^yHarmonies dconomiqites^^ VIII. IX. und die öfter 
zitirten Schriften von Mill, Röscher .und Hildebrand. — Zur Ge- 
schichte des Eigenthums: Cibrario „Della e.conomia politica'^ III, p. 
59. Knies „Polit. Oekon." S 130 f. Röscher a. a. O. Giraud 
jfRecherches sur le droit de propridU chez les Romdins,^^ Laboulage 
jjHistoire de la proprieti^^ 

*j Proudhon a. a. 0. §.1 sagt geradezu: „Die Eigenthumsfrage ist die 
Frage nach der Gewisßheit,* und führt aus diesem Gesicht^uukte im 
§. 2 ihre Bedeutung unläugbar glänzend aus. 

^) Trefflich über diesen Punkt auch Her hart „Allgemeine praktische 
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Wenil eß richtig ist, wie s^hr treffend bemerkt worden, dass im 
Eigenthum „sich die individuelle Ideenwelt di^r^h die That offen- 
bare, wie in der Sprache durch das WorfS *), wenn in ihm der 
Mensch sich in d^r Güterwelt abspiegelt; so wird es zu einem 
gerade bei freiester Bewegung selten ganz ungiltigen Zeugnias 
für und gegen ihn. In ihm sich zu bewähren wird so zum Beize 
nicht blos iiir den blinken Genuss, sondern auch fiir die Kraft, 
die sich durch, die Sachwelt vor der Personen weit bewähren will. 

In seiner Form erst werden so die Güter zu Objekten eines 
energischen An- und Bestrebens, die Güterwelt entfaltet ihren gan- 
zen Reich thum, und bewahrt ihn zugleich sorgfältig, während 
jede temporäre, vollends prekäre Disposition zur Gleichgiltigkeit 
gegen die sich erst künftig realisirende Werthqualität und zu 
augenblicklicher Ausbeutung der Sache treibt, ohne Rücksicht auf 
ihre Werthsubstanz! Diess selbst bei den rechtlichsten Verhält- 
nissen, wie beim Zeitpachte, vollends bei Benützung auf Wider- 
^ ruf, wie in der älteren Agraryerfassung *). Wo kein Eigenthum, 
ast der Kapitalansammlung nothwendig eine enge Grenze gesetzt. 

Alle Eigenthumslosigkeit ist daher in Beziehung auf die Ge- 
, sammtheit die Grundlage einer relativen ünwirthschaftlichkeit, 
und alle andern Rechtsverhältnisse nähern sich ihm hier, nur nach 
Maassgabe ihrer Dauer und der Bestimmtheit der letzteren. 

Ohne Eigenthum aber auch kein freier Verkehr, oder äus- 
serste Unsicherheit seiner ökonomischen Maassstäbe. Damit aber 
zugleich Enfallen jener natürlichen Verkettung der Interessen, 



Philosophie" Ausgabe von Hartenstein S. 46. Vorländer „Zeitschrift 
für die gesammte Staats Wissenschaft" XI. S. 576 ffi Gut führt auch 
Thiers a. a. 0. 1. B, 14. Kap. die Wirkungen des Reizes, welchen 
gei*ade wandelbare Erfolge üben, an dem Beispiele Holtands durch. — 
S. auch Stein „Gesch. der soc. Bewegung in Frankr.'* H. S. 302 tf. 
gegen Fourier's asaociation agrieole, deren allfällige grössere Erträge 
selbst nur den Reiz der unmittelbaren Bewirthschaftamg (denn das Ei- 
genthum selbst will F. ni^ht aufheben) nicht zu überbieten vermöchten. 

*) Hildebrand a. a. 0. S. 244. 

*) So' wurde beispielsweise schon das auf Widerruf stehende Domänen- 
besitzthum in Rom meist vorwiegend nur ab Viehweide benutzt. Th 
Mommsen a. a. 0. I. S. 820. 
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welche erst alles isolirte Gtiterleben zu einer grossen Einheit ver- 
bindet, tind das wichtigste EU^ment der Kultur ist 

In der voraus zu bestimmenden Sicherheit des Qenügens, 
wie sie das Eigenthum gibt^ liegt auch erst die Möglichkeit^ 
anderen als blos sächlichen Interessen mit Beruhigung nachzu- 
gehen ^). Die gemüthliche, die sittlidie Bedeutung des Opfers, 
der Wohlthätigkeit aber ruht nur auf der Grundlage des Rechtes 
der Ausschliessung *). Ebenso ist weiter mit Reciit das sittliche 
Moment hervorgehoben worden, dass die Bedeutung des Familien- 
lebens, des Haushaltes; dass die Heimaths- und Vaterlandsliebe 
wesentlich auf dem Eigenthum ruhen *). 

Wenn ihm dagegen vorgeworfen wird, dass es auch Unmäs- 
sigkeit, Geiz und Hartherzigkeit nähre, so ist einfach zu bemer- 
ken, dass es das Wesen der Freiheit überhaupt ist, Tugend und 
Laster, Wohlthat und Uebel möglich zu machen; dass es aber 
nur ein Wunsch fauler Schwäche sein könnte, der in jene^ Leere 
des Abgi*undes zu schauen begehrte, in die sich das Gute mit 
dem Bösen gestürzt hat. 

§. 156. 

• 

Wie nun aber das Eigenthum Mittel einer höheren ökonomi- 
schen uncf sittlichen Entwickelung ist, so wird es auch erst dort 
unentbehrlich, wo qualitativ ausgebildete und mannigfache Bedürf- 
nisse höhere Mittel der Befriedigung heischen. Wo die Bedürf- 
nisse einfach, zudem die Lebensweisen enger und überschaulicher 
sind, da macht sich weit mehr das Bedürfniss gleichmässiger Re- 
gelung aus einem Centrum, als dasjenige freier Entfaltung des 
Güterlebens geltend. Die Thätigkeiten sind noch wenig unter- 
schieden, die Zwecke wesentlich gleichartig. Da bildet sich na- 
türlich ein gewisses familiäres, gemeindliches, oder endlich, wo 
etwa, wie z. B. bei Jägei'völkern und kriegerischen Horden, eine 



1) Vorländer a. a. O. S; 577 ff. 

*) Aristoteles a. a. O. Dass das christliche Princip dasjenige der fort- 
gesetzten Mittheilung, nicht das der octroyirten Gütergemeinschaft sei : 
Stahl a. a. O. n. 1. S. 280. 

^) Darüber, trefflich Pr<^udhon a. a. 0. und Hildebrand a. a. O. 
ö. 243. 
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alle umfassende Disciplin nothtvendig ist, ein wesentlich kommu- 
nistisches Güterleben aus. Ebenso tritt Sondereigenthum überall 
bei der ihrer Natur nach unveränderlicheren, weniger willkürli- 
chen und theilbaren Benützung von Grund und Boden später her- 
vor, als bei beweglichen Gütern *). 



^) Die natürlichen Entwickelungsstufen sind hier folgende : In einer ersten 
Periode bei allen Vblkem ein rechtliches Zusammenfallen von Einzelnen 
und Gesammtheit, welches wenigstens in Beziehung auf Grand und Boden 
t;ein Sondereigenthum zum Begriffe gelangen lässt. So bei den Römern 
(Niebuhr „röm. Gesch. 2. Aufl. ü. S. 161 ff. 170 ff.; Savigny „Be- 
iiitz"S. 215 ff.; Huschke „Verfassung des Servius« S. 77. Th. Mom- 
leji a. a. 0. 1. S. 171 ff. S. dagegen Jherin g ,,(jreiat des röm. Rechts." 
I. S, 183 ff.). Dass selbst die Ausschliessung von Privateigenthom an be- 
weglichem Gut der ramnischen Auffassung gemäss gewesen, aber bei 
entwickeltem Ackerbau nur in der mancipatio gewisser Objekte, die gleich- ' 
sam Gegenstände der Beute sind, sich wirksam zeige, beme]:kt Puchta 
„Inst*" I. S, 129 ff. Von den Germanen sagt schon Caesar deb,G.IV,: 
privati ac separati agri apud eos nihil est ; und B. VI. neque guisque agri 
modum certum aut fines habet proprios ; und der bekannte Satz bei To^citus : 
agri pro numero cultorum ah universis in vices occupantur : arva per annos 
mtUant etc, — Das Spätere ist, dass zwar Sondereigenthum am Grunde 
besteht, aber in einem feststehenden oiSPentlich rechtlichen Systeme in 
seiner freien Bewegung gebunden, wie in Feldgen^einschaft und Flur- 
zwang. — Die letzte £ntwickelungsform endlich ist die, wo die freie 
Bewegung des Privateigenthumes auch gegenüber der Gesammtheit in 
den Vordergrund tritt, und diese nur vereinzelte und sporadische Be- 
schränkungen eintreten lässt, wenn nun nicht etwa bewusster Communis- 
mus zu den primären Zuständen zurückzukehren beabsichtigt. In der 
Landauftheilung des Lykurg, deren Gleichheit indess nicht erhalten 
worden ist (Grote y^Hist. of Grreece^' U, p. 553. Duncker III. S. 
361. N. 1), liegt jedenfalls nicht mehr der unbefangene Communismus 
primärer Stadien, es war nicht nur, es sollte die lykurgische Verfas- 
sung in ihrer mannigfachen Lähmung der vermögensrechtlichen Freiheit 
eine Schranke der ökonomischen Entwickelung sein. Röscher „System" 
§. 83. Ein gleiches gilt von dem ascetischen Communismus der ersten 
christiichen Jahrhunderte, der nicht blos das Privateigeuthum aufheben, 
sondern eigentlich die materielle Güterwelt selbst, als, eine von Gott 
ablenkende Potenz, reduziren -wollte. S. Hundeshagen „Der Com- 
munismus und die ascetische Socialreform im Laufe der christlichen 
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Dagegen ist jedes das Eigenthum in seinem Grande aufhe- 
bende System ein absurdes Vorhaben, nachdem das Güterleben 
bereits zu jener Mannigfaltigkeit gelangt ist, welche* eine Arbeits- 
entwickelung voraussetzt; die ihrerseits ohne den Reiz des Eigen- 
thums und seines freien Verkehi*s nicht denkbar ist. 

§. 156. 

Aus dem Prinzipe des Bedürfnisses geht aber noch eine ganze 
Reihe von dinglichen Rechtsinstituten hervor^ die, an das Eigen- 
timm sich anschliessend, zwar nicht überall als rechtliche Postu- 
late anerkannt erscheinen, aber durch die Macht des Bedürfiiis- 
ses selbst sich praktisch ausgebildet haben. 

Eine Sache kann mehreren Bedürfnissen dienen. Ist sie ab- 
solut untheilbar, so wird sie das s. g. Miteigenthum begrün- 
den. Ist sie relativ untheilbar, d. h. ihre Theilung nicht dem 
konkreten Interesse der Bedürfenden gemäss, so entstehen die 
dinglichen Rechte an fremden Sachen (jura in re aliena\ 
bei welchen sich die Macht über dieselbe Sache dem Maasse, 
der Art, oder der Zeit nach unter Mehrere theilt. In beiden Fäl- 
len ist im Grunde nur dasjenige, was getheilt werden kann, der 
abstrakte Vermögens werth (die idellen Theile), Privateigenthum ; 
rücksichtlich des konkreten besteht hier ^ eigentlich eine Güterge- 
meinschaft, freilich mit einer Organisation, welche sehr ungleiche 
Antheile zulässt *). 



Jahrhunderte^' in Ullmann und Um breit „Theologische Stadien 
und Kritiken« 1845, S. 535 ff. 821 ff. 
^) Mit der juristischen Konstruktion der gedachten Institute ist die Rechts- 
wissenschaft noch so wenig fertig, Zweifel und Streit sind liier noch so 
ungelöst, dass die oben aufgestellte Behauptung, wie verwegen sie im- 
mer genannt werden möchte, mindestens gewiss keine Störung der Kühe 
und Ordnung ist. Der juristische Begriff des Eigenthums ist so scharf 
umgrenzt, dass schon jede Minderung seiner Souveränität ihn. aufhebt, 
andererseits aber auch die äusserste Beschränkung diese selbst noch nicht 
zum Eigenthum macht. Oekonomisch aber kann die letztere bald so 
unbedeutend, bald so bedeutend sein, dass einer unzureichenden Ab- 
straktion dort die Leugnung, hier die Behauptung des Eigenthums auf- 
fällig erscheinen kann, d. h. dass der juristische Charakter des Ver- 
hältnisses durch seinen Ökonomischen verdunkelt wird. 
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Indem ^das dingliche Recht an einer fremden Sache aber öTierall 
ein dauernd vereintes Interesse (jf>erpet'ua cauaci), damit aber einen 
objektiven ökonomischen Bestand in seiner principmässigen Form 
gegen Willkür des einen Tlieils schützt, ist es auch in seinem 
Grunde eben so sehr im Entstehen als im Untergange der* pri- 
vaten Willkür enthoben. % / 

Es kann aber In der That die Wahrung der Unbeschränkt- 
heit über ein Objekt unter gegebenen Umständen für beide Theile 
gleichgiltig, die Theilung der Berechtigung aber für beide Ökono- 
misch wünschenswerth sein, eben damit der Eine ein ihm über- 
flüssiges Eigenthum, z. B. des Grundstückes, über welches er 
einen Weg braucht, nicht zu erwerben, der Andere das Objekt 
seines Eigenthums, um es zu verwerthen, nicht zu veräussern 
genöthigt sei. Wo die Kultur und die Bevölkerung über ihre 
ersten Stufen hinaus schreitet, wird die Zulässigkeit des bezeich- 
neten Rechtsverhältnisses wünschenswerth^). Da dasselbe aber als 
ein dingliches die Freiheit des Einzelnen als solchen dauernd 
beschränkt, werden sich auch überall, wo die Sicherheit dieser 
Fortdauer nicht ökonomisch unerlässlich ist, somit ein obligatori- 
sches Verhältniss ausreichen würde, gegen dasselbe die gegrün- 
detsten Bedenken erheben lassen. 

§. 1Ö7. 

Im Besonderen tritt das oben aufgestellte Princip der Einheit 
des ökonomischen Interesses in Beziehung auf zwei in getheiltein 
Vermögen befindliche Güter, welche ein Dulden oder Unterlassen 
schon vermöge objektiven Rechtes geradezu gebietet *), nament- 
lich klar hervor bei den Realservituten, als deren älteste 



*) Pacht a „Institutionen" §§. 23. 243. Zwischen der absoluten Scheu, 
und der allzufreien Zulassung desselben bewegt sich die Entwickelung 
des römischen Bechts. Böcking „Pandekten" II. §. 159. 

^) Dass die Nachbarschaft; etwas rein Faktisches sei, und als solche dem 
Einen kein Recht gegen den Anderen gebe (Gaupp Tüb. krit. Zeit- 
schrift ni. S. 249) ist wahr. Aber das „Nachbarrecht" gebt aus einer 
qualificirten Nachbarschaft hervor, welche in der That einen objektiren 
Kechtsgrund bietet. 
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der Natur der Sache nach die Wege- und Wasserleitungsservitu- 
ten dastehen ^). 

Für die Personalservituten ist überall kein zwingen- 
des ökonomisches Motiv vorhanden^). 

Das ß. g. Platzrecht (superficies)^) und die Erbpacht 
(emphyteusis) so wie das Lehenrecht (/ewdwm), das ökonomisch 
mit der Erbpacht zusampfienfällt *), sind im Gi-unde ein der Art 
und dem Maasse nach ungetheiltes, lediglich der Zeit nach ge- 
theiltes Eigenthum, eine Uebertragung des vermögensrechtlichen 
Interesses des Eigenthums gegen Leistung einer Reallast, des 
Erbbestandgeldes, auf den Nutzniesser für so lange, als kein 
Heimfall eintritt. Für diese Eventualität aber ist freilich fär den 
Eigenthümer ein bleibender Nutzniesser schon desshalb erwünscht, 
weil dieser eben mit seinem eigenthumsartigen Verhältnisse 
zum Objekte zugleich das Interesse des Eigenthüraers an der 
Wahrung der Substanz erhält. Noch mehr kann andererseits für 
den Nutzniesser die garantirte Dauet der Benützung bei Unfähig- 

*) Sieh Elvers „Die röm. Servitutenlebre" S* 1 — 25. Durch die Eigen- 
thümlichkeiten des deutschen ökonomischen Lebens sind die Arten 
der Realservituten des römischen Rechte durch 'das deutsche vermehrt, 
jfenn auch das Princip nicht verändert worden (Gerber §. 144), so- 
fern man nicht etwa die R^allasten noch immer als Servitutes juris ger- 
manici bezeichnen wollte. Die eigenthümlichen Arten der deutschen 
Servituten sind: 'a) Die Hut- und Weidegerechtigkeit, b) die Triftge- 
rechtigkeit, c) die an Waldungen stattfindenden Berechtigungen, wie 
das Beholzungsrecht, die Mastgerechtigkeit, das Weiderecht und andere. 
Die nähere Entwickelung ihrer Bedeutung gehört der Landwirthschafts- 
lehre an. Die Geschichte des deutschen Servitutenrechtes ist die Ge- 
schichte der deutschen Landwirthschaft. 

^) Jemanden in letztwilliger Anordnung das Eigenthum nicht zu entzie- 
hen, und gleichwohl einem Anderen den Fruchtgenuds zu schaffen, ist 
eine Sache des rein privaten Interesses. 

^) lieber die historische Entstehung desselben aus dem Bedürfnisse freier 
Benutzung für den durch die geforderte salva rei svbstantia gehemm- 
tfen Pächter s. Dankwardt a. a. 0. IL S. 26. 

*) Wie diese wieder wesentlich mit dem ususfructtts dem materiellen In- 
halte der Berechtigung nach zusammenkömmt. Arndts im Rechtslex. 
m. S. 853. Cibrario a. a. O. HI. p. 61 ff. 
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keit zum EigenthumsQrwerb wichtig sein, z. B. in Beziehung auf 
einen Fabriksbetrieb, dem etwa dadurch die dauernde Lieferung 
eines bestimmten Rohstoffes garantirt wird. Wo indess derEigen- 
thumserwerbung keine sonstigen politischen Schranken gegepüber 
stehen, oder andererseits das Eigenthum als solches keine politi- 
schen Rechte gewährt, da wird dieses Verhältniss selten ein Be- 
dürfniss sein, und nothwendig mehr und mehr in Abgang kommen./ 

Historisch aber erscheint es oft mit anderen Rechtsverhält- 
nissen vermischt, deren Anschweissung zum Theile ^) einen rein 
ökonomischen Grund bat, wie in dem Colon at oder Meier- 
recht, dem eigentlichen Bauerhrechte, worin bei Nichtvorhan- 
densein der Leibeigenschaft ein dauernd gesicherter Dienst, die 
Reallast, namentlich Prohnde, mit dauerndem Nutzungsrechte ent- 
lohnt ward, weil einzelne Dienstverträge nicht zu jeder Zeit ab- 
geschlossen werden konnten. 

Das Pfandrecht tritt für denjenigen, der . sich seines Ei- 
genthums nicht entschlagen will, und Personalkredit nicht besitzt, 
als Grundlage des Realkredits ein, und bietet die Möglichkeit des 
Darleihens unter voller Sicherheit, ohne dass der EigentHiimer 
vorläufig sich des Eigentimms an seiner Sache zu entäussem 
genöthigt wäre. Bei unbeweglichem Gute fordert die Sicherheit 
des Gläubigers nicht einmal die Entäusserung des Besitzes, die 
andrerseits auch ökonomisch höchst bedenklich wäre *). 

/9) Obligatorisches Rechtsverhöltniss. 
§. 158. 
Im Eigenthume und den dinglichen Rechten überhaupt war 
der faktischen Macht des Besitzes rechtliche Form gegeben. 



*) Beim Lehnreehte ist die Anfügung des personenrechtlichen Verhältnis- 
ses der Trene auf dem Bedürfhisse des Kriegsgefolges ermrachsen. 

^) Mit ökonomischdr Nothwendigkeit haben die Institute der römischen 
Fidtuna und der älteren deutschrechtlichen Satzung (Versatz,* Versetzen) 
an unbcM/eglichem Gute, wobei der Pfandnehmer dort Eigenthum, hier 
doch Besitz und Genuss als Zinsen oder Abschlagszahlungen (W a H e r 
d. R. G. §. 533) erhielt, in die Hypothek übergehen müssen, nachdem 
namentlich im deutschen Rechte mancherlei Uebergangsinstitute dem 
oben beregten Missstande abzuhelfen bemüht gewesen waren. S. dar^ 
über Maurenbrecher „Deutsches Privatrecht" I. S. 654, N. 5). 
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Im obligatorischen Verhältnisse gewinnt die faktische H e r r s c h a f t 
rechtliche Gestalt; sie wird zum Rechte erhoben^ und hat als 
solches selbständige Existenz. 

In beiden Fällen ist das Objekt der Macht ein Vermögens- 
werth. Aber im ersteren Falle steht zwischen dem Berechtigten 
und dem Objekte lediglich die Natur der Sache selbst, welclie 
der Beherrschung und Verwerthun^ wohl ebenfalls hinderlich sein 
kann, deren Widerstand aber eben nach Art der Naturobjekte 
gebrochen wird. Im letzteren steht zwischen ' dem Berechtigtetf 
und dem Objekte ein freier Wille, der die natürliche BeheiTschung 
erst zu vennittein schuldig ist, und der im Weigerungsfalle erst 
besiegt werden muss, ehe eine unmittelbare Realisirung * jenes 
Vermögens werthes denkbar ist. 

§. 159. 

Die doppelten Elemente des Obligationsverhältnisses, die For- 
derung und die Schuld, das s. g. Haben und Sollen, er- 
scheinen darnach in folgender ökonomischer Wesenheit: 

Die Forderung ist ein rechtliches Haben, aber ein 
ökonomisches Bekommen; im ökonomischen Sinne daher 
tiberall nur ein eventuelles, ein suspendirtes Vermögen ^). 

Ueberall entsteht sie entweder auf der Grundlage des Kredits, 
oder ist doch nur so viel werth, als der Schuldner Kredit ver- 
dient. Wie daher der Kredit selbst an die Zukunft appellirt, so 
auch die Forderung, sein rechtliches Produkt. Gegenwärtig ist 
der Berechtigte durch das Band der Obligation (Juris vinculum) 
mit dem Verpflichteten verknüpft, er ist trotz seiner Macht von der 
Person und den Verhältnissen des Schuldners abhängig ; abhängig 
mit seinem Vermögen überhaupt, das er möglicherweise nie ding- 
lich macht, realisirt, oder nur in dem misslichen Wege der 



*) Brinz* „Pandekten" S. 362 0. Bahr „Die Anerkennung als Ver- 
pflichtungsgrund" §. 8. Indess kann es doch nur ökonomisch giltig 
sein, dass bei der Obligation ^rst durch ihre Lösung ein Erwerb be- 
gründet werde. Rechtlich ist, wie gesagt, auch die Obligation ein Haben. 
In jeder Obligation kreditire ich meinen Werth, ich habe jhn recht- 
lich, nur nicht faktisch. „/» qui actionerr^ habet ad rem recuperandatn, 
ipeam rem höhere videtur.^* L. 16 de R. J, 



Digiti 



zedby Google 



— 241 — 

Klage und Exekution ^) ; abhängig vollends in Beziehung auf die 
unmittelbare Verwerthung desselben, wenn nicht etwa die Forde- 
rung selbst zu ihrem ganzen Nominalbetrage verkäuflich wird« 
Ehe die Schuld fällig ist^ ist das Schuldkapital för seine Wirth- 
schaft lediglich in seinen Zins^i unmittelbar verwerthbar; es 
selbst ist nur ein Rechnungsposten im Vermögen. 

§• 160^ 

Die Schuld begründet dagegen allerdings bei ihrer Entste- 
hung häufig ein faktisches Haben des Schuldners, und hebt 
immittelbar dieses wenigstens nicht auf; aber sie ftigt demselben 
ein rechtliches Sollen hinzu. 'Während in der Forderung 
das rechtliche Haben durch das ökonomische Bekommen, ist 
hier das ökonomische Haben durch das rechtliche Sollen gelähmt. 
Die Schuld ist der juristische Fluch,' der sich an die Ferse des 
Verpflichteten haftet. 

Zwar kann er faktisch den Vermögenswerth benützen, wie 
weit eben seine faktische Macht reicht. Aber rechtlich hat er 
das Geschuldete als des Oläubigers Gut (aes alienum) anzusehen, 
u^d hat es bei jener Kraft und Totalität zu wahren, welche in 
der Stunde der Leistung zu prästiren ist Thut er diess nicht, 
so begeht er ebenso einen Eingriff in fremdes Vermögen, z. B. 
in verschuldeter Ejrida, wie derjenigei der dingliches Recht verletzt 

§. 161. 
Geht so im Obligationsverhältnisse gleichsam Ein Vermögen 
in zwei Theile auseinander^ deren jeder als ein gemindertes Ver- 
mögen betrachtet werden kann, so erscheint doch diese Theilung 
andererseits als eine Vertheilung und dadurch in ihrem Resultate 
die absolute Beschränkung als eine relative Befreiung. 

Denn das Obligationsverhältniss schafft die ökonomische Ab- 
hängigkeit nicht Viehnehr ist sie da, verlangt Anerkennung und 



*) Da nicht alle Schulden überhaupt im Staate klagbar sind, z. B. Spiel- 
schulden es nicht zu sein pflegen, so haben die betreffenden Forderun- 
gen vollends lediglich durch die Ehrenhaftigkeit des Schuldners irgend 
einen Werth. 

Hasner't pol. Oekon. I. 16 
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QeltendmaohuDg im Qätcrleb«n^ und so liegt in ihm nur ^ rechte 
liebe Sicherang eanee ökonomisch unerlässlicben Verbähtiisges. 

Wo das personenrechüidie Verhältniss wirksam ist^ imd so 
weit es reicht^ erscheinea allerdings in diesem Leistung^i und 
Gegenleistungen gesichert Allein, Je reicher das Güterleben wird, 
desto .weniger entspreckeu Zahl und Art der Leistungen, welche 
in einen personenrechtlichen Kreis gebannt werden können, den 
Bedür&issen, denen nur mannigfach getheilte Arbeit noch zu ge- 
nügen vermag. Da müssen die Einzelnen heraustreten aus jenen 
behaglichen, aber auch für die Erafteotfaltang unenergischer Na- 
turen und leichtfertiger Charaktere allzu bequemen fiLreisen in 
die Welt, und Mann gegen Mann wirken und streben. 

Die persönliche Kraft bedarf des sächlichen Vermögens und 
umgekehrt, ohne sie zu besitzen; eine Form des Vermögens be« 
darf der Ergänzung durch die andere. Wo und wann diese Er- 
gänzung, wie sie in den einzelnen Verkehrsakten faktisch 
beabsichtgt und ausgeführt wird, -zur Pflicht erhoben werden 
kann, ist diese beiden Theilen ein Vortheil, ist sie zugleich die 
Bürgschaft jenes Gewinnes für das Ganze, welche in der Organi- 
sation der Kräfte, in Vertheilung und V^bindung der Vermögen 
durch den Verkehr liegt Ohne diese Bürgschaft des Rechtes 
welche die Schöpfungen der einzelnen ökonomischen Verkehrs- 
akte gegen willkürliche Zerstörung sichert, würden sich die 
Bedürfhisse scheu in die imgenügenden Grenzen der dinglichen 
Rechte zurückziehen. Woher sollten die Spekulationen, die Un- 
ternehmungen^ woher die gewaltigen Anstregungen des auf Ver- 
bindung der Kräfte rechnenden Fleisses kommen, denen die Will- 
kür jeden» Plan zu durchkreuzen vermöchte ? Welche Wirthschafi 
könnte auf so schwankendem Grunde ihre Ordnung arufbauen? 

§. 162. 

Diess Allgemeine des Princips vorausgesdst, wird nun die 
Entwickelung des Sistems des Qbligationenrecbtes g^enüber den 
ökonomischen Anforderungen an dasselbe wesentlich in folgenden 
Punkten zu betrachten und zu würdigen sein: 

1. In der Leichtigkeit, mit welcher die Obligation den Bedürf- 
nissen gemäss sich zu bild^ii vermag^ mit welcher sie entsteht 
und vergeht. 
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2. In der gröefleren oder gäringeren Verlässlichkeü de» Ban- 
desy das sie schliesst ; in der ökonomischen Wirkttng des juristi^ 
sehen Verhältnisses selbst; und uoi dem ökOiKmuschen Zwecke 
oder Inhalte desselben« 

3. In der Leichti^eit, mit welcher das Vermögen bei Wah- 
rung des Vortheils der Obligation ans der Gebundenheit in der- 
selben wieder in die Freiheit des dinglichen Verfal^isses zurück 
versetzt werden kann. 

§. 163. 

1. Wie nun entstehen Obligationen? — Als unmittelbares 
Produkt der freien Partikularwillen, und als unwillkührliche Folge 
von Handlungen mit anderweitigen unmittelbaren Zwecken. Die 
ökonomische Bedeutung beider Entstehungsarten aber ist sehr 
verschieden. 

Denn die wesentliche allgemeine Bedeutung der Obligation 
ruht auf der Voraussetzung, dass die organisatorische Gbwalt 
personenrechtlicher Kreise an ihrer Grenze angelangt ist; dass 
sie das Getümmel von Bedürfnissen und Kräften nicht nur nicht 
mehr zu befriedigen, nicht einmal zu übersehen vermögen. Wo 
diess der Fall, ist die organisatorische Mission j^ier Elreise na- 
türlich nur mehr eine nachhinkende ; sie hat wesentlich die Bil- 
dungen des Verkehrs als überlieferte in ihre Bahnen zu leiten, 
nicht aber selbst zu schaffen *). 

Das Obligationenrecht ist desshalb wesentlich und nothwen- 
dig ein Produkt der Freiheit, des Vertrages*). 



1) Darum £ehlt auch d^m Obligationenrecht, dessen Bedinguqgen. zudem 
im Allgemeinen überall gleichartig sind» jene national individuale 
Unterschiedenheit, welche sich ethnografisch in den personenrechtlichen, 
territorial bedingt in den Immobiliarrechten der verschiedenen Völker 
auszuprägen pflegen. Es sind wesentlich nur quantitative und graduelle 
Unterschiede, welche das Maass der Entwickelung des Verkehrs bedingt, 
und die grössere oder geringere Vollkommenheit der ihm im Re^te 
gebotenen Handhaben darstellt. S. Beseler „Deutsches Privatrecht^ 
II. S. 273. Gerber „Deutsches Privatrecht" §§. 153 und 154. 

^) Die s. g. DeljctsobligationeB dind für uns ganz unwesentlidi. Son- 
stige aus gewissen Verhältnissen mit Nothwendigkeit hervorgehende Obli- 

16* 
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Nur negative Grenzen können^ aber müssen auch seiner ge- 
setegebenden Gewalt gezogen sein. Nicht was er ordnen soll^ 
sondern was er nicht ordnen darf^ kann und muss bestimmt sein. 
Unrecht und Unbilligkeit mag ihm das Gesetz des Staates wehren. 
Aber schon die letztere ist nicht überall principiell zu umgren- 
zen^ imd von der Icimo enormis bis zur Feststellung von Lohn- 
und Zinssätzen ist ein weites Feld möglicher Irrungen fiir das 
Fingreifen in die Vertragsfreiheit gegeben. 

Wo dagegen die Verkehrsverhältnisse durch den freienr Ver- 
trag gestaltet* werden, lässt es die Einfachheit der Begründung 
und Auflösimg der Verbindlichkeit durch übereinstimmende Wil- 
lenserklärung (mutuits conaensus und dissensvs)- in demselben zu^ 
dass die * Obligation überall den Bedürfnissen des Verkehrs un- 
mittelbar folgt und genügt. 

§. 16.4 

2. et) Stellen wir uns nun aber wesentlich auf den Boden des 
Vertrags, so wird zunächst die ökonomisch so wichtige, weil alle 
praktische Wirksamkeit des Bo-edits bedingende Verlässlichkeit des 
Bandes der Obligation, sofern die Betrachtung von der letzteren 
fremden Handhaben absieht^ in jenen Formen des Willen s- 
ausdruckes liegen, welche diesen gegenüber den rechtschaffenen 
Paciscenten über mögliche Zweifel, dem betrügerischen gegenüber 
über die Möglichkeit absichtlicher Missdeutung erheben. Hieher 



gationen, wie die Reallasten, d. i. an den Besitz einer Sache ge- 
bundene Obligationen, sind nur ein Snrrogat des ökonomisch noch an- 
' entwickelten Verkehrs als unzureichender Basis des Vertragsrechtes. Wer 
keine Sklaven oder Leibeigenen hat, wird, solange ihm Lohnarbeiter 
nicht zu beliebiger Disposition stehen, der Reallast nicht wohl ent- 
ratken können (Röscher über „Ackerhausisteme'^ im Archiv für polit. 
Oekonomie IV. Band. S. 11 ff.), welche die Obligation an die Sache 
bindet, so dass, da die Sache, z. B. ein Grundstück, nicht wohl ohne 
Besitzer hleibt, der Berechtigte des Dienstes, z. B: der Frohnde, Ro- 
bot, gewiss sein mag. Die Grundlage aller, dieser Obligationen ist we- 
sentlich eine bestehende Organisation des Produktionsprocesses, in welche 
der Wechsel des Verkehrs nur verschiedene Berechtigte und Verpflich- 
tete einstellt; ein Wechsel aber, der so lahm ist, iX\ die Bewegung in 
den Verhältnissen des. Besitzes unbeweglichen Gutes. 
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gehören z. B. bestimmte Redeformen, wie m der römischen Stipu- 
lation ; oder symbolische Akte ; oder Schriftlichkeit u. s. f. Sie 
haben poch den weiteren Vortheil, die Vertragschliessenden zur 
Besonnenheit zu mahnen, ja zu nöthigen. Je bedeutender das 
. Objekt des Vertrages, desto nothwendiger werden sie. Da aber 
ihre Anwendung immerhin den Abschluss mehr oder weniger 
hemmt, sind sie bei geringfügigem Vermögensinteresse nur in 
wesentlicher Einfachheit zulässig, da die Beweglichkeit des Ver- 
kehrshier an Bedeutung überragend erscheint. 

§. 165. 

b) Was aber die Wesenheit der Verpflichtung selbst im Obli- 
gationsverhältnisse anbelangt, so ist schon mit der abstrakten 
•Rechtsstellung der beiden Theile zugleich eine sehr wesentlich 
verschiedene ökonomische Gestaltung der Vermögensverhältnisse 
gegeben in den s. g. einseitigen, zweiseitigen und den 
Gesellschaftsverträgen. 

Vorangeschickt muss werden, dass, rein formal juristisch ge- 
fasst, der Ansicht schwerlich widersprochen werden kann, dass 
fiUe Verträge zweiseitig seien. Üiberall hat Jeder die Erfüllung 
^er Verbindlichkeit zu fordern und zu leisten. Aber diese ab- 
strakte Verbindlichkeit hat nicht nothwendig auf beiden Seiten 
einen ökonomischen Inhalt. Unmittelbar ist der Gläubiger nur 
juristisch verpflichtet ; ökonomisch nur der Schuldner ; wenn gleich 
auch erstef e Verpflichtung schon an sich ihre ökonomischen 
Wirkungen haben kann*). 

Erst auf einem ökonomischen Unterschiede daher ruht die 
Berechtigung obiger Eini^eilung. 

Hierin aber liegen zugleich die söhr wesentlich verschiede- 
nen ökonomischen Wirkungen jener Eintheilungsglieder gegründet. 



*) Z. B. ein Fabrikant, der flie Abfälle seiner Fabrik nicht gut verwer- 
then und unterbringen kann, schenkt sie dem benachbarten Grundbe- 
sitzer, und dieser nimmt sie an. Wenn nun dieser die Grundstücke, 
welchen die Abfälle als Dünger dienten, ni<Jht mehr bestellt, kann für 
ihn die Schenkung eine Last werden, wie sie vom Anfang an, trotz der 
absoluten Vermögensminderung, für den Fabrikanten ein relativer Vor- 
theil sein konnte. 
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Die eineieitigen Obligationen (Schenkung, Darleihen, Leih- 
vertrag; Aufbewahrungs- und Bevollniftchtigungsvertrag) sind ab 
die eigentlichen ^Scfauldenmacher^ bezeichnet worden ^), da die 
einseitige; durcli keine Forderung kompensirte Verpflichtung, in 
eminenterem Sinne als Schuld bezeichnet werden kann. 

Es gibt^aber wohl vom ökonomischen Standpunkte betrachtet 
einen eminentesten Sinn für Schulden. In der That ist nicht 
in allen einseitigen Verträgen auf Seiten des Schuldners ein Vor- 
theil. In der Bevollmächtigung, der Aufbewahrung, ist dieUiber- 
nahme der^aftung vielmehr ein dem Gläubiger erwiesener Dienst 
DieS| wie die Liberalität der Schenkung, lässt jenen engsten 
Begriff der Schuld nicht zur Anwendung kommen, der für das 
Darleihen vorzi^gs weise passt. 

Meist aus vorübergehender oder dauernder einseitiger Noth 
erwachsen, macht es den GHäubiger durch die Unbedingtheit seiner 
Pflicht in der That unmittelbar zum Herrn, den Schuldner zum 
Knecht *). Und, da andererseits auch das Wagniss auf Seiten 
des Gläubigers ein einseitiges ist, ist das Becht genöthigt, diese 
Knechtschaft durch strengere und nach Maassgabe der Gefahr 
abgestufte Biuidhaben noch fühlbarer zu machen. 

So wirken diese Obligationen, je mehr sie ökonomisch reefat-. 
lieh binden, desto nothwendiger social abstossend, wo sie in ihrer 
Isolimng betrachtet werden. Im einzelnen Geschäfte ist jeder 
Gläubiger dem Schuldner ein höflich behandelter Feind. Die 
Wirthschaft aber hat dagegen nicht blos das Mittel, die ökono- 
snisdie Abhängigkeit absolut aufzuheben ; sondern audi das Mittel, 
sie durch Gegenseitigkeit unwirksam zu machen. Einseitige For- 
derung gegen einaeitige Forderung — das ist das Leben des 
Verkehrs und Handels, in welchem das Schuldveriiältniss unföhl- 



») Briu* „Pandekten" !.§. 92. 

*) „Schuldkmeehtsehaft^^ Vermögensrechtlich liegt «ie schon im Ohligations- 
verhähziisf e« W"enn die Römer sie gegen den 'Condemnirten in dw tna- 
nu8 injeotio anch personenreahtüeh verfügten, so stösst uns eben das 
Prinzip der Sklaverei an dieser Härte ihrer Schnldgesetze ab, die selbst 
die Tödtung des Scbuidners gestattete. ^ Auch bei uns aber kann dsä& 
Schuldverhältniss zum Schuldgefilngniss führen. 
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bar wird, weMJeder, wenn gleich nicht aus demtelben Geschfifie, 
Gläubiger und Scdiuldner zugleidi ist 

§.166. 

Die zweiseitigen Obligationen (Tausch-, Kauf-, Mipth-, Ver- 
lags-Vertrag, Hoffnungsgeschäfte) erhalten, im Gegensatze zu den 
einseitigen ein Gleichgewicht zwischen zwei Forderungon, deren 
jede ihren, nur verschiedenen, ökonomischen Vermögensinhalt hat. 
Auf gegenseitiger ökonomischer Abhängigkeit^ ruhend, sind 
sie eben so oft die rechtliche Wehr der Armuth gegen den 
Reichthum, als umgekehrt; während in den einseitigen wesentlich 
eine, wenn gleich nothwendige Handhabe de^ Macht des Beich- 
thums geboten ist Hier ist wesentlich die Bürgschaft des ge- 
meinen Wandels täglichen Verkehrs gegeben, in dem jeder TheU 
ebensowohl Herr als Diener ist. Egoistisch, aber gleich, ste- 
hen sich hier beide Theile gegenüber. Meist ist ihre Abhän- 
gigkeit eine sehr transitotische , «o dass nur ihr wohllhätiger 
Erfolgj nicht sie selbst empftmden wird ; und so wirken sie social 
' — wenn gleich flüchtig — verbindend ; z. B. zwischen Händler 
und Kunden, Miether und Miethsmann u. s. f. 

§. 167. 

Während nun wohl in der zweiseitigen Obligation nicht mehr 
jene Isolirung der Interessen hervortritt, wie in der einseitigen, 
tritt doch" erst in der Societätsforderung ein gemeinsamer 
Zweck in der Art verbindend ein, dass Jeder dem Interesse des 
Anderen unmittelbar zu dienen genöthigt ist. Beide oder Meh- 
rere sind Theilhaber an demselben Interesse, und werden die . 
Vermögen d^ PflciBcenten hier verbunden imd gebunden, mit 
einander, nicht blos ftir einand^ itberiiaupt, su wirken ^). Indem 
die ^tzter^i so mit Person und Vermögen den G^etzen eines 
gemeinsamen Lebens verfallen, hören sie wohl nieht nothwendig 
auf, auch in der Societät Jeder nur sein Interesse im Auge zu 
haben. Aber das Lebensgesetz der* Gesellschaft selbst zwingt 
' sie, es nur mehr nach der Norm des Interesses Aller zu verfolgen. 

ünmiltelbare ökonomische Opfer der Glieder an einander 
fordert indess die Societät keine. Sie ist keine Personen- und 



*J Brinz a. a. 0. S. 468. 
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Vermögenseinheit, wie die juristische- Person, welche nach orga- 
nischer Weise Aufgaben und Antheile zuwiese; sie ist nur eine 
Verbindung, Oesellung persönlicher Kräfte, eine Summe von Ver- 
mögen, an' deren Resultat der rechtliche Antheil noth wendig 
gleich, eigentlich gleichmässig, d. i. nach Maass der Leistung, 
aber mit gleichem Maassstabe gemessen sein muiss. Freilich ist 
damit nicht blöd der Gewinn, sondern auch der Schade gleich, 
und nach Aussen hin ist er nicht abgegrenzt durch ein Vermö- 
gen der Societät, wie bei der juristischen Person, sondern triffi 
Jeden nach Maassgabe der Schicksale der ersteren. 

Wenn daher die Societät keine ungleichen Opfer nach aussen 
hin fordert, so ist dagegen das Maass der Opfer, welche die Glie- 
der überhaupt und nach aussenhin zu bringen haben werden^ 
hier ungewiss. Wie sie hiemit mehr wagen, wagt auch ande- 
rerseits Jeder, der mit der Societät geschäftlich verkehrt, mehr, 
weil diese, ohnediess mit ihren Gliedern in sich veränderlich, ihr' 
Vermögen fortgesetzt nur als das ihrer Glieder ansehen, und das- 
selbe daher mit de^ Verlusten der letzteren selbst verlieren kann, 
da es mit denselben dem Strome ihrer partikularen Verhältnisse folgt. 

Eben wegen dieser relativen Freiheit der Einzelnen aber wird 
sie diesen meist willkommener sein, als die juristische Person, der 
Gesammthcit aber nicht, und dort, wo das Vertrauen der letzte- 
ren nach der Natur des Geschäftes ohnedies schwer zu gewin- 
nen ist, wie überall, wo die Massenhaftigkeit der Betheiligung die 
Beurtheilung d^s Einzelnen unmöglich macht, die Form der juri- 
stischen Persönlichheit sogar suchen müssen (§. 177). 

Ihre verschiedenen Formen aber^ von d^ien schon die Kom- 
manditgesellschaft;, vollends die Aktiengesellschaft den Uibergang 
von der. einfachen Societät zur juiistischeii Person bildet, kommen 
in der Lehre vom Verkehre zur Besprechung, 

§. 168. 

c) Man spricht in der Jurisprudenz von einem materiellen 
Grunde {cavsd) der Obligation. Dieser ist nichts rein Juristisches ; 
sondern der ökonomische Grund, das Geschäft, auf welchem die 
Form der Obligation erwachsen ist, der ökonomische Zweck, dem 
sie rechtiichen Dienst leistet, sie die überall nicht Zweck, son- 
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dem nur Mittel ist Wo sich die Obligation ausdrücklich auf 
diesen ihren ökonomischen Grund bezieht^ bezeichnet man den 
Vertrag als Materialvertrag. . 

Die Bedeutung der Obligationen ist hier so mannigfach; als 
denkbare GeBchäftsformen..Die wichtigsten und gangbarsten haben 
ihre bestimmten Bezeichnungen gewonnen ; und sind die letzteren 
für den Verkehr nicht gleichgiltig/ da die Absicht des Geschäftes in 
ihnen einfacher und unzweideutiger ausgedrückt zu werden ver- 
miig; als durch Beschreibung. Die ^Innominatkontrakte^ sind 
diess indess eben nur, weil ihre Zufälligkeit eine gemeinsame 
Vereinbarung über ihre Benennung überflüssig erscheinen lässt. 

Dß es sich aber hier eben um Geschäfte handelt, welche als 
ökonomische in der Lehre vom Verkehre und Handel ihre nähere 
Besprechung finden, kann hier folgendes Allgemeine über die 
Ökonomische Natur derselben genügen. 

a) Gibt es eine Kategorie von Obligationen, deren Zweck 
wesentlich einfache Vermögenszuwendung oder Erhaltung im All- 
gemeinen fiir einen der Paciscenten ist, wie bei Schenkung, Auf- 
bewahrung u. dgl. Sie alle haben für das sociale Güterleben 
relativ geringen Werth, da sie wesentlich auf Liberalität ruhen, 
und keinem regelmässigen und allgemeinen Bedürfnisse des Ver- 
kehrslebens entspringen. 

ß) Die zweite Kategorie ist diejenige, wo allemal das zwi- 
schen Gläubiger und Schuldner zirkulireüde Vermögen die Be- 
stinlmimg hat, in der Hand des Schuldners seine Verwerthung 
ZH erhalten, ohne dass doch der Vermögenswerth selbst in das 
Eigenthum des Schuldners überginge. Es findet also hier immer 
eine Vermögensanlage (locatio) Statt, und die betreffenden Obliga- 
tionen fallen unter den g^neinsamen Begriff der Miethe.i. w. S. 

Die Bedeutung des Kredits in Beziehung auf Produktion 
und Konsumtion tritt hier aufs Augenscheinlichste zu Tage; er 
hat, da es sich um Bildung dauernder Kreditverhältnisse handelt, 
hier seine hervorragendste Wirkungssfäre. 

Sind dann in, der Miethe die Theile des angelegten Vermö- 
gens unvertretbare, so entsteht Miethe i. e. S., Pacht und 
Leihe mit der gemeinsamen Bestimmung, dass hier die Sub- 
stanz des Vermögens geschont werden muss, daher lediglich durch 
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Gebrauch, aber nicht durch Verbf^nch benütst werden darf. Ist 
dagegen das überti*agene Vermögen in «einen Elementen vertret- 
bar, so ist die Uibertragung zum Behufe d^ Qebraucbs des 
Vermögens, der hier auch ein Verbnuich der Güter, aus 
denen es besteht, sein kann, das Darleihen. Und in der That 
^ ist die Absicht hier im Allgemeine^ auf den Verbrauch gerichtet. 
Denn selbst die Ausgabe des Oeldes ist ein V^brauch rück- 
siehtlich desjenigen Vermögen«, in welchem es aus 4er Oeldform 
in diejenige des Preisgegenstandes übergeht; wenn gleich das 
einzelne Geldstück an sich ejbi unverbrauchbares Gut ist« 

Allein auch hier ist doch das eigentliche Objekt des Ver- 
trages nur zum Gebrauche i. e» S», nicht zum Verbrauche über- 
geben. Das einzelne Objekt im dargeliehenen Vermögen allerdings * 
geht hier nach seinem Tauschwerthe, also ins Eigenthtpi zu be- 
liebigem .Gebrauch oder Verbrauch über. Aber dieses einzelne 
Objekt ist nicht dasjenige des Vertrages ; sondern dieses ist das 
abstrakte Vermögensquantum, welches auch hier zurückerstattet 
werden muss, das nur gebraucht werden, dessen selbst aber der 
Borger sich nicKt entschlagen dar£ 

y) Ist endlich der Zweck des Uiberganges selbst die Ver- 
werthung des Tauschwerthes, also Eigentbumsübertragung gegen 
Entgelt, so sprechen wir von Tausch. 

Hier sind die obligatorischen, die Kreditverhältnisse, weldie 
der Verkehr begründet, meist transitorische ; aber ebc» hierin, 
dass sie, täglidi geknüpft und gelöst, als nur vorübergehende 
Mittel freier Eigenthumsverhäliaiisse wirken, Kegt ihre «elbstän- 
. <Uge eminente Bedeutung, wäirend hier allercUngs di^mge 4e» 
in ihnen wirkenden Kredits zmücktritt 

Das Wort Tausch selbst aber wird bald in einem weiteren, 
bald in einem engeren, als dem eben angegebenen Sinne genom- 
men. Ersteres, wo, wie gemeinhin in der politischen Oekonomie, 
jeder rechtliche Umsatz als Tausch genommen wird. Enger wo 
der Tausch unterschieden wird vom Kaufe. Es ruht aber dieser 
Unterschied nur auf dem Verbältnisse des hintang^ebenen Ob- 
jektes zum Preise, welches bei letzterem konkretes Gut (Waare) 
gegen Geld, bei erstei^em ein konkretes Gut gegen das andere 
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* ißt. Geld gegea Geld eracheiat nur als Waare gegen Waare, also 
als vertauscht. 

§.169. 

Jeder Olpligation liegt ein Rechtsgeschäft, jedem Rechtsge^ 
Schäfte ein ökonomischer Zweck zu Grunde. 

Aber es kann gedacht werden, dass die Parteien den Grund 
der yerbindjichkeit bei dem Heraustreten des Vertrages ins 
Leben für dritte Person verschwinden lassen wollen, weshalb sie 
bei Formalisirung desselben von der jnateriellen causa ganz ab- 
sehen, und ihn als eine abstrakt juristische Form konstruiren. 
Damit gewinnt er eine von der ökonomischen abgelöste, rein 
juristische Existenz, und wirkt nun nidit mehr durch seinen 
pkonomischen Grund und den Dienst, den er diesem erweist, 
sondern selbständig ökonomisch, er wird selbst zum rechtlichen 
Gnmde unmittelbarer 9konomi8cher Wirkungen. 

Verträge dieser Art nennt man, eben wegen der selbstän- 
dig^i Esifitenz und Wirksamkeit der juiistischen Form des ab- 
strakten Obligationsverhältnisses als solchen, Formalverträge. 
Ihre wichtigste Form ist das Ordre- und das Inhaberpapier. 

Mit denselben aber betreten wir einen Boden, dessen Be- 
trachtung för den dritten oben (§. 162) aufgestellten Gesichts- 
punkt entscheidend ist 

§. 170. 

3) Die Leichtigkeit, mit welcher das Vermögen aus der Ge- 
bundenheit der Obligation wieder in die Freiheit' des dinglichen 
Rechtes zurück versetzt werden kann, haben wir als eines der 
entscheidenden ökonomischen Momente im Obligationen-Recht 
bezeichnet. 

Es kann diese Leichtigkeit allerdings, audi ^>geseben von 
Zahlungsföhigkeit des Schuldners und etwaigen Bürgscha&en, 
theils durch innere Momente der Obligation, wie kurze Kündi- 
gungsfristen (kurzsichtige Obligationen), theils äusseriich durch 
Strenge und Promptheit der Exekution gegeben . sein^ Allein 
damit wird meist lediglich der Vörtheil des Gläubigers auf Kosten 
des Schuldners gewahrt. 
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Beiden nun zu dienen^ ohne dass Kreditinstitute in die Mitte 
zwischen dieselben zu treten brauchten, ist eben der Formalver- 
trag, namentlich das Ordre- und Inhaberpapier, geeignet. 

Von der materiellen causa absehend, und die Erfüllung der 
abstrakten Verbindlichkeit unbedingt, also gegen jede Person, die 
sich zum Vertrage zu legitimiren vermag, versprechend*), hört 
diese auf nur durch di^en bestimmten Gläubiger exequirbar zu 
sein. Damit wird sie aber eben für diesen einfach verkäuflich •)♦ 
Dem Schuldner aber, wenn er sonst allgemeinen Kredit geniesst, 
wird es möglich, die Einlösung weiter hinaus zu schieben, als in 
dem speciellen Verhältnisse zu dem ersten Gläubiger hätte ge- 
schehen können. 

Die Obligation wird aber dadurch nicht nothwendig nur ein- 
fach zur Waare für den Gläubiger. In ihrer Form ist die Bedin- 
gung gegeben, welche sie zur Cirkulation von Hand zu Hand 
eignet. Wie ein uneheliches Kind hat sie Niemand um ihren 
Ursprung zu fragen, wenn sie sich nur geltend zu machen weiss; 
und es kömtnt lediglich darauf an, ob der Aussteller allgemeinen 
Kredit hat, so wie darauf, dass er auf Sicht zu zahlen verspricht, 
um sie als Kreditgeld fimgiren zu machen^). 

Als Verkehrsmittel aber j&ndet. das Ordre- und Inhaberpapier 
in der Lehre vom Verkehre seine nähere Besprechung* 

*) Daher v. Thoel „Handelsrecht'^ schlechtweg „Summenversprechen" 

genannt. 
'^) Bei anderen Obligationen ist überall die schwerfällige, die üebertra- 
gimg hemmende Novation oder Cession nothwendig, nnd in der Abhän- 
gigkeit des letzten Gläubigers von den Verhältnissen der früheren eine 
weitere Belästigung gegeben. Savigny „Obligationenrecht" II. S. 95ff. 
Dagegen Puchta „Pandekten'^ §. 280. Küntze „Die Obligation und 
die Singularsuccession." S. 30, 112. 

^) Die falsche Ansicht, dass das Inhaberpapier schon an sich Papiergeld sei 
(Schellwit^, Souchay, Einert, Völderndorff; sieh das Dog- 
mengeschichtliche bei Unger „Die rechtliche Natur der Inhaberpapiere" 
§. 1) erhebt ein Moment in dem Wesen des letzteren zu diesem selbst. 
Das I^apiergeld ist nothwendig Inhaberpapier, aber dieses nicht noth- 
wendig schon Papiergeld. Dass . es dies aber sein kann, darf eben so 
wenig übersehen werden, und es ist ganz richtig, wenn Thoel „Htm- 
delsrecht'^ 11. §. 149, N. 1 sagt: „Das Wechselversprechen habe mit 
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y) Beoht auf Vermögen, insbesondere Erbrecht. 

§. 171. 

Wie dingliches und obligatorisches Verhältniss die Elemente 
des s. g. Vermögensrechtes bilden, so ist die Einheit von beiden^ 
gebildet durch ein Subjekt der Berechtigung , das sogenannte 
rechtliche Vermögen, 

Ein solches Ganze kann selbst wieder Objekt des Bechtes, 
öegenstaiid der Berechtigung eines Dritten und der üibertragung 
einer s. g. Universalsuccession sein. Praktisch erscheint diess in 
mancherlei Fällen, wie in der Vermögensabtretung im Konkurse, 
vornehmlich aber im Rechte auf das Vermögen eines Verstorbe- 
nen, im Er])rechte. 

Das Intestaterbrecht der Familie oder sonst einer juri- 
stischen Person ist im Grunde nur die natürliche Entwickelung 
des Princips der Personeneinheit. 

Wo diese nicht vorhanden ist^ hat sich das positive Becht 
die Fiktion — diesen Nothnagel principieller Verzweiflung — 
erlaubt, dass durch letztwillige Verfügung die vermögensrechtliche 
Persöillichkeit eines Verstorbenen übertragen werden könne, 
und ist so das testamentarische Erbrecht geschaffen 
worden. 

Kein Becht in seinen primären Entwickelungsstadien kennt 
dasselbe *). In der juristischen Natur der Sache läge das Eintre- 
ten des Erbrechtes des Staates, wo dasjenige der Familie aus- 
fallt ; und so hat auch die Rechtsfilosofie sich meist gegen das- 
selbe ausgesprochen, weil, selbst wo es sich nur um einzelne^ 
Objekte der Verlassenschaft handelt, ein nicht existirender Wille, 
wie kein Recht erwerben, so auch keines übertragen kann. 

Allein, was auf dem Standpunkte isolirter Individuen als 
rechtlich undenkbar erscheint, könnte immerhin, als im öffentli- 
chen Interesse gegründet^ aus dem Rechte des Staates als seine 



dem Papiergeld das gemta^ nämlich das Sammenversprechen gemein.'^ 
Dagegen Ungar a. a. 0. S. 11 Note 18). Das Nähere hierüber muss 
der Lehre vom Gelde vorbehalten bleiben. 
^) Sieh namentlich £. Gans „Das Erbrecht in weltgeschichtlicher Ent- 
Wickelung/^ L 
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vernünftige Satzung hervorgehen. Von diesem Gesichtspunkte 
aus erscheint dann die Frage des testamentarischen Erbrechtes 
vornehmlich auf das Gebiet der politischen Oekonomie hinüber 
gespielt, und ist die rechtliche Entscheidung von deijenigen über 
die ökonomische Bedeutung der Testirfireiheit abhängig gemadtt 
worden *)• 

§. 172. 
Für die Testirfreiheif, wenigstens so weit, als dadurch das 
Recht und Biteresse der Familie nicht gef&hrdet wird^ fährt man 
aU; dass ohne dieselbe „der Egoismus auf dne volkswirtbsdiaft' 
Kch viel schlimmere Weise zur Aufzehrung seiner Güter bei 
Lebzeiten veranlasst werden* würde, wie zu Bildung von Leib* 
renten u. dgl.*). 

So unzweifelhaft aber das Erbrecht der Familie als ein we- 
sentlicher und unentbehrlicher Sporn des Fleisses und der Spar- 
samkeit zu betrachten ist^, so schwer dürfte es sein, das Be^ 
denken zu beheben, dass das Recht, zu Ghinsten Fremder auf 
den Todesfall zu verfügen, nur sehr ausnahmsweise eine gleiche 
Wirkung üben werde. Die Regel ist, dass man &r sich und die 
„Seinigen* arbeitet und spart Dankbarkeit und Wohlwollen ver- 
schliessen das Erworbene nicht unbedingt auch Anderen gegen- 
über; aber sehr selten werden sie der Anlass des Erwerbens nnd 
Sammeins sein. 

Während dagegen die Liberalität des Gebens bei Lebzeiten 
nicht leicht allzuverschwendeiisch geübt wird, weil sie der Egois- 
mus beschränkt, Leibrenten und dergleichen gewagte Geschäfte 
aber inuner nur Ausnahmen bilden werden^ die durch die Vorsicht 
des eventuellen Successors eingeschränkt bleiben; ent&llen bei 



^) Si«$h darüber namentiick J.St Mi 11 a.a.O. I. S. 258 ß. Vom Stand- 
punkte des gemeinen ökonomischen Interesses ist das EIrbrecht zunächst 
durch den St. Simonismus angegriffen worden. 

*) Röscher „System" §. 86. Aehnlich Proudhon ^^Philosophie de la 
miahre^^ DL 

') Indess geht doch' auch hierin Proudhon a» a. 0. Ch« 11, §« 2 zu 
weit, wenn er geradezu allen familiären Vorband als durch das Erb- 
recht bedingt erklärt, und meint,, ohne dasselbe würde sich die Famili« 
in trostloser Individualität auflösen. 
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der Disposition über den Tod hinaus dnrch Testamente diese 
Schranken, und die regellosesten Verschlendertingen anErbsehlei^ 
dxeT; schlechte Gbnossen u. dgL sind mö^ich. Oekonomisch 
ist hi^ das Interesse schwerlich, welches fordert^ herreniosd 
GKlter nach der Laune desjenigen vertheilen zu lassen/ der am 
Leben kein^i weiteren Antheil hat» 

Was ökonomisch gefordert werden mtuss, ist daher nur Fol- 



1) Das Intestaterbrecht der Familie *), principiell begrenz- 
auf das Bechi der Glieder, ihrer Stellung in der Oesellsehafi; ge- 
mäss versorgt zu werden*). Der sogenannte Pflicbttheil ist die 
positiv unvollkommene Erscheinungsweise dieses ökonomisch 
rechtlichen Princips. Wo im öflFentlichen Interesse in Fideicom- 
missen u. dgL über die standesmässige Versorgung hinaus die 
Erbfolge ihre Zutheilung trifit, da ist diese Ausnahme nichtFolge 
des Familien-, sondern des Staatsrechtes, das die Erhaltung einer 
durch Besitz mächtigen, einer Familie fordert^ welche im Stande 
ist, ihre historisch poUtische Stellung im Staate zu bewahren ; 



^) Der St. Simonismns, in seiner Feindschaft gegen das Erbrecht über- 
hanpt, moss die Familie selbst aufheben. Es ist diess mindestens jeden- 
falls konsequenter, als der Standpunkt Louis Blan c's, welcher in 
seinem ^^Organisation du travail,'' die Familie als von Gott, die Erb- 
schaft als von den Menschen kommend erklärt, und die letsstere auch 
in der Familie abgescha£Ft haben will. 

«j S. §.179. Es ist unrichtig, wenn Mill a. a. 0. 8. 258 ff. das Recht 
der keuchen Kinder auf Versorgung überhaupt^ nach denselben 
Maasse etwa, wie es un^eliohe Kinder zu haben pfl^en, be»cbränkt, 
dem Vater aber Über diese Grenze hinan« da« Recht dreien Legirens 
eingeräomt wissen will. Wer in den-Bedörfidissen einer Familie gebo- 
ren und erzogen ist, kann nicht einfach aus denselben durch formelles 
Recht hinausgeworfen werden, oder er fsUlt tmt denselben ,« sofern er 
sie zu decken unfähig ist, der Gesdlschaft zur Last. Wenn die'Sdn-ift 
yyGarantie der Harmonie und Freiheit^' S.. 25 die 'Erben mit 
den Maden des Insektes in der Frucht (dem Eigenthum) vergleicht, 
und behauptet, sie hätten kein anderes Verdienst, „als das, dass die 
Alten b^ebt hatten, sie darin auszubrüten;^' so muss nur bemerkt 
werden, dass di^s eben so wenig eine Schuld derselben ist und als 
solche behandelt werden kann. 
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oder aber aus landwirthschaftlichem Interesse die UngetheQtlielt 
des Bauerngrutides nothwendig erachtet, und nur för die mit dem 
Stammvermögen nicht betheilten Familienglieder Apanagen^ Aus- 
lobungen statuirt; wie sie das Frincip der gemeinen oder standes- 
mässigen Versorgung bedingt 

2) Das~ Recht des Erblassers^ aucli über dieses Maass hinaus^ 
zu Gunsten der Familienglieder zu disponiren. Hiezunöthigt 
ökonomisch nicht nur die Nothwendigkeit, den Sporn des Ar- 
beitens und Sparens zu vermehren ; es ist auch zu erwarten, 
dass bei solcher Vertheilung die Einsicht des Erblassers in die 
Verhältnisse der Familie, so wie seine Alle umfaösende unpartei- 
liche Liebe (providentia majorum)^ die richtigsten^ somit auch für 
den Staat bindenden Maassstäbe finden werde ^). 

3) Alle Verfügungen über diese Grenze hinaus fordern vom 
ökonomischen Standpunkte aus höchstens Beachtung, aber nicht 
unbedingte Berücksichtigimg Seitens des Staates^), Denn aller- 
dings kann Jeder in seinem Bo-eise über Bedürftigkeit und Würr 
digkeit besondere Erfahrungen haben, deren Beachtung nicht 
gleichgiltig ist. Wo sie sich aber nicht bewähren, träte, ' wenn 
nicht andere als ökonomische Gründe die unbedingte Testirfrei- 
heit ioT&eTUj das Erbrecht des Staates ein, welches ökonomisch, 
ein richtiges Wirthschaftssistein des Staates vor- 
ausgesetzt, als ein wesentliches Mittel, bei vermindertem Steuer- 



^) Auch auf diesem Felde dem Staate die BoUe der Vorsehung zuzuspre- 
chen, wie der Socialismus will , indem er sagt : „Für das Kind den 
Schutz der Famüie, für den Mann den Schatz der Glesell0chafl<' (L. 
Blanc), ist eine Oberflächlichkeit, welche Proudhon a. a.0« treffend 
mit den Worten verspottet: „Welches Unglück für sie, dass sie nicht 
auch die Arbeit der Individuen durch die Arbeit des Staates ersetzen 
können t Welche Noth, djass der Staat sich nicht statt des Einzelnen 
verheuratÄn, Kinder zeugen, sie emilhren und erziehen kann!^< 

^) Die älteren römbchen Testamentsformen in calaUs eonUtiia und in pro^ 
dnctu entsprechen diesem Principe, insofern von der Ansicht ausgegan- 
gen werden darf, dass es hier auf die Zustimmung des Volkes, nicht 
iauf eine blosse Zeugenschaffc desselben imkam. Thomasin s: „fVtma 
iniHa successionis testammta/riae apud EomemosJ* Diss. Tom. 11, p, 1034 
usqtte 1047, De origi/M testamenti factimisj*^ Op. Tom, tl, p. 496 gqq. 
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äruck eine gute Vermögensverthoilung zu fördern, nicht gering 
atizuschlagen wäre ^); 

Geht man auf die historische Entstehung des testamentari» 
sehen Erbrechtes zurück, so wird man auch in der That finden, 
dass nicht ökonomische' Gründe, sondern vieiraehr Pietät gegen, 
oder Scheu vor dem Willen der von dieser Erde Abgeschiedenöh 
der Entstekungsgrund seiner wesentlichen Schrankenlosigkeit ist*). 
Wir aber haben hier nur den erateren Gesichtspunkt ins Auge 
zu fassen gehabt. 

8) Organisation der Bechtsverhältnisse. 

§. 173. 
Die Rechtsverhältnisse sind bisher nach denjenigen Formen 
betrachtet worden, zu welchfen sie sich nach allgemeinen Vorauö- 
getzungen möglicher Beziehungen zwischen Person und Sache ge* 
stalten können« 



*) Auch Mi 11 ft. a. 0. S. 267 will dem Eeclite des freien Testireüs eine 
Maximalgrenze gezogen haben, welche in der Vergeudung durch Berei- 

• cherung einzelner Individuen läge, ßluntschli's Ansicht (Staats- 
wörterbuch. Artikel ,)Eigenthum'' S. 322), dass das dem Staate ange- 
fallene Erbgut nicht zu öffentlichen Verwendungen bestimmt, sondern 
zu neuer Verleihung aü Privatpersonen, vorzüglich zu privatrechtlicher 
Ausstattung dürftiger Familien, wieder hingeleitet werden solle, können 
wir nicht theilen. Das wäre nur eine künstliche Vertheilung, die jeden- 
falls nur ausnahmsweise wüijschenswerth ist Die Armenpflege hätte 
ohncdiess' ihren allgemeinen Theil . an dieser Bereicherung des Ganzen. 

*) Z/. 1, C, de sacrosanctis eccleaiis (L 2) ^yNihÜ eriim eM, quod niagis 
homimbus deheatv/r, quam vi eupremae voluntoHsy postquam jam aliud 
velle non po^simt^ Über ait etyUiSy et licitum^ quod iterum non^ redit • ar* 
hitrium.^^ Die nähere Rechtfertigung bei Seneea de heneficm : „Quid 
emm irUerest^ qvihus demuSf a rntUo recepturi f ■ Ätqui nunquam diUgenHus 
damuB, nwnquam magis judida nostra torquemus, quam -ubi remotis utili-' 
'tatibuSy Bolvm ante oculos Jioneatvm atetit,^' erscheint gegenüber dem rein 
religiösen Motiv hier nur als eine nachhinkende vulgär filosofische Snb- 
.tilität, deren Behauptung ohnediess nicht überall wahr ist. Auch wenn 
Gans a. a. 0. S. 146 ff. die' römische testamenti f actio gleichsam wie 
einen Kultus des subjektiven Willens überhaupt bei den Römern hin- 
stellt, scheint mir dicss hier nicht zutreffend. 
Hasner's pol. Oekon. I. 17 
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Diese allgemeine Möglichkeit aber organisirt sich zur ver- 
schiedenen Wirklichkeit des Rechtes, zum Systeme der Rechte, 
durch die rechtliche Organisation der Gesellschaft. 

Diese aber gliedert sich in der Weise, dass die in ihr leben- 
den Subjekte zu einander im Verhältniöse einzelner Perso- 
nen stehen; oder aber, dass- sie als Glieder juristischer Per- 
sonen in diesen zusammenfallen; endlich aber grenzt sich das 
Verhältnis» der juristischen Person zur einzelnen 
in bestimmter Weise rechtlich ab *). 

§• 174. 

a) Das Verhältniss der einzelnen Person gegenüber an- 
deren Personen ist nach allgemeinen Grundsätzen dasjenige der 
Freiheit ; ökonomisch namentlich der Vermögensfähigkeit oder 
wirthschaftlichen Subjektivität. Hier ist noch abgesehen von 
einer juristischen Organisation des Verhältnisses der gesellschaft- 
lichen Individualitäten zu einander. Die Forderung ist, dass 
Jeder seinen unmittelbaren Lebenskreis, in diesem . aber einen 
Theil des Güterlebens selbst zu gestalten durch von ihm unab- 
hängige Kreise unbehindert sein soll. 

Wie die Rechtsidee erst auf die ökonomische Handlungsfä- 
higkeit, auf die anthropologische Persönlichkeit ihre Zuthfeilung 
äusserer Macht, die Anerkennung der rechtlichen Persönlichkeit 
oder Freiheit gründet, so fordert das ökonomische Leben die letz- 
tere in seinem Interesse. Denn nur der freie Mensch verwerthet 
seine Kraft vollkommen; nur die rechtliche Vermögens- und 
Handlungsfähigkeit betheiligt seinen Egoismus am Güterleben 
überhaupt, welches nichtig ist für den, der sich aus ihm keine 
Welt zu gestalten vermag. Im Dienste aber bewährt sich der 
frei Geborene als eine schlechte Maschine, weil er nie absolut 
„müssen niuss", nie müssen will und nie ganz erfolglos gegen 
den ihn beherrschenden Willen ankämpft. 



*) Im ersteren Verhältnisse haben wir rein subjektives, im zweiten rein 
objektives Reckt) im Verhältnisse beider zu einander aber wird das 
subjektive zum Privat-, das objektive zum öffentlichen Rechte. 
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§. 175. 

Die Wahrheit dieser Behauptung bestätigen die Erfahrungen, 
welche mit den verschiedenen Formen der Unfreiheit gemacht 
WTorden sind/ Die grellste derselben ist die Sklaverei ^), 
welche den Unfreien als Sache, somit als Vermögensobjekt ^) 
behandelt, das seinen Lebenszweck nur im, nach der Willkür 
des Herrn bemessenen, Dienste hat. 

Nichts Hesse sich gegen eine solche einwenden, wo die Be- 
dingungen der Selbstbestimmung abgehen. Wahnsinnige oder 
Thiere - wird Niemand der Herrschaft Vernünftiger zu entziehen 
streben. Die Behauptung der Vertheidiger der Sklaverei geht 
aber dahin, dass es Menschenracen oder EJassen gebe, die in 
ihrer normalen Etitwickelung zur Sklaverei geboren seien ^). 

Gerade die üblen Folgen der Sklaverei haben den Beweis 
geliefert, dass hier ein Kampf der angebomen Freiheit mit recht- 
licher Knechtung vorlag. Wir fassen sie in Nachstehendem zu- 
sammen : 

a) Da dem Sklaven das Interesse am Erfolge der Arbeit 
fehlt, so geht diese unter alfen Umständen nicht leicht über eine 
rein mechanische Wirksamkeit hinaus, und ist sie schon hiedurch 



^) S. Lotz „Staatswirthschaft" 11. S. 79 ff. Storch „Comt« (T^conpolit,^ 
VI. S. 279 ff. Sismondl ^^Nov/üeavan ^ncvpes d^icon. polit^*^ I. L. m* 
Ch. IV. Mill a. a. 0. S. 291 ff. , 

*) Der Sklave stand im römischen Rechte nicht blos in der potestcis des 
Herrn, sondern im dominivm, hiess mancipivm und gehörte zu den res 
Thandpi. Filosofisch dachten auch die Römer anders; aber rechtlich 
war es so bis in die Kaiserzeit. R^ i n „Das Privatrecht und der Ci- 
vilprozess der Römer," S. 552. 

^ So schon Aristoteles Polit. I. 2. 13 „Denn von Natur Sklave ist 
der,- welcher eines Anderen sein kann (darum ist er auch eines An- 
deren), und der an der Vernunft nur so viel Antheil ,hat, um sie ver- 
nehmen zu können, ohne sie zu besitzen." Die Römer behaupteten 
von den Völkern Vorderasiens deren vorzügliche Eignung zur Sklaverei, 
vornehmlich wohl, weil sie als Race für besonders dauerhaft galten. 
Plautus trin. 542. Mommsen a, a. 0. 11. S. 73, 417. Ebenso 
wird heutzutage von den Negern be|iauptet, dass sie als Race der Frei- 
heit unfähig seien. . S. §« 132, a.). 

17* 
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nur für untergeordnete wirthschaftliche Zwecke tauglich. Ueber 
eich selbst vollends kömmt sie nicht. Die an die Arbeit der 
Freien sich oft anknüpfenden Erfindungen kommen hier nicht 
leicht vor ; Sparsamkeit und Spekulation ist nicht zu erwarten ; der 
Unternehmungsgeist hat der Natur der Steche nach keinen Boden. 

b) Zu diesem negativen Momente kömmt, dass die Sklaverei, 
als Unrecht empfunden, zur offenen Widersetzlichkeit, sowie zum 
Truge reizt, der seine Lage auf Kosten des Herrn erträglich zu 
machen mit jedem Mittel strebt. So setzt sie zur Passivität die 
Absicht des Schadens ^). 

Diese aber fordert beständige strenge und hiemit kostspielige 
Aufsicht. Kechnet man, dass der Sklave gekauft wird, also ein 
Kapital r^präsentirt, dessen Zinsen als Kosten der Arbeit zu be- 
i'echnen sind; femer, dass der Sklave ernährt werden muas, selbst 
dann, wenn er krank oder sonst am Arbeiten gebindert wird; so 
stellen sich die Verhältnisse jedenMls so ungünstig für den Preis 
der Sklaven- Arbeit, dass augenscheinlich nur äusserste und dess- 
halb grausame Ausbeutung der Sklavenkraft die an sich schlechte 
Arbeit mindestens als eine wohlfeile erscheinen machen kann. 

c) Das Verhältniss der Sklaverei verdirbt aber endlich den 
Herrn selbst. Arbeit sieht . er als Sklavenberuf an, folglich als 
schimpfllich *). Stolz und Grausamkeit werden ihm eigen in der 
Uebung einer unwürdigen und dm'ch Empörung natürlich bedroh- 
ten Herrschaft ^). 

So vereinigt sich hier alles, um die Grundlagen des ökono- 
mischen Lebens zu untergraben, und die Sklaverei als ein Hemm- 
niss darzustellen, welches, wenn wesentliche ökonomische 
Fortschritte beabsichtigt werden, aufgegeben werden muss *). Diess 



^) Schon Homer sagt Odjss. XVU, dass Zeus dem Manne die Hälfte 
Tugend nehme, der in die Knechtschaft fallt. Klagen über Nachlässig- 
keit und Schlechtigkeit der Sklaven bei Columella „De reru8t^\ L 
7. S. auch Sismondi a. a. O. S. 179. 

') Diess der Standpunkt aller Sklavenstaaten, schon de^enigen des Alter- 
thums. 

^) Montesquieu „Esprit des loix,^*' L. XV. 

*) Diess gilt selbst von der Landwirthschaft. Olmstedt und Stierling 
haben in Beziehung auf die Plantagenwirthschaft unserer Zeit nachge- 
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wird nur so dringender nothweridig, als nicht blos auf höheren 
Kulturstufen das drückende der Sklaverei an sich moralisch mehr 
empfunden wird, sondern zugleich zu besorgen ist, dass gerade 
die DiflFerenz zwischen den Anforderungen höherer Stadien an. 
die Arbeitskraft und den Leistungen der Sklaven, so wie der 
grössere Gewinn, welchen Arbeit in industrial entwickelten Zeiten 
überhaupt abzuwerfen vermag, das Verhältniss noch grausamer 
gestalten möchten.'). > Auch wird die Sklaverei überflüssiger, je 
mehr Gelegenheit für die Arbeitskraft, sich lohnend zu verdin- 
gen, fiir den Herrn, sie zu kaufen, oder Ersatzmittel zu benützen •). 

Soll nun aber die Befreiung eintreten, so hat diess dann 
allerdings nicht geringe Schwierigkeiten. Denn die Sklaverei nat 
sicher bewh'kt, was sie zunächst als ihren Reohtfertigungsgrund 



wieseD, . dass dieselbe nur auf ganz jungem Boden rentabel ist, auf al- 
terndem aufgegeben werden muss. Daher das Rückgehen Virginien's. 
Sieh „Augsb. AUg. Zeitg." 1858 Beil. z. Nr. 13. Austria IX. 
Jahrg. XIV. Heft. S. 208 ff. Auf jungen Kolonien freilich hat sie gün- " 
' stige ökonomische Resultate geliefert. A. Smith I. Ch. -XI. 1. Ra- 
scher „Kolonien" S. 316. — Die eigentlich technischen Gewerbe voll- 
ends möchten' mit Sklavenarbeit nicht aufkommen. Die kleineren städti- 
schen Geschäfte wurden in Rom häufig von Sklaven betrieben, eta- 
blirt von ihrem Herren« Bald sahen diese, dass sie besser fuhren, wenn 
sie sich von Freigel^issenen einen Theil des Gewinns ausbedungen, als 
wenn sie das Ganze zu beanspruchen das Recht behielten. Mommsen 
a. a. 0. L S. 417 ff. 

*) Auf tieferen Stufen, bei fast gleicher Kultur und gegenseitiger Abhän- 
gigkeit von Herrn und Sklaven, kann sie ganz unfiihlbar werden, na- 
mentlich in den Verhältnissen der Landwirthschaft. Röscher „Rau's 
Archiv n. F. IV. S. 31 f. „System '* §. 67 ff. Unschuldige Feldsklaverei 
nennt Mommden a. a. 0. II. S. 73 dasselbe in Beziehung auf Roms 
ältere Zelt. Sieh auch die Darstellung desselben bei Plutarch Coriol. 
24, Cato de re rmt, §.56 ff. Verberare servtmi ac vinculis et opere 
corUcere^ ramm, Tacitus Germ. 25. 

*) Dass wir zunächst durch den Pflug aufgehört haben, glebae adjfcripH 
zu sein, und mit Entwiekcinng der Werkzeuge und Maschinen der Sklave 
zum Leibeigenen, dieser endlich zum Taglöhner werde, zeigt nach St. 
Simon „Oeuvres" p. 328 ff. treffend Röscher a. a. 0. §. 70. 
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angab — die, wenn auch nicht üntaoglichk^ doch Verdorben- 
heit f&r die Freiheit , Eine, wenn nicht mehrere Genei^tionen 
müssen - vergehen^ ehe die Vertheidiger der Sklaverei an den 
Toräbergehenden MissstiUiden der Freiheit ein scheinbar schla- 
gendes Argument för ihre Behauptungen verlieren. Denn diese 
Freien gebärden sich nun wie hilflose, aber nicht minder zügel- 
lose Kinder, wenn sie die Gesellschaft nicht sogleich in andere 
organische Verbände und deren Ordnung zu bannen vermag '). 
Mögen dann inmierhin der Sklaverei auch ihre för die Ge- 
sellschaft vortheilhaften Seiten nachgerühmt werden, wie nament- 
lich: das Entfallen des Pauperismus, wo es nur Freie und Skla- 
'ven gibt, da letztere von ersteren versorgt werden; die Freiheit 
der Gesellschaft von der Last der Bettelei u« s. f. ^ ; eine der- 
gleichen Verlässlichkeit der Verhältnisse ist doch nur der gemeine 
Vortbeil vieler Schranken höherer Entwickelung, der in seiner 
relativen Nichtigkeit offenbar ist 

§ 176. 

Prinzipiell von der Sklaverei wesentlich verschieden, darum 
auch, wenn gleich den Wirkungen nach in manchem Betrachte 
ähnlich, doch nicht lediglich, graduell milder^ ist die Leibei- 
genschaft^. 

Die Sklaverei setzt dem ökonomischen Interesse, auf dem 
sie ruht, ihrem Wesen nach keine rechtliche Schranke ; die Leib- 
eigenschaft hat eine solche in dem Interesse derjenigen, meist 
ländlichen, Wirthschaft (Haupthof), an welche der Leibeigene ge- 

') Wie schon Moses sein Volk als ein in Sklaverei gebomes und erzo- 
genes, dadurch aber zur Gründung eines Gemeinwesens anfähiges, 40 
Jahre herum zu ziehen weise für nothwendig erkannte, ist treffend her- 
vorgehoben in der „Augsb. Allg. Zeitg." 1857, Beilage zu Nr. 279. 

•) Granier de Cassagnac ^yHistoire des classes ouvrihres et des clctsses 
bourgaises'' S. 294. D. H. W. Bensen „Die Proletarier*' S. 133 ft. 
A. Schmidt „Die Zukunft der arbeitenden Klassen** S. 9 ff. 

^) 8. über ihre ökonomische Seite Jacob „lieber die Arbeit Leibeigener 
und freier Bauern** St. Petersburg 1815. Koscher „Ideen zur Politik 
und Statist^ik der Ackerbausisteme** in Rau*s Archiv n." F. IV. S. 7 ff. 
Die principielic Grenze zwischen ihr und dei* Sklaverei scheint mir in- 
dess bisher nirgends scharf gezogen worden zu sein. 
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bunden {glebae adscriptus) ist. Die Ausbildung dieses Prinzips ist 
die Entwickelung des s. g. Hofrechte« dabin, dass die Freiheit 
der Bewegung des Leibeigenen überall nur soweit beschränkt 
wird, als der Haupthof der Gebundenheit seines Seins und Wir- 
kens nicht entbehren kann, ohne selbst ökonomisch gefährdet 
zu sein. Wesentlich erscheint hierin die Leibeigenschaft nur als 
das Element einer in gewissen "'Entwickelungsstadien der Völker 
im allgemeinen Interesse unerlässjichen landwirthschaftlichen Kor- 
poration, die den im engern Sinne gewerblichen der Zünfte zur 
Seite 'steht. Was darüber hinaus geht, ist Sklaverei und nicht 
blose Leibeigenschaft ^). Wie die letztere hiemit begrifflich höher 
steht, liegt auch in ihr selbst das Element ihrer rechtlichen Auf- 
lösung mit dem Eintreten einer Entwickelung der ökonomischen 
Verhältnisse, welche sie entbehrlich macht. So lange sie aber 
nicht entbehrlich ist, sind auch die Fälle, wo das Interesse des 
an die Scholle Geknüpften ihn über diese hinaus drängt, die 
Möglichkeit, sich in der weiten Welt Erwerb zu suchen, selten, 
und der Abbruch gering, den seine unvollkommene Wirthschaft 
durch seine anderweitige Gebundenheit an ein ebenfalls wenig 
entwickeltes und darum wenig arbeitsbedürftiges Ganze erleidet 

. §. 177. 
h) Was die juristischen (moralischen) Personen^) an- 
belangt, so sind hier nur diejenigen zu erwähnen, bei welchen 
das Substrat der juristischen Persöneneinheit selbst fisische Per- 
sonen sind ; also die Korporationen ^. 



^) Die Rechtsgeschichte befasst freilich unter dem Begriff der Leibeigen- 
schaft gar Vieles, was seinem Wesen nach offenbar nur noch als Rest 
der absoluten Knechtschaft in dieselbe faktisch hereinragt, wie das Recht, 
den Leibeigenen mit oder ohne Hof zu verkaufen, zu vertauschen, zu 
verschenken« S. Walter „Deutsche Rechtsgeschichte" §. 375, 

*) lieber die ökonomische Seite des Rechtsverhältnisses s. insbesondere 
K. Pfeifer- „Die Lehre von den juristischen Personen." 

^ Bei allen anderen, z. B. Stiftungen ist meines Erachtcns doch nur eine 
juristische Sache^ vorhanden, deren Verwendung zu einem bestimmten 
Zwecke dje Staatsgewalt garantirt, ohne dass ein eigentliches Vermo- 
genssubjekt, noch weniger in- dem Vermögen selbst eine juristische Per- 
son vorhanden wäre. 
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Das Verhältoiss der juristiBchen PersönKchkeit ist von der 
hervorragenden ökonomischen Bedeutung, dass der Wille der 
Glieder derselben durch ihren Zweck gebunden, das subjektive 
Recht bis zur Grenze dieses Zweckes dem objektiven verfallen 
ist Die allgemeinste Bedeutung für das wirthschaftliche Leben 
liegt hier schon darin, dass selbst in dem eügsten ELreise juristi- 
scher Personeneinheit die Partikularwirthschaft sich als Glied 
einer Gemeinwirthschaft begreifen lernt, die sie überall zu dem 
Verständniss des grossen öffentlichen wirthschaftlichen Interesses 
vorbereitet ^). 

Näher aber ist das Verhältniss dieses, dass die persöDliche 
Freiheit des Eilizelnen durch das wirthschaftliche Prinzip der 
Gesammtlieit mehr oder weniger in seiner Art und Weise be- 
dingt wird ; weiter aber auch die Kraft, mit welcher er wirth- 
schaftet^ sein Vermögen, den partikularen Zwecken nicht mehr 
vollkommen angehörig erscheint. 

Entweder nämlich hat die juristische Person ein von dem 
Belieben der Glieder unabhängiges^ von dem ihren ausgeschie" 
denes Korporationsvermögen; oder aber das Vermögen 
der Glieder ist, so weit es der Zweck der juristischen Persoü 
fordert, diesem dienstbar, und kann ihm durch den Willen der 
Glieder nicht entzogen werden, wenn dieser nicht zugleich die 
juristische Persönlichkeit selbst auflöst) — Besteuerungsrecht. 
Es kann aber dieses Vermögen auch nicht anders, als mit Rück- 
sicht auf diesen Zweck admihistrirt werden, die juristische Per- 
son hat ihr objektives Verwaltungsrecht, das die Güter 
in bestimmten Bahnen festhält. 

Insoweit nun die juristische Person ein selbständiges Ver- 
mögen, oder aber ein Besteuermigsrecht ihrer Glieder besitzt, - 
tritt sie zugleich nach Aussen als Vermögenseinheit auf. Darin 
liegt die weitere ihr eigenthümliche namentlich von derjenigen 
der einfachen Gesellschaften wohl zu untersclieidende Bedeutung 



*) Sehr richtig ^eist Im „Staatswörterbach" von Bluntschli und Bra- 
ter, Art. „Gemeinde" letzterer darauf hin, wie hiedm'ch jede Korpo- 
ration zu ehier Schulö von Staatsmännern wird; ein Moment," das 
kaum hoch genug angeschlagen werden kann 
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im ökonomiBchen Leben, dass nicht gegen die Mitglieder,- sondern 
gegen den Verein Forderungen geltend gemacht werden, dass 
nicht die Mitglieder pro ratay sondern das Vermögen des Ver- 
eines haftet ^) ; dass Rechtsverhältnisse Einzelner (z. B. Kompen- 
sation) keine Einreden gegen solche Klagen begründen; dass jene 
durch Austritt ihren Antheil dem Vereine nicht entziehen können. 
Hier steht die Korporation von Vermögen und Kredit der Glie- 
der ganz unabhängig da. Dieser Kredit wird deshalb unter sonst 
gleichen Umständen grösser sein, als derjenige einfacher Ge- 
sellschaften. 

Die' in der juristischen Person gegebene Gurantie eines nur 
durch Kraftvereiuigung zu erzielenden Zweckes zu erhalten, kann 
nun sehr wesentlich im Interesse der die Eigenschaft der juri- 
stischen Persönlichkeit Ansprechenden liegen ^). Direkt aber ist 
das Eingehen eines solchen Verhältnisses zunächst immer ein 
Aufgeben von V^nnögen. Eben desshalb werden Korporations- 
rechte oft der Gewalt des Staates bedürfen, um sich gegenüber 
den partikularen Interessen geltend zu machen ; sie werden wei- 
ter, da sie stets mit diesen zu kämpfen haben, sich der Aufsicht 
der Staatsverwaltung nicht ganz entziehen können, wenn nicht 
das objektive Interesse Gefahr laufen soll, dem partikularen zu 
verfallen ; sie werden aber auch nicht ohne Bewilligung der 
Staatsverwaltung sich bilden dürfen, damit nicht die freie Verfü- 
gung der Einzelnen über ihr Vermögen durch Täuschungen in 
die Form der juristischen Gebundenheit gelockt werde, ohne dass 
weder das Gemein- noch das Partikularinteresse aller Glieder 
etwas gewänne. 

§. 178. 

Das soeben entwickelte ökonomisch rechtliche Moment ist 
allen juristischen Personen gemein, gestaltet sich aber im Besonr 

*) Si quid universitati debetury aingulia non debetur ; nee quod debet univer- 

sitcuiy singidi debent. L, 7. §* i. D. (3j 4.) 
*) Dies übersieht Pfeifer a. a. 0. S. 89 f., wenn er meint; dass, wo 

Vermögensvermehrung der Einzelnen beabsichtigt wird, die Bildung von 

Korporationen niclit im Interesse det Gesellschaften liegen könne. S. 

dagegen Puchta „Inst." §.191. ' - , 
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deren sehr mannigfach nach Zweck, Mitteln und Kräften, welche 
den verschiedenen Formen der juristischen Personen zu Grunde 
liegen. Die Urform derselben sind die Ehe imd die auf ihr er- 
wachsende Familie. Sie geht in die Mannigfaltigkeit der Kor- 
porationen i. e. S. auseinander, deren'umfassendste und gleich- 
sam den Uibergang zum Staate bildende die Gemeinde ist. Der 
Staat aber ist die alle in sich befassende juristische Person. 

§.179. 

1) Der Zweck der Ehe und der Familie ist ein univer- 
seller,» zusammenzustehen in allen Fällen, wo Einer Aller, oder 
Alle Eines bedürfen. Die ökonomische- Seite desselben aber ist 
die, Jene, welche die Ehe bilden und aus ihr zur Familie er- 
wachsen, so lange und so fern sie ihr nicht x)konomi8ch ent- 
wachsen sind, nach Maassgabe des Bedürfnisses ökonomisch 
zu stützen. 

Der Hausstand bildet das ökonomische Mittel zu diesem 
Zwecke. Er kann ein vererblicher Verraögensstamm sein, wie 
bei Farailienerbgütern aller Art. Wo diess nicht der Fall ist, er- 
scheint rechtlich zunächst das Vermögen oder Einkommen des 
Stammes^ d. i. der Eltern; weiter aber ebenso dasjenige aller 
Abstämmlinge der gemeinsamen Pflicht verhaftet ^). 

Diess das Prinzip (die naturalis ratio), welches in seiner 
konkreten Entwickelung in den verschiedenen positiven Rechten 
vom absoluten Verfalle aller freien Vermögensdisposition der 
Glieder bis zur gleichgiltigen Ungebundenheit derselben in bunter 
Schattirung erscheint^). 



^) Wenn die juristische Persönlichkeit der Familie nach Innen hin ewei- 
fellos ist) so verdunkelt sich dieses Verhältniss ' nach Aussen hin durch 
die Verfassung der Familie, welche alle Ansprüche Und Pflichten, For- 
derungen und Schulden durch den Einen Träger ihres Zweckes, das 

. Familienhaupt geltend macht, -welches selbst dann die Rechte der Fa- 
milie erst unmittelbar den Gliedern gegenüber durchzusetzen hat. 

*) Das Aufgehen des Individuums in der Familie, beziehungsweise in der 
Person des pater Famüiasj liegt in der älteren römischen potestas über 
die Kinder, der manus über die Frau, wo, wie die Person, so das Ver- 
mögen der Gewalt des Hausvaters absolut verfällt, und erst mit dem 
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Es selbst ist ferne von ehelichem und familiärem Kommu- 
nismus; von abstrakter Gütergemeinschaft. Der Zweck der Fa- 
milie begründet nur ein fortwährend in seinen Wirkungen be- 
wegliches Rechty gleichsam ein Besteuerungsrecht; das der Frei- 
heit des Erwerbes und der Verwendimg Seitens der Glieder keine 
Schranke zieht^ ausser im Momente^ wo der Zweck wirksam wird, 
und nach Maassgabe desselben. Sofern keine Hilfsbedürftigen da 
sind, ist die Haftung der Glieder nur eine eventuelle. Ihr Ver- 
mögen ist das der" Familie; aber dieses Vermögen ist kein in 
sich selbst st£UTeSy und die Sicherheit jedes Gliedes; welche die 
ihrem Maasse nach doch nicht bestimmbare Vinkulirung desselben 
als Einheit demselben böte, wäre eine Schranke der Bewegung 
dieses Vermögens selbst, welche auf Kosten der Sicherheit das 
Wachsthum desselben hemmen würde ; eine bedenkliche Schranke 
der Entwickelung des Güterlebens überhaupt *). 



Tode des Vaters frei wird. Dsa- pecuMum war dann der erste im öffent- 
lichen Interesse gebotene Bruch in. dieses Verhältniss ; geboten, um das 
Interesse des in der Gewalt des Vaters Stehenden an den Kriegs- und 
Ciyildienst zu fesseln. — Im älteren deutschen Rechte geht die Familie 
als Ganzes nicht in gleicher Weise im Haupte unter, welches vielmehr 
nur der erste, mannigfach gebundene Repräsentant, Administrator ihres 
objektiv geregelten Rechtskreises ist. Allein dieser Kreis selbst geht 
allerdings' auch hier in seinen Vermögensbeschränkungen weiter, als im 
Allgemeinen nothwendig ist, und ökonomisch wünsch enswerth sein kann. 
*) Ueber die Nothwendigkeit der Einwilligung der Verwandten bei Guts- 
verkäufen überhaupt im älteren deutschen Rechte , später wenigstens bei 
ererbtem Gute; so wie die weitere Form der Retraktrechte s. Walter 
„Deutsche . Rechtgesehichte" §§. 444 ff. -^ Wo es sich blos um das . 
eheliche Verhältniss handelt, in welchem "die Frau rücksichtlich der Ver- 
mögensverwerthung nach aussen nicht in Anschlag kömmt, da mag es 
zugegeben werden, was Moser „Patriot. Fantasieen" II. S. 122 von der 
deutschen ehelichen Gütergemeinschaft sagt, dass sie dem steigenden 
Gewerbs- und Handelsgeiste dienlich schien, insofern derselbe in einem 
grösseren einheitlichen Vermögen eine Steigerung seines Credits fand. 
S. auch Fischer „Deutsche Handelsgeschichte" IL S. 98. Wo es 
aber die übrigen Glieder von selbständiger ökonomischer Bedeutung gilt, 
da kann diess nicht entscheiden^ da sie nicht nothwendig und nur selten 
Eine Erwerbsgesollschaft bilden. 
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Dieser beweglichen Haftung aber- kann sreh nach allgemeinen 
Gedichtspunkten kein Glied willkürlich entziehen ^. . 

§; 180. 

In .dieser Begrenzung nun gefasst, wird das familiäre Ver- 
mögens-Princip zu einem der wichtigsten und wohlthä4igsten Ele- 
mente des ökonomischen Lebens. 

Indem dort, wo schon Natur und Sitte die f engsten Bande 
schürzen, zugleich das Recht die erste Zufluchtstätte gründet^ 
wird die Familie zum ersten Elemente der Organisation der Ver- 
mögensrerhältnisse, welches zwar der freien Bewegung des Ver- 
kehres keine absolute Schranke setzt, und einer sehr ungleichen 
Vertheilung der Güter noch Raum genug lässt, aber, soweit die 
Kraft der Familie reicht, der. Noth ihrer Glieder steuert Hiemit 
aber steuert sie vor allen anderen Klräften der Zerrüttung des 
Gbnzen, un'd ist, wie sie das sittliche Fundament der Staaten ist, 
auch ihr ökonomisches. 

Es kömmt dazu, dass sie die erste Form natürlicher Ärbeits- 
theilung ist ; dass sie, als Association gefasst, eine relative Er- 
sparniss involvirt;^ dass sich Weiber wesentlich nur in der Ehe 
und Familie verwertheu*). 

Aber nur, wo sie, was sie zeugt, zugleich zu schützen ver- 
mag, hat die Gesammtheit ein Interesse an ihr. Darum ist ihr 
wie rechtliches, so auch ökonomisches Wiclerspiel nicht blos die 
uneheliche Zeugung^); sondern auch die arme Familie, die in 



*) Die Lex Salica 60. nov. 20 (Merkel) gestattete ein solches Ausscheiden, 
nus dem Pflichtenkreise der Famüie aber nur mit gleichzeitiger Besigna- 
tion auf ihre Bcchte. 

•) Gerando a. a» 0. I. S. 269. S. auch die geistvolle Entwickelung 
über das Wesen des Haushaltes und der darauf gegründeten Häuslich- 
keit bei Proudhon ^^Philosophie de la mishre*^'' Gh. il, §. 2; 

*) Den Unehelichen und den Findelkindern, den „Kindern- der Nation" 
kann letztere tiberall nur ein unzureichendes Surrogat bieten; und so 
werden sie gemeinhin zu Proletariern der Familie. Die verschiedenen 
Formen der Findelhäuser, Krippen, Kleinkinderbewahranstalten, Waisen- 
häuser u. s. f. mindern dasselbe; näher, wenn auch nicht ganz an der 
Wurzel anfassen kann, es nur eine Regelung der Rechtsverhältnisse zwi- 
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ihrer legitimen Vermehrung dem Staate nur eine Bevölkerung 
gibt, oft schlimmer, als eine uneheliche. Denn das uneheliche 
Kind ist frühzeitig auf sich selbst gewiesen, und geht es nicht 
zu Grunde, so ist diess oft ein Beweis doppelter Kraft. In der 
ökonomisch zerrütteten Familie aber lähmt ein Glied das andere, 
und Streit, ja Abfall vom Stamme, der das Elend erzeugt hat, 
untergräbt, wie bereits oben (§. 48) gezeigt worden, zugleich mo- 
ralisch die Existenz aller Glieder. 

Diess die grosse Gefahr nicht blos leichtsinniger Eheschlies- 
sungen, sondern auch leichtsinniger Zeugungen innerhalb der Ehe ^). 

Wo solche nicht vorkommen, wird das oben aufgestellte 
Prinzip der ökonomischen Vei'pflichtung der Familienglieder nicht 
leicht störend wirksam werden. Diess soll es aber auch nicht 
werden können, weil Leichtsinn bei Eheschliessungen an eineun^ 
gewisse Zukunft appellirt. Nur unverschuldete Noth ruft den 
ökonomischen Heerbann der Familie auf, und kein Glied hat die 
Pflicht, den Leichtsinn anderer zu bezahlen. Sie fällt vielmehr in 
der Armenpflege auf den Staat, wenn er vergisst, dass die -Fa- 
milie, als sein Fundament, nicht selbst auf ökonomischen Sand 
gebaut werden dürfe*). 



sehen Eltern und Kindern überhaupt. Die Verschiedenheit der Bedin- 
gungen der Vaterschaftsklage und der Anforderungen, welche das Ge- 
setz hier an die unehelichen Eltern macht, sind von höchster ökonp- 
misch er Bedeutung. lieber die verschiedenen diessfäligen Gesetzgebun- 
gen s. jr. J. Rossbach a. a: 0. S. 322 f. 

*) S. hierüber namentlich die treffliche Ausführung bei J. St. Mill a.a, 
0. I. S. 35Q f. 364 f. Ueber die historischen Aenderungen in den 
diessfalligen Standpunktien Röscher „System" §. 254, N. 2. 

®) Vollkommen sicher kann hier keine gesetzliche Bestimmung gehen, sei 
sie nun die Forderung eines Nachweises, eine Familie ernähren zu kön- 
nen, oder die Feststellung eines blossen Normaljahres; schon weil sich 
die Verhältoissß nachmals ändern können. Aber wo ist überhaupt eine 
Maassregel, die der Erreichung ihres Zweckes überall sicher wäre? Er- 
fahrungen, wie sie Röscher ,jSystem** §. 258 anführt, dass die Fol- 
gen der Fi-eiheit der Verehelichung z. B. in Rheinbaiem keine ver- 
mehrte Armenlast waren, vielmehr diese relativ gering ist, beweisen an 
sich noch nicht den kausajien- Zusammenhang dieser . Erscheinungen mit 
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§: 181 

2) Die Einzelnen verfolgen ausserhalb der Familie, und auch 
wohl diese im Verhältnisse nach Aussen mancherlei Zwecke, und 
bedürfen mancher Mittel, welche selbst die Kraft der Familie 
nicht zu bieten vermag. Durch die Verbindung zur juristischen 
Person in Beziehung auf diese entstehen die Korporationen 
i e. Sinne. 

Sofern sie speziell wirth schaftlichen Zwecken dienen, 
wie die Zünfte ^), finden sie in der weiteren Entwickelung ihre 
geeignete Stelle. Dagegen ist einer durch die Allgemeinheit ihrer 
Bedeutung und den Umfang ihrer Dienste vorwaltend wichtigen 
Korporation schon hier näher zu gedenken. 

Es ist die Gemeinde. 

Einzelne und Familien müssen nicht sesshaft sein. Wann 
und wo sie es aber werden, sind sie mit dem weitesten Kreise 
ihrer Interessen durch den Ort der Sesshaft igkeit bedingt. 
Er soll ihren Bedürfnissen dienen. Sofern er diess n^ht natür- 
lich thut^ erwächst schon durch den Willen, hier gemeinsam zju 
leben, eine durch das örtliche Interesse normirte rechtliche 
Ordnung, welcher das Glied der Gemeinde als solches sich zu 
entziehen nicht vermag. 

• Der Zweck -der Gemeinde, durch den diese Ordnung ge- 
tragen wird, .ist mittelbar allerdings ein unbegrenzter ; unmittelbar 
aber ein begrenzt polizeilicher; Die Gemeinde ist, Störungen ihrer 
Existenz abgerechnet, gleichgiltig gegen das, was Jeder auf ihrem 
Boden anstreben möge; diesen Boden zu dem zu machen, was 
er als Oeii;lichkeit zu sein vermag, ist ihre ganze Sache. 



dem Principe. Je mehr indess nach den ökonomischen Verhältnissen 
der Gesammtheit solche Beschränkungen gesetzlich festgestellt ^ werden 
müssen, desto seltener wird ohnediess ihre Geltendmachung nothwendig, 
da die Selbstbeschränkung mit der sich aufdrängenden Einsicht in die 
ökonomischen Folgen immer allgemeiner wird. 
*) Ihre historische Entstehung aus geistlichen und Schutzgilden — W i 1 d a 
„Gildenwesen," namentlich S. 45 ff., so wie die weitere Verbindung 
allgemein politischer Aufgaben mit ihren wirthschaftlichen, hindert nicht, ^ 
ihr eigentliches Wesen als ein wirthsohaftliches zu bezeichnen» 
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§. 182. 

Der Kreis der hieraus hervorgehenden Aufgaben, den man 
auch wohl in der Bezeichnung: Ortspolizei, im Unterschiede 
Ton der Landes- oder Staats-Polizei, zusammenfassen kann, bildet 
den na, tür liehen Wirkungskreis der Gemeinde*). 

Die Dienlichkeit deS' Ortes zu einem sicheren, gesun- 
den, bequemen, angenehmen, dem Verkehre mög- 
lichste Bewegung gestattenden Terrain (Wege, Wasser- 
züge, Bau- und Feuerordnungen, Deich- und Syhlwesen) und die 
Pflege derjenigen örtlichen Elemente, welche be- 
stimmten Arten ihrer wirthschaftlichen Benützung 
eine eigenthümlich e Förderung bieten, so wie die 
Regelung ihrer Benützung*) — diess ist es wesentlich, 
was den Inhalt jener polizeilichen Aufgaben bildet 



*) Nicht, was die Gemeinde, da sie eigentlicli Alles war, historisch ge- 
leistet hat, oder was sie überhaupt leisten kann, soodem lediglich, 
was wesentlich nur sie, oder docl^ sie am besten leisten kann und 
soll, ist das natürliche Objekt ihre/ Wirksamkeit. Hierher gehört nichts, 
was im Gesammtleben wurzelt, nicht Gewerbe-, Schulwesen, Kranken- 
pflege, selbst nicht das Armenwesen (thatsächlich hatte auch die Ge- 
meinde früher mit demselben wenig oder nichts zu thun ; es war Sache 
der Schutz- und Dienstherren und der Kirche. Ueber die Entwickelung 
desselben als Gemeindelast s. Stüve „Landgemeinde" S. 112 ff.), in 
'welchen Beziehungen ihre Pflichten lediglich durch ihre Stellung als 
Glied des Staatsganzen, somit auch nur ganz allgemein nach ihrer Lei- 
stungsfähigkeit sich bemessen können. — Ebenso irrig aber ist es, ge- 
nossenschafitliche Angelegenheiten als wesentlich gemeindliche zu be- 
trachten. So nahe auch ihre Begründung durch das Zusammenleben 
der Gemeideglieder gelegen ist, sind sie doch nur ganz allgemein asso- 
ciative oder korporative Verbindungen dieser Glieder, aber nicht 
speciell in dem -Wesen det Gemeinde begründet. Dahin gehört z. B. 
das im Interesse der Ersparung gegründete Halten eines Gemeindehir- 
ten, -Saameurindes u. dgl. S. dagegen J. Weiske „Ueber Korporatio- 
nen" S. 63. Ueber das historische Durcheinanderlaufen verschiedener 
ökonomischer Zwecksfären in der Entwickelung des Gemeindelebens s. 
Stüve a. a. 0. S. 105 ff. 

^ Letztere tritt namentlich in der älteren germanischen Feldgemein- 
schaft und ihrem Flurzwange* anschaulich hervor, begründet in 
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Dadurch ist überall nicht auageschlossen, dass sie m . 
oindung mit dam Interessenkreise des Staate» einen weiteren 
übertragenen Wirkungskreis habe, wenn gleich eine zu weite Aus- 
dehnung desselben für die Gemeinde kaum wünschenswerth 
sein kann ^). 

In jenem natürlichen aber beschliesst sich ihre wesentliche 
ökonomische Bedeutung als einer Kraftvereinigung, welche die 
wirthschaftlichen Pfade der Ansässigen in einer Weise vor Stö* 
rungen bewahrt und fördert, wie dieös zu erzielen ihnen isolirt 
nicht möglich wäre. Auch wer den Boden der Gemeinde zu keinen 
wirthschaftlichen Zwecken benützt, der hat an ihm selbst, bei 
guter Ordnung, an der Existenz in der Gemeinde, schon halben 
Wohlstand. 

§.183. 

Ein Moment von hoher wirthschaftlicher Bedeutung ist es 
aber auch weiter, welches die Hanptformen der Gemeinden unter- 
scheidet. Es ist nämlich ein allgemeiner Unterschied darin be- 
gründet, ob die Lage der Gemeinde eine wesentlich isoUrte, oder 
aber eine solche ist, welche dieselbe zu einem Knotenpunkte des 
Verkehrs macht. Auf ersterem Grunde ruht die L a n d g e m e i n d e> 
die wesentlich nur ein Produktionskörper innerhalb eines grösseren 
Verkehrsgebietes ist; auf letzterem die Stadt, deren Wesen es 
ist, Markt zu sein, Handel zu vermitteln, und deren juristisches 
Merkmal das Markti'echt ist^). 



der ungleichen Qodenqualität und der darauf, zufolg6 des Grundsatzes 
gleicher Vertheilung bei der ersten Ansiedelung, ei^wacksenen Zerstreut- 
heit der Besitzungen der Gemeindeglieder, welche selbst eine freie (In« 
terschiedenheit der Bewirtbschaftung nicht zulässi. Hansseu „Ansich- 
ten über das Agrarwesen der Vorzeit" in F a l c k*s neuem staatsbürger- 
lichem Magazin III. S. 77 f. IV. 8. 1 f. Mich eisen „Zeitschrft. f. 
deutsches Recht" VII. S. 89. G. L, Maurer ,,Einleitnng zur Geschichte 
der Mark- u. s. f. Verfassung" §. 5 ff. G. Landau „Die Territorien" 
S. 62 ff. 

*) S. Stüve a. a. 0. S. 256. Brat er im ßtaatsworterbuch Art. „Ge- 
meinde" S. 143 ff. 

^ Dass diese principielle Auffassung richtig sei, bestätigt die geschichtliche 
Entstehung des Städtewesens. S. insbesondere Hüllmann „Städtewe- 



Digiti 



zedby Google 



— 273 — 

Was sich dann hier an Produktion aufbaut, ist durch den 
Markt angezogen : wesentlich also das bewegliche technische Ge- 
-werbe, die „bürgerliche Nahrung" ^). 

§. 184. 
Was das Vermögen der Gemeinde anbelangt, so besteht e^ 
theils in den ihr vorbehaltenen Theilen der Gemarkung, die 
wieder als öffentliches Gut (die res publica), welche der gemei- 
nen Benützung der Glieder zugewiesen bleibt, und als Gemeinde- 
vermögen i. e. S. (Patrimonium reipublicae) geschieden zu werden 
pflegt; theils aber hat sie das Besteuerungsrecht gegenüber dem 



Ben des Mittelalters« I. S. 284 ff. S. auch Wilda a. a. 0. S. 145, 
- 230, Die gewöhnlichen Unterscheidungen der oben angeführten 6e- 
meindeformen sind durchaus vage'. Ob die Stadt aus einer Burg er- 
wachse, oder etwa aus einem Jagdschloss, das sich ein mit seinen 
Bürgern grollender Markgraf zum Wohnsitze wählt, — die Stadt kann 
überall nicht gemacht werden. Wenn man nicht den Verkehr nacH ihr zu 
ziehen vermag, bleibt sie höchstens ein grosses Dorf. Natürlich ist das 
angegebene nur das allgemeinste Unterscheidungsmoment. So viel- 
fach aber sind die individuellen örtlichen Unterschiede, dass nicht blos 
die Nichtbeachtung dieses durchgreifenden als Missgriff eines centrali- 
sirenden Nivellirungssystems bezeichnet weiden kann, das die Gemeinde 
nur als ein äusserliches Fach für eine bestimmte Zahl von Einwohnern 

. ansieht. Unter allen Umständen aber werden di^ Landgemeinden ihrö 
Verhältnisse gleichartiger entwickeln, als "die städtischen , desshalb 
auch bei einer uniformen Behandlung weniger leiden. Ueber die 
gleichwohl grosse Verschiedenheit llirer Verhältnisse s. S t ü v e a. a. 
0. S. 204 ff. 

*) Der Markt aber strebt vermöge seiner Natur nach einem Monopole, und ist 
die Stadtgemeinde die Mutter der gewerblichen Privilegien-, Münz-, Stapel- 
rechte, Zollfreiheit und Schutzwirthschaft, die sie so lange ausbeutet, bis 
das öffentliche Interesse der Gesammtheit ihrer Meister wird. So hat sich 
faktisch das Zunftwesen (überhaupt die Gewerbsgilde) mit dem Städte- 
wesen herausgebildet (Hüllmann a. a, 0. S. 315 ff. Wilda a. a^ 
O. S. 146, 228 ff.); so hat die politische Oekonomie ihre ersten Lehr- 
jahre bei dem Städtewesen durchgemacht, und die Prohibitionen, durch 
welche dieses — auf Kosten der Landgemeinden — prosperirt hatte, 
auf den Staat übertragen in dem sogenannten Merkantilsjstem. 

^^ner's pol. Oekon, I. 18 
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Vermögen ihrer Glieder nach Maaisgabe des Bedarfs des gemei- 
nen örtlichen Interesses. 

Auch hier wird der Unterschied der Land- und Stadtge- 
meinde wieder zum Ausdrucke kommen. Allgemein^ insofern in 
der Landgemeinde das letztere Recht den Gliedern wenig fühl- 
bar werden wird, da ihren Bedürfiiissen das selbständige Ge- 
meindevermögen wesentlich zu genügen vermag , das vielfach 
durch Natural-Leistungen aufrecht erhalten wird. 

Im Besonderen aber spid die Formen des letzteren, neben 
den allgemeinen Mitteln der rein örtlichen Bewegung und des 
Behagens der Einzelnen, bei der Landgemeinde auf tieferen Stufen 
wesentlich die so genannten Almenden (gemeiner Wald und Weide, 
8Üva communis, compcucuum), auf höheren gemeinsame Bewässe* 
rungs- oder Entwässerungsanstalten u. dgl., an denen Gemeinde- 
nutzung zu haben das Interesse der Landwirthe in der Gemeinde 
ist. Bei der Stadtgemeinde aber werden es vornehmlich ent- 
wickeltere Formen von Verkefarsinstituten sein, welche die Stadt 
zum Mai*kte qualifiziren und als solchen fordern. 

§. 185; 

3) Der Staat endlich ist nicht mehr blos ein Rechtsinstitut, 
sondern das Rechtsinstitut par excellence. Er ist es aber wesent- 
lich in dreifacher Weise (§§. 36—38). 

Einmal als der Schützer^) der Einzelnen in ihren Bestre- 
bungen, also auch auf ihren eigenen ökonomischen Wegen. Und 
zwar ist er diess in der universellsten und gewaltigsten Weise. 
Denn er vereinigt in sich die Macht über die Gesammtheit der 
persönlichen und sächlichen Mittel der Gesellschaft^ Die in ihm 
gegebene letzte Garantie alles rechtlichen Strebens nach Gütern 



^) In dieser allgemeinen Seite des Staatslebens liegt nnbestreitbar ge- 
rechtfertigt, was Hegel in der Vorrede seiner „Philosophie des Rechts^' 
treffend bemerkt : dass derer, welche im Staate leben und ihr Wissen 
nnd Wollen in demselben befriedigt finden „Viele, ja mehr als es mei- 
nen und wissen" sind; „denn im Grunde sind es Alle". — Ueber 
die nationalökonomischen Folgen staatlicher Schntzlosigkeit, oder des 
Faustrechtes : Fischer „Geschichte des deutschen Handels" JL S. 441. 
S. auch Lotz „Staatswirthschaft" H. S. 5 ff, 
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ist die oft vei^eBsenO; oft erst wo sie erschüttert wird, aber dann 
um so tiefer in ihrer Woblthlltigkeit und UnerlässUchkeit für alle 
höhere ökonomische Entwickelung empfundene Basis aller geord- 
mtat Vermögensverhältnisse. 

Sodann aber ist der Staat selbst seinem Wesen nach eine 
weltgeschichtliche Existenz ^). Indem er so auch ökonomisch 
einen eigengearteten Beruf im Weltsysteme hat^ erhält erst in ihm 
und seiner ökonomischen Organisation jede wirthschaftliche Sfäre 
jene richtige Stelle, welche ihr durch das ökonomische Weltsystem 
angewiesen ist^ und in der sie allein die volle Bürgschaft ihres 
Erfolges und seiner Dauer hat. 

In der Gewalt aber endlich^ welche er zu diesen Zwecken 
über die Vermögen der Einzelnen besitzt, tritt die Gefahr, dass 
das Partikularinteresse nur einem scheinbaren Öffentlichen Intw- 
esse zum Opfer fallen könne, auch in umso grösserem Maass- 
stabe hervor, als die weltgeschichtliche Aufgabe des Staates als 
einer wirthschaftlichen Existenz nicht immer leicht erfässbar, und 
unter der Mannigfaltigkeit der Mittel, welche sich demselben dar- 
bieten, es nicht leicht ist, immer das richtige zu wählen. Es ist 
diess ein Moment, das för die Verfassung des Staates von bedin- 
gender Wichtigkeit wird (§§. 186, 193). 

§. 186. 

c) Indem die Einzelperson innerhalb der juristischen nicht 
vollständig aufgeht, wird eine Abgrenzung der Kreise nothwen- 
Tlig, in welchen sie als souverän und in welchen sie als unterge- 
ordnet erscheint. So wird das Recht der einzelnen uud der ju- 
ristischen Person in ihrer Wechselbeziehung zum Pri- 
vat- und zum öffentlichen Rechte, welches Wechselver- 
hältniss in der Verfassung principiell festgesetzt, während die 
Verwaltung zwischen den beiden Elementen desselben als der 
fortdauernd lebendige Vermittler erscheint 

Das Festhalten des Prindpes, auf welchem jenes Wechsel- 
-verhältniss beruht, |st von höchster Ökonomischer Bedeutung. 
Das Wesen desselben liegt in dem Satze: dass, was den unmit- 



^) S. meine ,^ilQ8ophie des Rechts« S. 85. 

18* 
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telbaren Lebenskreis der einzelnen Person ^) betrifit, und nicht 
direkt auf das Ganze wirkt^ als ihr eigenstes Leben auch ihr 
vorzugsweise geistig zuzüglich, ihrer Freiheit überlassen bleiben, 
und höchstens äusserlich von der Gemeinschaft unterstützt und 
in das rechte Verhältniss zum Gesammtewecke gestellt werden 
soll; dagegen der Einzelfreiheit entzogen werden muss, was die 
Verbindung derTheüe zu einer Gesämmtthätigkeit betrifft. Hiemit 
ist ein Ausgangspunkt auch iur das ökonomische Leben gegeben, 
welcher, weil er Jedem das Seine gibt, allein vor Vielregieren, 
einerseits, vor einer ökonomisch gefährlichen, aber auch die po- 
litische Reifung der Staatsbürger hemmenden Bevormundung , 
andererseits vor staatsmännischen Prätentionen Upberufener be- 
wahrt, kurz eine natürliche organische Entwickelung des ökono- 
mischen Lebens erwarten lässt ^. Diess kann in Beziehung auf 
die Verwaltung erst in der eigentlichen Wirthschaftslehre durch- 
geführt werden. In Beziehung auf die Verfassung aber, als eine 
feststehende Rechtsordnung, ist hier näher zu sprechen. 

§. 187. 

Die Elemente der Verfassung sind: Die Angehörigkeit 
im Aligemeinen; die ständische Gliederung; Tind ' der 
Organismus der Gewalten. 

1) Es ist natürlich, dass nur der mit seinen persönlichen 
oder sächlichen Interessen an das Ganze Geknüpfte volle Berech- 
tigungen in demselben erwirbt, nur wer bürgt, Bürger wird. Selbst 
die theilweise, vorübergehende Antheilschaft muss vorsichtig eir^ 
geräumt werden, auch im . ökonomischen Interesse ^). Gleichwohl 



^) Es kann als selbstverstäadlicli angenommen werden, dass auch die 
juristische Person im Verhältniss zu einer höheren, deren Glied sie ist, 
als Einzelperson erseheint. 

*) Das abstrakte Princip des laissez fadre, Icdssez passer der Fysiokraten 
entspricht dem abstrakten Kechtsprincipe des 18. Jahrhunderts voll- 
kommen; fordert aber, wie dieses im allgemein politischen, so selbst 
io^ Ökonomischen Interesse seine Berichtigung aus dem angegebenen 
Standpunkte. 

*) Man denke nur an die Bedeutung der üebertragung wichtiger Ver- 
kehrinstitute an Fremde mit Rücksicht auf einen eventuellen KnegsfalL 
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ist die Exklusivität primärer Zustände, denen der Fremde (der 
Hergelaufene,* der Walfänge) Barbar ist, so dass er Schutz und 
Frieden nicht besitzt, und im Lande doch von diesem verlassen, 
lediglich durch die Sitte geschützt ist*), nur mit Rücksicht auf 
ihre geringe ökonomische Entwickelungsstufe minder bedenklich. 

In der That ist auch, wo kein Verkehr, keine Solidarität der 
Interessen. Wo aber jener ist, da verbinden sich die Interessen 
der Angehörigen und der Fremden in einem höheren Ganzen. 
Da wird die Zulassung der Fremden nicht blos,"nothwendig, son- 
dern auch im Allgemeinen ungefährlich. Schranken wird sich 
der Fremde immer gefallen lassen müssen, bis er naturalisirt ist. 
Doch wird der Kulturstaat fipüher schon Freizügigkeit gewähren, 
Betrieb von Handel und Gewerbe unter Bedingungen gestatten^). 

Entwickelte Staaten gehen oft sogar in das andere Extrem 
über, sich durch Einwanderungen regeneriren ^u wollen, und 
gehen in dem fremden Elemente auf. 

: §. 188.. 

2) In der Angehörigkeit an sich liegt ein gleicher Anspi'uch 
und gleiche Pflicht. Aber die Bedürfnisse der Gesammtheit glie- 
dern sich mannigfach* Zu ihnen nehmen die ebenso individuell 
verschiedenen Angehörigen, zu Gruppen gebadet, welche aufden- 



*) Jhering a. a. 0. I. S. 221 weist geistreich anf die Ableitung des 
egens ron der SteUuog ausserhalb der gens*^ wie auch elend von der 
Stellung ausser d^n Lande herzuleiten ist. In Beziehung auf Deutsch- 
land, wo der Fremde weder Friede noch Recht hatte, s. J. Grimm 
„Deutsche Rechtsalterthümer". S. 397 ff. Walter a. a. 0. S. 14. 
Die Sdirilt freilieh ordnet die Gleichheit des Fronden auch rechtlich, 
nach dem schdnen Grunde : „Denn Fremdlinge seid auch ihr in Aegyp- 
ten gewesen, und ich bin Jehovah, euer Gott"! Levit. 19, 34. S. 
Rossbach a. a. 0. S. 48 ff. 

^) So bedurfte dei^ irechtlose Fremde anfänglich in Rom des Schutzes des 
hospitiimi, der fremde Handelsmann musste erst Gastfreunde suchen, bis 
sich die Staaten gegenseitig hospititmi ~ pMiee datum — gaben, spä- 
ter Staatsverträge abgeschlossen wurden, durch welche das commercium, 
also die Theilnahme ' an römischem Vermögensrecht, ertheilt wurde. 
Ihering a. a. O. 1. S. 32«. 
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selben wirthschaillichen Bedingungen ruhen^ und von gleichen 
Absichten geleitet sind — die verschiedenen Klassen der Ge- 
sellschaft ^)— , je rerschiedene, aber sich fortwtthrend emeaemde 
ständige Stellungen ein^ sie gliedern sich zu Ständen im wei«^ 
tem Sinne. 

Die Klasse ist ein Glied in der Ordnung der Gesellschaft 
überhaupt; der Stand ein Glied der bürgerlichen Gesellschaft und 
des Staates. Dieser beruht auf j^ner^ und ist ihre rechtliehe 
Form» Im Stande sucht daher auch die Klasse ihre Interessen 
geltend zu machen. 

Sie erscheint aber im Staate zuerst nur als durch ihren Beruf 
natürlich berechtigt^ als berechtigt zum Streben nachein^* 
bestimmten Stellung im Systeme des positiven Rechtes, als poli- 
tische Kllasse; berechtigt, weil einer natürlichen Ordnung der 
Klassen^ nicht blos einer abstrakten Klassenmasse angehörend. 
Das Zweite ist, dass sie ein besonderes Privatrecht erwirbt; 
das Dritte, dass sie im Systeme des öffentlichen Rechts sich 
geltend macht, zum Stande im engsten Sinne des Wortes wird*). 

§. 189. 

d) Für uns hat nur jene Ellassenordnung Bedeutung, welche 
als eine Gliederung nach wirthschaftlichen G^esichtspunkten er- 
scheint^). Darnach aber unterscheidet man: 



^) Die Lehre von den Gesellschaflbsklassen hat zum Gegenstände ausführ- 
licher Erörterung gemacht namentlich L. Stein „System der l^taats- 
Wissenschafe'. 11. S. 273 ff. „Lehrbuch der Volkswirthschaft S. 165 ff. 
Biehl „Die bürgerliche Gksellseha^*. 

^ Eine bestimmte Scheidung der Begriffs Klasse und Stand, so wie die 
dialektische Entwickelang der Formen, zu welchen sidi letzterer glie- 
dert, ist unerlässlich, wenn der vage Geforauch^ dieser Ausdrücke, wie 
er üblich ist, nicht vendrrend wirken solL SelbstyerstlUidlich sind die 
ehemaligen Untei^cheidungen dqs Adels-, Bürger- und BauemstandiBs zu 
einer wissenschaftlichen IBintheilung heute ganz unbrauchbar; die neu 
aufgekommenen Unterscheidungen toq einem Iten bis zu einem 4ten 
Stande ganz äusserlich. 

^) Gleichwohl kann nicht zwischen wirth»diaMichen und nicht wirthschaft- 
lichen Klassen tintersdiieden werden, da, keine Klasse überiiaupt jeder 
wirthschafklichen Bedeutung baar ist, wie sogleich zu zeigen. 
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a) mityßücksicbt auf die Grundlage der Wirthscbaft, das 
Vermögen und di^ Beziehung zu ihm^ eine besitzende und 
eine nicht besetzende Klasse. 

- Die ers^re bilden jene, welche Kapital i. e. S. (§. 201), 
Sachkapital; also Besitzthum i. e. S. in dem Maasse haben^ dass 
ihr Bedarf durch diesen Besitz, sei es mit Zuhilfenahme von 
Arbeit oder nicht, gedeckt ist. 

Es ist dann nur ein Maassunterschied innerhalb dieser Klasse 
, selbst, weim zwischen grossem und kleinem Kapital, und 
ihren Klassen unterschieden wird. Das grosse ist dasjenige, das 
den Bedarf ohne Arbeit deckt; das kl^e dasjenige, welches diess 
nicht thut. Insofern die Besitzer des letzteren aber doch zugleich 
nicht lediglich auf Arbeit angewiesen sind, stehen sie zwischen 
dem grossen Kapital u^d der blossen Arbeit in der Mitte, und 
können als die industrielle Mittelklasse bezeichnet werden. 

Zu den nicht besitzenden Klassen sind alle jene zu zählen, 
welche entweder gar kein Sach-Kapital haben, oder aber, wenn 
sie welches besitzen, von demselben, trotz der Verbindung mit 
Arbeit, nicht leben könn^ somit ausserhalb der Sphäre ihres 
Kapitals auf reinen Arbeitserwerb angewiesen sind. Desshalb 
werden sie auch wohl als die arbeitende Klasse bezeichnet, 
6ofem die Bettler imd Diebe nicht in Betracht kommen. 

ß) Nach der Art ihrer Wirksamkeit aber unterscheiden sich 
die Klassen als produktive und inproduktive oder kon- 
' sumtive i. e* S. 

Die produktiven Kllassen sind jene, welche ihrer Stellung 
nach zu Vermehrung von materiellen Werthen wirksam sind. 
Diess kann aber wieder in doppelter Weise stattfinden. Unmit- 
telbar, in direkter Beziehxmg zu der Schaffung des Werthobjek- 
tes; wo denn als die unmittelbar produktiven Klassen 
namentlich Arbeiter und Unternehmer erscheinen. Mittelbar von 
Seite derjenigen, welche den eben genannten Klassen unmittelbar 
Dienste leisten, die ihre Kraft oder die Combination der Kräfte 
im Process aufrecht erhalten oder fördern. Zu dergleichen mit- 
telbar produktiven Klass e n werden diejenigen gehören, 
die durch gewerblichen Unterricht technische Kenntnisse und 
Geschicklichkeiten erwerben helfen, Kapitalisten, die ihre Kapita- 
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lien in der Industrie placiren u. dgl. Aber nicht etwa Lehrer 
überhaupt, oder Aerzte u. dgl., weil ihre Thätickeit an sich eine 
allen Klassen gewidmete ist, sie ab Klasse nicht in specieller 
Beziehung ^u den produktiven Eüräfiten stehen, und sie diesen nur 
sporadisch dienen. 

Die inproduktiven sind diejenigen, welche ihrer fiteßung nacb 
zur Werthvermehrung im Güterleben nichts oder doch nur in 
entfernter Wirkung beitragen, deren wirthschaftliche Bedeutung 
daher unmittelbar lediglich in ihrer Konsumtion liegt :, wie Beamte, 
Militärs, Künstler^ die dienenden Erlassen i e. S. u. s* f. 

Während die eben Genannten und Andere als nützliche 
Konsumenten angesehen werden können, gibt es auch solche^ 
welche nutzlos oder sogar schädlich sind, wie alle Art Müssig- 
gänger, Börsen- und andere Spieler, Wucherer, Bettler, Gau- 
ner u. s. f. *). 

y) Endlich nach den verschiedenen konkreten Bedürfnissen des 
ökonomischen, namentlich auch nach den hervorragendsten Seiten 
des gewerblichen Lebens, welche die grösste Masse der ökonomi- 
schen Thätigkeiten in sich fassen, unterscheidet man die Ellassen^ 
welche sich denselben du'ekt widmen, als die landbauende, 
technisch produktive (auch wohl, aber üneigentlich, ge- 
werbliche schlechtweg) und als die Handel treibende Klasse*). 

§. 190. 

h) Jede Klasse hat in den gemeinsamen Verhältnissen ge- 
meinsame Interessen. 



^) Weiter gehende Unterabtheilnngen, jedoch, wje es scheint, nicht zu 
Förderung der Klarheit, macht Schmitthenner a« a. 0. §. 479. 

^ Ein näheres Eingehen auf die Art der Interessen jeder dieser KlasseJh 
ist nicht hier am Orte. Es gehört entweder jder Gksellschaftswissenschaft 
überhaupt, oder aber am Gebiete der politischen Oekonomie der Lehre 
von denjenigen Elementen an, auf denen die Klasse ruht, und zerstreut 
sich hier über das ganze Sistem. Dagegen, Stein „Lehrbuch" S. IG&C, 
dör übrigens die Unterschiede der wirthschaftlichen Klassen letztlich auf 
die Grössendifferenzen des Kapitals zurückführt; welcher Unterschied 
in^dess, wenn auch wesentlich, doch selbst die Machtunterschiede der 
Klassen nicht ausschliesslich begründet, yollends aber die Klassen nicht 
bildet, sondern nur die besitzenden in sich selbst nnterscheidet. 
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Auf ihnen beruht eur gemeingames Handehi, von dem selbst 
das im einzekien Falle abweichende Interesse abzugehen nidxt 
immer wagt, weil es eine gleiche Störung durch Andere unter 
ähnliehen Voraussetzungen ftirchtet, weil, was Jeder sich Selbst 
gerne erlaubt, Keiner dem Anderen erlauben will; z.R ein Ver^ 
derben der Preiae. So bildet sich auch vor dem Bechte ein 
gewisser Ssprit de corps in der Klasse, eine Standessitte, Standes- 
ehrC; die den Innenstehenden und den mit der Klasse Verkehren- 
den eine nicht geringe Büi^gschaft für dasjenige bietet, was sie zu 
erwarten haben* Allein diese Bürgschaft ist keine vollkommene. 
So s^ebt die politische Klasse natürlich nach Sicherung ihrer 
reellen Einigung, durch welche sie .allein sowohl ihre verschiede- 
nen Glieder selbst Iq den gemeinsamen Dienst ziehen^ als den 
widerstrebenden Interessen anderer Klassen^ gegenüber auf Erfolg 
rechnen kann« Denn obgleich die Interessen aller Erlassen . in 
Wahrheit sich gegenseitig ergänzen, so wird diess theils nicht 
begriffen, theils wird eine Klasse der anderen wirklich gefährlich, 
weil sie ihr wahres Interesse in egoistischer Ausbeutung sucht. 
Hiegegen müssen sich die anderen in koncentrirter Einheit wahren. 

Die Sicherung dieser Einheit aber liegt zunächst im partiku- 
laren Rechte und zwar schon im Korporationsrechte an sich; 
sodann aber weiter im korporativen Privilegium; endlich in iem 
besonderen Privatrechte der Klasse^ wie es sich als.Landwirth- 
schafts-, Berg-, Gewerbe-, Handels-, Seerecht herausbildet. 

§.- 191. 

c) Aber auch das Privatrecht bietet der Eiasse erst* volle 
Sicherheit, wenn sie selbst dasselbe schaffit oder erhält. So wird 
sie nothwendig nach öffentlicher Macht, jede Klasse wird nach 
dem Ziele streben, Stand im engern oder öffentlich 
rechtlichen Sinne des Wortes zu werden. Die Formen 
aber, in denen sie diesß erreichen mag, sind nach den Verfassun- 
gen verschieden. (§. 194.) 

§. 192. 

Wie bereits oben (§. 51 ff.) gezeigt, emancipiren sich nur 
jene Glieder von dem Slareben der Klassenordnung nach recht- 
licher Macht, welche entweder durch die faktische Macht ihres 
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Reichthums jener nicht bedürfen, oder aber durch ihre Armüth 
nur zu ohnmächtigen GUedem des Stuides yerurtheilt sind; so dass 
sie an dessen Schicksalen kein Interesse haben. Alle übrigen 
sind bedingt durch ihren Stand» und haben nur in dem Einfügen 
in ihn und in dem Erwerbe seiner Rechte ihre eigene, hier öko- 
nomische, Kraft« Auch das grosse Elapital gehört der Klassesr 
Ordnung an, so lange sein Wohlstand noch an den Verhältnissaii 
^r Elapitalsrente hängt Auf der naturgemässen Vertheilung 
rechüidier Macht an die verschiedenen Klassen, auf den rechtli- 
chen Prinzipien, die ihre Stapdesyerhältnisee bestimmen, ruht die 
Entscheidung des Kampfes der Standesioterefisen^ welcher dann 
nur als ein wohlthätiger Leb^isprocess der Gesellschaft erschei- 
nen wird, wenn das Recht jeder so viel und keiner mehr Macht 
verleiht^ als sie bedarf, um fiiren Beruf im Organismus des Gan- 

zen zu erfüllen. 

§. 193. 

3) Das Streben des Einzelnen, wie der Stände nach möglich- 
ster Freiheit ist aber ein Sireben nach Macht nicht blos gegenüber 
einander, sondern zugleich der einheitlichen Staatsgewalt gegen- 
über. Die Regel, das System dieses Freiheits- oder Machtverhält- 
nisses ist die Verfassung des Staates. Ihr Objekt ist wesentlich 
die politische Freiheit der Individuen, die Autonomie und Selbst- 
administration der Korporationen^ namentlich der Gemeinden und 
die Organisation der Regierungsgewalt des Staates als Ganzen. 

Es ist bereits wiederholt hervorgehoben worden, dass auch 
ökonomisch eine Ordnung nur gefährlich sein könne, welche die 
Aufj^abe der Centralgewalt nicht blos ideell, sondern zugleich 
formell als eine universelle fasst^ welche den Einzelnen nicht 
blos überhaupt^ sondern überall nur bestimmt und geleitet dureh 
die Organe der Centralgewalt, dem Ganzen zu dienen vorhat. 
Denn offenbar ist die letztere nicht weniger von dem Einzelkreise 
und seinem Selbstbewusstsein in der Lösung ihrer Aufgabe ab- 
hängig, als umgekehrt. 

Hieraus ergibt sich von selbst in Beziehung auf die Form 
der Verfassung ^) die Forderung, dass gegenüber der centralen 

*) Storch „Coure eTSoon poHt.'^ V. 8. 194 — 215. XiOtz , „Staatswkth- 
schaft*/ n. §. 86. 
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Oewalt den yersohiedenen Interessen-Ereigen, ^Iso aaoh den öko-. 
nomischen, nicht blos an sich in ihrem individuellen Bereiche 
m^^chste Freiheit gegönnt, sondern zugleich Kaum gegeben siein 
müsse^ bei Feststellung der Kormen fiir das ökonomische Ver- 
halten des ganzen Staates bestimmend mitzuwirken. Das Staats- 
leben muss sich überall und fortgesetzt eben sowohl durch eine 
Bewegung von , den Badien zum Zentrum^ fds von diesem zu 
jenen realisiren. ^ 

Es wird ab^r eben desshalb auch im ökcmomischen Interesse 
andererseits eine starke, und über dem ökonomisdien Partikular- 
interesse stehende Centralgewalt nothwendig sein, wenn im Streite 
dieser Interessen nicht eine Klasse über die andere, und privat- 
wirthschaftliche Gesichtspunkte über diejenigen des öffentlichen 
Wohktandes, über die nationale Gestaltung des wirthschaftlichen 
Lebens, die Oberhemd gewinnen sollen« 

• §. 194. , 

Jede republikanische Verfassung lässt nun hier den letzteren 
Abweg besorgen. Sie lässt besorgen, dass, weil die E^afi; der 
KegieruDg an sich nicht der Kraft der Gesellschaft gewachsen ist, 
jene Elaste, welche in dieser die ökonomisch mächtigste ist, sie 
vorwaltend in die Bahn ihres ökonomischen Interesses drängen, 
dass sie eine Aristokratie des Grundbesitzes, der Gewerbe, des 
Handels werde ^). 

Es kann aber nichts Verkehrteres gedacht werden, als dass 
überhaupt eine ökonomische Potenz den Indifferenzpunkt des 
Staates einnehme; vollends, dass diess eine einseitige thue» 

Viel mehr Garantien. dafür, dass die Centralgewalt auf ihrem 
allgemeinen Standpunkjte gegenüber den verschiedenen Interessen 



^) Wie ia den ersten Zeiten der nnentwickelteii Zentralgewalt die grand- 
besitzende Aristokratie^ d^ Staat war, so sind mit der Entwickelung 
des beweglichen Vermögens die Handelsr^ubliken, <>der eigentlicher Han- 
delsaristokratien, des Mittelalters entstanden, als welche nicht nur die 
italienisGhen Sepubliken, sondern gewissermaassen auch die Hansen be- 
zeichnet werden können. Wie viel Kultur auch ihr Wohlstand brachte, 
die Einseitigkeit ihrer Tendenz war unstaatlich, und an ihr mussten sie 
zu Ghrunde gehen. 
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der Regierten zu verharren vermöge^ bietet unzweifelhaf); ihrem 
Wesen nach die Monarchie *). 

Die Besorgniss aber, dass sie an die Stelle unorganisirter 
Freiheit abstrakte Schranken, bureaukratisch ki^rzsiohtige Bevor- 
mundung setze, ist in ihrem Wesen nicht gegründet ^. Denn es 
schliesst dieses weder Selbstregierung der partikularen Sfarea . 
aus, noch Mitwirkung an der G^sammtregierung. Nur müsste 
diese Mitwirkung tiberall mehr sein, als jene^ welche in der rein 
stftndisdien Form nichts ist, als das Recht gewisse Klassen, ihre 
Privilegien als Schranken gegenüber der Aufgabe der Gesanmit- 
heit und deren fortschreitenden Anforderungen zu wahren. 

Damit aber der erstere Abweg nic^ besorgt werden könne, 
wird auch in der Monarchie, wie die Totalität der Interessenkreise 
überhaupt, so auch diejenige der ökonomisdi^i Sfören in der 
Verfassung zu Worte kommen müssen. Und nicht zu Worte kom- 
men, um sich als ein herausgerissenes Stück Lebens, sondern, um 
sich als organisches Glied des Ganzen zwar zu erhalten, aber 
auch diesem dienstbar zu machen. 

Das Erste, was hiezu erforderlich ist, ist die Organisation . 
der ökonomischen Gesammtheit in der Art, dass zunächst die Ver- 

~*) Mit der Ausbildung der Staatsidee in Europa, die mit derjenigen der 
monarchisclien Grewalt zusammenfällt, entstehen die so genannten „natio- 
nalen Handelssysteme", man fangt an eine öffentliche Bilanz zu ziehen. 
Scher er a. a. 0. 11. S. 23 f. Falsch in der Ausführung, nament- 
lich des Merkantilsystems, ist die Grundidee derselben richtig, dass es 
sich um das Ganze gegenüber den Partikularinteressen handelt. Sie 
treten dem kosmopolitischen Handel der Hansa, der italienischen Re- 
publiken gegenüber. Die mannigfachstexi später^en Restriktionen begiü- 
nen mit Karl V., dem zwei unvergleichliche Handhaben der monarchi- 
schen Gewalt, Gold aus Amerika und Schieaspulyer zugefallen waren, 
und der auf den Trümmern einer durch Geldwirl^chaft gebrochenen 
Feudalgewalt sein Reich aufzubauen begünstigt war. Wenn Blanqui 
yjHistoire de Vdconomie poUtigue^ I» Ch. XXI. sagt, von da an sei 
alles unfrei geworden, • so ist nur dagegen zu halten, dass früher alles 
frei, weil unstaatlich war. Jetzt beginnt öffentliche politisdie Oekono- 
mie, wenn auch allerdings zunächst noch eine verkehrte. 

^ Dass jene auch in Republiken nicht ausgeschlossen ist, zeigt das Alter- 
thum hinreichend. S. Boekh „Staatshaushalt der Athener^ I. S. 55 ff. 
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treter je gleichartiger Interessenkreise zu dem Befaufe zusammen- 
treten, um sich gegenseitig über dasjenige^ was diesen Noth thut, 
was sie vom Ganzen verlangen müssen, und was dieses, von ihnen 
zu verlangen berechtigt sei, zu verständigen. Das Resultat ihrer 
Verständigung, z. B. innerhalb zünftiger Verbände, kann durch 
Organe^ gebildet aus Abgeordneten der letzteren, denen ein Blick 
über weitere ökonomische Lebenskreise gegönnt ist, Gewerbe- und 
Handelskammern zusammengefasst und, in Verhältniss zu dem 
Gesammtinteresse der letzteren gebracht, zu einem Bilde verar- 
beitet werden^ welches geeignet ist, der Begierung ein Verständniss 
derselben zu vermiti;eln. 

Eine solche Organisation kann in einem weitereu Sinne eine 
Biteressen Vertretung genannt werden. Man kann bei dieser Form 
der letzteren stehen bleiben, und ihre ökonomischen Vortheile 
wird sie auch in diesem Eptwickelungsstadium ihres Prinzips 
bewähren. 

Die volle Entfaltung desselben aber liegt darin, dass in Einem 
Punkte nicht nur alle ökonomischen Interessenkreise imter ein- 
ander, sondern zugleich diese gegenüber andern Kulturkreisen 
ihre Belange zur Anschauung und Geltung bringen, ehe die/ Re- 
gierung aus diesem Gegenwirken der Meinungen und Ansprüche ihr 
praktisches Resultat zieht. Hiemit aber ist die Interessenvertre- 
tung im engeren Sinne in der s. g. Repräsentati werfassung gegeben. 

Sie allein ist auch im konstitutionellen System die unerlässliche 
Bürgschaft dafür, dass die Gerufenen auch berufen seien, die öko- 
nomischen Interessen zu wahren, welche in der blossen finan- 
ziellen Kontrolle an sich für ein de^organisirendes Eingreifen keine 
ausreichende Entschädigung fänden '). 



^) Ueber die ökonomische Seite des konstitutionellen Systems s. übrigens 
Ganilh „Dictionnaire cT^cononde^* Vorrede S. X. Feindseligkeit St. Si- 
monis gegen das konstitutionelle System^ das sich freilich nicht mit 
einer St. Simonistischen Organisation verträgt. „Oeuvres** p. 44, 148, 
209. Vergleichung des St. Simonismus und des Bonapartismus bei Rö- 
scher „System" §. 84, N. 2. 
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in. Hauptfttück. 
Das Termlfgreii. 



A. Vom Vermögen und seinen Elementen im allgemeinen. 

Es ist oben (§. 12) gezeigt worden, dass das Vermögen, da 
es seinem materiellen Inhalte nach einer Macht als ruhender Po- 
tenz, nicht einem einzelnen Beherrschnngs- oder Gebranehsakte 
gegenüber steht, selbst ein Werthvorrath sei. In diesem liegt 
sein ökonomisches Wesen, in ihm wird es seinem Maasse nach 
bestimmt, und in ihm liegt der ökonomische Dienst des Vermö- 
gens : Deckung des Bedarfs zu sein, die Zukunft mehr oder we- 
niger zu schützen und zu sichln. 

Alles Vermögen entsteht durch Ersparung. Entweder dem 
Genüsse überhaupt, oder doch dem augenblicklichen Genüsse muss 
der Vorrath entzogen werden '). 

Je roher freilich die Verhältnisse des Güterlebens sind, desto 
mehr lebt Jeder von der Hand in den Mund ; und er kann es, 
weil er sich Alles selbst und mit geringem Kunst- und Zeitauf- 
wande besorgt, wo und wann er es braucht Hier bedarf es keiner 
Vorräthe. Will er aber Vollkommeneres geniessen, dann kann er 
in gegebener Zeit nur mehr oder weniger einseitig produziren, 
und muss zum Schaffen und während des Schaffens von den zum 
einstweiligen Leben und zum Erzeugen nothwendigen Gütern Vor- 
räthe besitzen. Diess insbesondere, wo die Arbeitstheilung, die 
einseitige Erzeugung für den Tausch im Verkehre beginnt, die. 
ohne Vorräthe nicht denkbar ist *). 



^) Gememtiiii stellt man es als einen ,,FaQdamentalsatz in Betreff des 
EapitiOs'* (J. St. Hill a. a. O. I. S. 84) auf, dass es ein Ergebpiss 
des Sparens sei. Ganz, richtig. Aber alles Vermögen ist diess, auch 
dasjenige, welches nicht Kapital ist 

^ A. Smith „Inquiry" IL ^ 
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' ■ §, 196. 

Im Vermögen selbst aber stehet Güter von verschiedenen 
Werthformen. An diesen macht sich die Bedeutung des üm- 
standes, dass sie als Vorräthe erscheinen, in verschiedener Weise 

geltend. 

Nach den Hauptformen, welche von Vermögenswerth gedacht 
werden können, unjberscheiden wir dann: 

1) einen Vqrrath von Genussmitteln oder den Kon- 
Bumtionsvorrath '), d» i. einen Vorrath von Vermögensob- 
jekten, welche in Beziehung sxd Vermögen überhaupt geeignet 
sind, und insbesondere in Beziehung auf das gegebene Vermögens- 
subjekt die natürliche Bestimmung haben, zur unmittelbaren Con- 
sumtion durch dasselbe verwendet zu werden. 

2) Einen Vorrath vonMitteln der Vermögens-Ansam in- 
lufig oder Erhaltung, des Kapitals; d. i. einen Vorrath 
van Vermögensobjekten, welche, als Ghrundlage von Diensten, in 
Beziehung auf Vermögen überhaupt geeignet und in Beziehung 
auf das gegebene Vermögenssubjekt bestimmt sind, diesem Ein- 
kommen zu verschaffen, oder Ausgaben zu ersparen, hiemit aber 



^) Bau yyVolkswirthschafltslelire^^ §. 51 bezeichnet denselben akr ,,Gre- 
brauchavorrath'*, Hermann a. a. O. S. 59 als „Verbrauchsvorrath". 
Letztere Bezeichnung ist wohl zutreffender; beide aber sind nicht ge- 
nau. Wir werden sehen, dass auch das Kapital eben sowohl Gtebrauchs- 
als Verbrauchsvorrath, nur aber nicht Consnmtionsvorräth sein 

. kann. Die Ausscheidung dea. letzteren aber als selbständigen VermÖ* 
genstheil, deren Nothwendigkeit schon A. Smith a. a. 0. II. 1 er- 
kannt hat, kann nur zum Nachtheile der Ellarheit in der Lehre vom 
Yermögen unterlassen werden. Diess hat allerdings selbst Hermann 
in der Einbeziehung des Nutzkapitals theilweise, jedoch nicht durchaus 
gethan, wie ihm Bau a. a. 0. N. c) vorwirft; wohl aber J. B. Say 
„Traue cTdcon. polit. pratJ^ L Ch. XL Boscher „System" §. 43; u. 
A. — Dassj was privatwirthschaftlich Konsumtion svoiTath ist, staats- 
wirtbsehaftlich Kapital sein kann, ändert de^ Gesichtspunkt n^eht, wenn 
man festhält, was sogleich naher hervorgehoben werden soll, dass eben 
das bestimmte Vermögen über die Wesenheit seines Theiles entschei- 
det. S. §. 197: 
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überall das Anwachsen des Vermögens, wenn nicht direkt zu be- 
gründen, doch zu ennöglichen (§. 16) *). 

3) Einen abstrakten Taus chvorrath; d. i. einen 
Vorrath von Vermögensobjekten, welche das Vermögenssubjekt 
weder für seinen unmittelbaren Genuss, noch auch produktiv ver- 
wenden kann, die aber gleichwohl einer Verwerthung im Allge- 
meinen iUhig sind, welche Verwerthung denn lediglich diejenige 
eines auf abstra|:te Werthvermehrung gerichteten Tausches sein 
kann. Ihre Bestimmung ist lediglich die, eine Vermögensforn^ zu 
wandeln, welche in Beziehung auf dieses Subjekt und seine 
Wirthschaft unmittelbar wenigstens relativ werthlos ist^)« 

§. 197. 

Im Vorliegenden ist durchaus die Beziehung des Ver- 
mögensobjektes auf Vermögen überhaupt und zu 



') Im Allgemeinen ist diese Begriffsbestimmung mit dem Worte Kapital, 
Caput f sore (die Hauptsumme) gegeben. In ihrer im Wesentlichen un- 
läugbaren Wahrheit hat sie sehon A. Smith a. a. 0. gefasst Vor 
diesem Schriftsteller ist die auch heutzutage noch vulgäre Beschränkung 
des Begriffes auf Geldkapital auch wissenschaftlich ziemlich allgemein, 
wenn gleich schon bei Hobbes, Hume und namentlich bei Ques- 
n a y eine bessere Einsicht keimt. Wenn wir zu dem Momente der direk- 
ten Vermögenserwerbung im Kapitale dasjenige der Begründung einer 
Ißrsparuüg von Ausgaben hinzufügen, so glauben wir einer wesentlic- 
hen Ergänzung im Kapitalbegrifie zu ihrem Bechte zu verhelfen« Dass 
sie praktisch wichtig sei , zeigt sich namentlich bei der oft ventilirten 
Frage: ob ein Haus, das vom Eigen thumer selbst bewohnt wird, ein 
Kapital sei, oder nicht. Der einfache praktische Sinn wird es bejahen, 
und die Finanzpraxis ebenfalls. Nach unserer AufPassung kann die 
Wissenschaft dieser Bejahung vollkommen zustimmen. 

^ Die letztere Unterscheidung wird bisher nirgends gemacht. Sie hat 
aber gerade so ihre vollkommene Berechtigung, wie die Unterscheidung 
des Tauschwerthes überhaupt, der seinem Wesen nach nur einen Werth- 
wechsel, keinen Vermögenszuwachs, also Erwerb, potentiell enthält. 

' Schmitthener*s Eintheilung der Kapitalien in Nutzungs-,Pro- 
duktiv- und Lukrativkapitalien käme, sofern von der unzu- 
lässigen Zusammenfassung ak Kapitalien abgesehen wird,, allenfalls un- 
serer Eintheilung des Vermögens insofern nahe, als ein Ueberschusa 
beim Tausche über den Werth ein lukratives Geschäft begründet; 
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einem bestinimten Vermögenssubjekte festgehalten, 
und der Unterschied der verschiedenen Vermögensforpjen daraus 
abgeleitet worden, was das Objekt in diesem gegebenen Verhält- 
nisse, nicht au« dem, was es überhaupt zu feisten vermag. 

Wird die gegebene Unterscheidung lediglich darauf gegründet, 
was jedes Objekt an sich sein k a n n ^) , so entfallt sie sofort. 
Denn fast alle Güter können eventuel bald zur Produktion, bald 
zur Konsumtion) bald zum Tausche verwendet werden. Der Arme 
hätte an den Lumpen, die an seinem Leibe hängen, ein Kapital, 
weil sie in der Papiermühle produktiv verwendet werden können. 
Vollends Geld repräsentirt jeden Werth, und wäre somit unter 
allen Umständen, wer irgend Geld hat, schon Kapitalist. Diess 
wird Niemand zugeben ; der Unterschied muss daher hier tiefer 
liegen. 

Zunächst liegt er allgemein darin, dass verschiedene Güter, 
obschon in allen Formen verwendbar, doch nicht in allen sich 
ihrer Qualität angemessen verwerthen; somit nur in einer oder 
der anderen ihrer Bestimmung im Vermögen überhaupt 
entsprechen. Weiter aber ist überall zu ei^ägen, dass, sobald 
ein Gut im Vermögen, es auch in diesem bestimmten, konkreten 
Vermögen, und die Frage die ist, ob der Besitzer desselben, ob 
dieses Ventiögenssubjekt in der Lage ist,^ es zu Erwerb aufzu- 
behalten ; oder aber, ob es dasselbe zur Konsumtion verwenden 
muss ; oder endlich, ob es weder das Eine noch das Andere kann, 
also das Gut zu veräussern geijöthigt ist. . 

Oflfenbar hat der Aermste in seinen wenigen Gulden an sich 
eben dasselbe Vermögensobjekt, welches der Reiche darin hat Aber 
der Arme kann sie nicht auf Zinsen leihen ; und deshalb sind sie 
in seinem Vermögen kein Kapital, er mit Rücksicht auf diesen 
. Besitz kein Kapitalist. Der Kapitalist beginnt erst bei der Grenze 
des Vorrathes schlechtweg, an welcher dieser den zur täglichen 
Konsumtion oder als blosse ßaarschaft nöthigen Betrag über- 
schreitet ^, und in dem Maasse überschreitet, dass eine fruchtbare 

*) In dieser Weise bat namentlich Huf el and a. a. 0. I. S. 136 das 
Riq^ital als die Totalität der Güter, die zur Produktion verwendet wer- 
den können, bezeichnet. 

*) „Wenn der Vonrath, dep ein Meusdi besitzt, gerade nur gros» genug 

'v Hanner's pol. Oekon. 1, 19 ' 
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Placiiimg möglicfi ist *) ; — in einem engeren Sinne ohnediess 
vollends nur bei Zins- oder Leihkapitalien, dem arbeitslosen Ein- 
kommen. 

Dem Erörterten gemäss kapn natürlich dasselbe Objekt in 
diesem imd in verschiedenem Vermögen mannigfach wechselni 
bald Koüsumtionsvorrath , bald Kapital, bald blosse Baarschafl 
sein. Nur aber entscheidet in keinem Falle Willkühr; sondern 
überall entscheidet entweder die absolute Gutsqualität und Quan- 
tität, oder aber das bestimmte Vermögensverhältniss mit Noth- 
wendigkeit über die Vermögensform. Wer z. B. ein bewohnbares 
Haus, wo er üiess könnte, weder bewohnt, noch vermiethet, nimmt 
ihm damit noch immer nicht die Qualität^ Kapital zu sein; und 
wenn er* dasselbe etwa zur Ausbesserung einer schadhaften Mauer 
verwendet, so ist er ein Verschwender, das Haus aber, diese un- 
theilbare und unverbrauchbare Einheit, welche Einkommen zu 
geben vermag, ynyd dadurch noch nicht zum Konsumtionsvorrath. 
Dagegen z. B. ein Vorrath von Kartoffeln sich allerdings eben- 
sowohl als Konsum tions- Vorrath, wie als Kapital, z. B. in einer 
Brennerei, auch wohl als Waarenlager eines Fruchthändlers den- 
ken, lässt. Es wird eben von den besonderen Verhältnissen des 
bestimmten Vermögenssubjektes abliängen, ob dieser Vorrath die 
eine oder die andere Verwendung wirthöchaftlich erhalten kann 
oder mus s. 



ist, um ihm auf einige Tage oder Wocheu Unterhalt zu gewähren, so 
denkt er selten daran, ein ' Einkommen daraus herzuleiten. Er verzehrt 
ihn so sparsam, als er kann. — Das ist der Zustand der meisten ar- 
men Arb'eiter in allen Ländern". A. Smith a. a. O. 
^) Wo Sparkassen sind, ist diese Möglichkeit Kapitalien von einem Be- 
trage geboten, dessen Geringfügigkeit öie sonst überall zum Todtliegen 
verurtheilen würde. Aber auch unscheinbarere Arten des Sammlerfleises 
sind wichtig genug. Wie nützlich ist z, B. das Geschäft des Lumpen- 
sammlers, und wie werthlos sind die einzelnen Bestandtheile des von 
ihm gebildeten Kapitals. Nichtbeachtung solcher Elemente von Kapi- 
talien ist überall ein Zeichen geringer industrieller Entwickelung. Se 
kennt man das ^ben gedachte Geschäft in Bessarabien, in den Donaufiir- 
•tenthümera gar nicht. 
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B« Von den etnaselnen Yerniögensformen Insbesondere. 

1. Der KonstuntionsTorratii. 

. §. 198. 

Es ist augenscheinlich, dass der dem Bedarfe des Vermögens- 
Bubjektes entsprechende Vorrath an Konsumtionsmitteln geradezu 
die letzte Form ist, in welcher sich der Zweck der Wirthschaft 
realisirt. Wo also dem Bedarfe durch Produktion und Tausch 
nicht unmittelbar abgeholfen werden kann, da liegt .in den Kon- 
sumtionsvorräthen eine überragende Wichtigkeit. Die mehr oder 
weniger dringende . Noth wendigkeit, solche zu samme^, ist daher 
bedingt: ' • ' ' - 

,d) Durch die Natur der Güter selbst. So sind zunächst 
Konsumtionsvorräthe von denjenigen Gegenständen hervorragend' 
wichtig, bei denen das Maass der Produktion weit mehr von 
wandelbaren Naturverhältnissen, als von der Willkür der Men- 
schen abhängt; z. B. von Getreide. Die Regelmässigkeit der 
landwirthschaftlichen Thätigkeit gibt hier nicht genügende Bürg- 
schaft; Missernten, Hagelschläge u. dgL machen sie un verlässlich ; 
und so muss der Vorrath über dasjenige Maass erweitert werden 
und bleiben, welches bei regulärer Deckung* nothwendig wäre. 
Freilich sind gerade in der Natur der wichtigsten Konsumtions- 
Objekte, in den Nahrungsmitteln, der Aufsammiung voü Vorrath en 
zum Theil enge Grenzen gezogen, welche indess, wie oben (§^89) 
gezeigt, die neuere Naturwissenschaft mehr und mehr erweitert *). 

Aber auch durch ihre verschiedene Verkehrsfähigkeit bedin- 
gen die Güter eine Verschiedenheit in dem noth wendigen Maasse 
der Vorräthe, insofern schwer, also langsam, unsicher, kostspielig 
transportable immer weniger gestatten, es auf den Moment des 
Bedürfnisses ankommen zu blassen. 

5) Es ist aber dann natürlich auch die Ausbildung des Ver- 
kehrs und seiner Organe selbst höchst entscheidend. Je mangel- 



*) Jagervölker, deren wesentliche Konsumtion sartikel keine lange Aufbe- 

wahrang gestatten, kommeh natürlich am leichtesten in Noth. Aus ihrem 

Vorrathmangel wird sogar die Entstehung des namentlich in Brasilien 

.häufigen Erdefressens abgeleitet. S. „Das Ausland'* 1859,10. S. 1151. 

19* 
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hafter diese^ desto gefährlicher der Mangel an Vorräthen. Nicht 
Mangel an Gütern überhaupt^ sondern Mängel im Verkehre, un- 
entwickelter Getreidehandel, waren die wesentlichen Gründe der 
Hungersnöthe des Mittelalters, und der Nothwendigkeit öffentlicher 
Magazinirungen, um ihnen zu begegnen, 

c) Endlich abnorme Lagen geben Konsumtionsvorräthen be- 
sondere Bedeutung. So sind für eine cernirte Festung die reicb- 
sten Baarschaften ihrer Kassen und all ihr Landbau nichtig ge- 
genüber ihren Getreidevorrällien. Aehnlich auf einem verschlage- 
nen Schiffe. 

§■ 199. 
Ist hiemit die allgemeine und besondere Wichtigkeit von 
Konsumtionsvorräthen augenscheinlich ; so ist dagegen anderer- 
seits eben so unleugbar, wo in dem Konsumtion svorrathe produk- 
tive Kräfte aufgehäuft liegen, die Nothwendigkeit, sie der Pro- 
duktion und dem Einkommen zu entziehen, immer ein Entgang 
an Vermögensvermehrung. Und wenn man zu sagen pflegt r-'Ka- 
pital sei die Frucht der EntsaguUjg, der Enthaltsamkeit, so muss 
bemerkt werden, dass die Resignation desjenigen, dessen Vermö- 
gen die Kapitalsansammlung erst nach vollständiger Bildung von 
Konsumtioüsvorrätheil gestattet, keine ist; während der Arme, 
der, indem er seinen Konsumtionsvorrath nothdürftig sammelt, 
auf alle Ansammlung fruchtbringender Vorräthe fiir sich und die 
Seinigen resigniren muss, gewiss zu einer sehr harten Entsagung 
genöthigt ist 

2 Das Kapital. 

§. 200. 
Zunächst sei hier der Bedeutung des Kapitals im Allgemei- 
nen gedacht. 

Sie liegt schon in seinem Begriffe, womach es überhaupt 
Quelle von Erwerb und Ersparung ist. Diess ist es allerdings 
nothwendig nur für den Kapitalisten. Allein wenn nicht noth- 
wendig jedes Kapital für die Q^sammtheit eine Vermögensver- 
mehrung ist, so ist doch andererseits ohne dasselbe keine solche 
denkbar. 
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^ Irgend eia seinem Wesen aach der Produktion angehöriger 
tiüterwerth muss dieser wirklich vorbehalten, er muss der Kon- 
sumtion des Vermögenssubjektes entzogen werden, damit über- 
haupt producirt werden könne. 

Wird aber das Vermögen im Kapitale überhaupt Quelle seiner 
Vermehrung, erhält es in demselben Accumulativkraft, so ist zu- 
gleich in der Möglichkeit, die neu erzeugten Werthe abermals als 
Kapital zu verwenden^ das Produkt abermals als Producenten 
fungiren zu lassen^ die Möglichkeit gegeben, dass sich im Ka- 
pitale das Vermögen in geometrischer Progression vermehrt *). 
Durch Sparsamkeit kann daher das kleinste Kapital zum grössten 
Vermögen anwachsen, selbst abgesehen von dem Zusammenwirken 
verschiedenartiger Kräfte mit ihrem erhöhten Resultate, und von 
der Möglichkeit, mit je steigender Kapitalsmasse der Art nach 
Wirkungen hervorzubringen^ welche früher unmöglich waren. 

Indem aber diese Kraft jedem Kapitale innewohnt^ so ist es 
natürlich, dass von zwei an demselben Punkte, ihre Wirksamkeit 
beginnenden Kapitalien unter gleichen Voraussetzungen das grössere 
nicht blos - im gleichen Verhältnisse dem anderen voranbleiben, 
sondern auch in geometrischer Progression vor demselben im 
Anwachsen vorschreiten wird. 

Jedoch hat auch dieses Anwachsen seine Grenze dort, wo eine 
gegebene Kapitalsmasse ihr letztes Produkt nicht weiter produktiv 
zu machen vermag, weil entweder das Bedürfniss durch das letzte 
gegebene Kapitals - Quantum befriedigt zu werden vermag/ oder 
aber die industrielle Kraft des Vermögenssubjektes zur Bewälti- 
gung dieser Masse nicht mehr ausreicht. An dieser Grenze hört 
deshalb auch jede Art von associatlver Bildung grossen Kapitals 
auf, ökonomisch zu sein. Wir erinnern hier nur an diesen nicht 
seltenen Fall bei unseren modernsten Lidustrieinstituten, den Credit 
vmbilier^s. 

§."201. 

Die entwickelte allgemeine Bedeutung des" Kapitals bewährt 
sich nun in besonderer WeiSiC und verschiedenem Maasse an be- 
sonderen Formen, in denen sich dasselbe aligemein darstellt. 



^) Schmitthenncr „Nationalökonomie'* §. 285. 
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Der oben (§. 196) gegebene Begriff von Kapital gestattet 
nicht blos; sondern er nöthigt iins^ jedes Ghit als mögliches Ka- 
pital zu betrachten^ welches seiner Natur nach Vermögensobjekt 
und als solches Quelle von Einkommen, oder durch eine dauerade 
Nutzung Grund einer Ersparung sein kann. Hiemach aber ge- 
winnen wir folgendes System von !Kapitalsformen : 

1) Sachkapital oder Kapital im engeren Sinne« 
Als solches bezeichnep wir diejenigen das Vermögensmaass be- 
stimmenden Objekte, welche^ ausserhalb des Menschen existirend, 
der äusseren Natur angehörig, reine Objekte des Besitzes oder 
Sachen i. e. S., nicht nur des Vermögensrechtes schlechtweg 
bilden. Ob dieselben beweglich oder unbeweglich sind, kann 
keinen Unterschied be^oinden ^). 



^) Wir würden diesen Beisatz kaum fär nöthig halten, wenn nicht das 
Gcgentheil vielfach behauptet wäre. Es hat nämlich schon A. Smi'th 
und haben nach ihm die meisten Schriftsteller (s. noch Bau a. a. O. 
§. 51) den Begriff des Kapitals auf bewegliehe Güter eingeschränkt, 
oder wenigstens die Grundstücke aus dem Inhalte desselben ausgeschie- 
den. Das vollkommen Ungerechtfertigte dieser Ausscheidung scheint uns 
80 nahe zu liegen, und ist zudem von Hermann a. a. 0. S. 48 ff. 
so schlagend hervorgehoben worden,- dass die Beibehaltung derselben 
Wunder nehmen muss. Mit Becht sagt Hermann, dass Grnud und 
Boden vielmehr „die erste Stelle" unter den Kapitalien gebühre. Die 
Eigenthümlichkeiten der Einkommensbildung (s. aber dagegen Carey 
yyPrindples^^ I. Ch. XIX.) berechtigen nur, demselben einen Art unter- 
schied unter den Kapitalien zuzusprechen. Dass Grund und Boden von 
Natur bestehe, ist eben so wahr und unwahr, als bei jedem Gute. v. 
Thünen „der isolirte Staat" I. S. 57 setzt bei allen statischen Un- 
tersuchungen einen Boden voraus, der durch eine Jahrhunderte hindurch 
fortgesetzte Kultur alle seine ursprünglichen vegetabilischen Substanzen 
gänzlich verloren hat. Auf das Mehr oder Weniger kömmt es übri- 
gens gar nicht anj genug, dass in allen VermÖgensobjekten Natur kraft 
wirkt, und dass sie in allen durch den Willen des Subjektes bestimmt 
wird. Desshalh ist es auch zu enge, wenn das Kapital geradezu als 
ein aufgehäuftes Arbeitsprodukt bestimmt wird. Occupation genügt. — 
Auf die irrige Ausschliessung der Grundstücke gründen übrigens die 
Socialisten ihre Ausschliessung derselben von der Eigcnthumserwerboug. 
S. J. St. Mill a. a. O. B. H. Gh.. 2. §. 6. Für die Einreibung der 
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, Wo von Kapital schlechtweg gesprochen wird, denkt Jeder- 
mann nur an diese besondere Form, und auch' wir wollen die* 
selbe gemeint haben, wo wir den Ausdruck Kapital ohne nähere 
Bezeichnung gebrauchen. 

§. 202. 

In der That ist sie auch in einem Punkte von hervorragen- 
der Bedeutung. Denn indem in ihr die Naturkraft als kapitalisirt 
erscheint, hat sie die Bedeutung des Arbeitsstoffes im weitesten 
Sinne, d. h., die Arbeitskraft kann sich ohne diese Kapitalsform 
überhaupt nicht bethätigen. So setzt dieselbe jeder Erwerbsthä- 
tigkeit, damit aber auch aller Bevölkerung ihre Grenzen *). 

Was aber ihre eigene Vermehrbarkeit anbelangt, so kann 
wohl gesagt werden: das» der ideellen. Anhäufung dieser Kapi- 
talsform durch Produktion, d. i. der Vermehrung der Werthe der- 
selben durch erhöhte Werthformen, ein nur durch das Quantum 
der Materie begrenztes, nach der Natur des menschlichen Geistes 
aber unabsehbares Feld geboten ist. 

Allein die Grenzenlosigkeit dieser Erweiterung vertheilt einer- 
seits ihre einzelnen Stadien über die Geschichte der ganzen 
Menschheit; und so treten trotz derselben in gegebener Zeit 
jene Differenzen hervor, welche zwischen Bedarf und Kapital 
überhaupt denkbar sind. 

Weiter ist die Wertherhöhung dort, wo die Theilbarkeit und 
Vertheilbarkeit der Objekte ihre Grenzen gefunden hat, praktisch 
unnütz. Könnte man einer Maschine Millionßn Pferdekraft ver- 
leihen, so wären sie so weit überschüssig, als daä Verarbeitungs- 
material nicht entsprechend konzentrirt und andererseits die Kraft 
der Maschine nicht getheilt werden kann. Könnte man die Trag- 
fähigkeit eines Feldes so weit' steigern, um die ganze Welt damit 
zu nähren, so würde die Schwierigkeit der Vertheilung abermals 
den Gewinn solchen Erfolges praktisch ausser Verhältniss zu sei- 
ner scheinbaren Grösse , setzen. 



Grundstücke unter die Kapitalien sind übrigens ausser den bereits Ge- 
nannten auch Sismondy, Ganilh, Dunoyer, Torrens, v* Pritt- 
witz, Peshine Snvith, Bastiat. . 
^) J. St. Mill a. a. 0. I. S 76 C 
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Was hier an idealisirten Beispielen grell gezeigt worden, tritt 
im Leben tausendfach zu Tage, um den Satz, dass faktisch das 
Sachkapital der Arbeitserweiterung nicht blos im StoflFquantum, 
sondern selbst im Werthquantum, Grenzen zieht, zu bestätigen 

» Das Verkennen dieser Grenzen, jede Erweiterung der sub- 
jektiven Elemente des Erwerbs über dieselben hinaus^ kann nur 
verderblich wirken ^). 

§. 203. 

2) Arbeitskapital oderKapital im weiteren Sinne. 
Sein Objekt ist die unfreie, durch die Persönlichkeit zur Thätig- 
keit oder Leistung bestimmbare Arbeitskraft, die zwar dem Men- 
schen als Einheit nicht äusserlich, in welcher aber doch die un- 
freie Seite des Menschen diesem als Freiem gegenständlich, des- 
halb Sache im weiteren Sinne, Objekt des Vermögensrechtes schleht- 
weg ist^ so dass sie durch den Willen beherrscht, aufgespart, ver- 
wendet und an Andere hintangegeben werden kann ^). 



*) J. St. Mill a. a. 0. Die nähere Ausführung dieser Wirkungen gehört 
der Lehre vom Wechselverhältnisse zwischen Produktion und Konsum- 
tion an. 

^ Mit der Aufführung des Arbeitskapitals unter den Kapitalien stehen 
wir nidit allein da. A. Smith B. X. Ch, 16. 2 sagt sogar aus- 
drücklich: „Wie das Eigenthum, das Jedermann an seiner eige- 
nen Arbeit hat, die ursprüngliche Grundlage alles andern Eigenthums 
ist, so ist es das Heiligste und Unverletzlichste". ^Das Erbtheil eine« 
armep lyfciniies liegt in d^r ELraft und Geschicklichkeit seiner Hände" 
u. s. w. B. n. Ch'. I : Das stehende Kapital des Volkes besteht „aus 
der erworbenen nützlichen Geschicklichkeit aller Einwohner oder aller 
Glieder der Gesellschaft". Er nennt den Aufwand zu ihrer Erwerbung 
in Beziehung auf das Subjekt ein ^in seiner Person realisirtes Kapital" 
seine Fähigkeit „einen Theil seines eigenen Vermögens". „Die höhere 
Fertigkeit eines Arbeiters lässt sich aber so ansehen, wie eine Maschine 
oder ein Haudwerkzeug". J. B. Say a. a. 0. nennt eine erworbene 
Fähigkeit eiu auf Leibrenten angelegtes Kapital, und hält den Qeg^ 
nern vor, dass man wohl den Ausdruck ändern, aber die ganz entspre- 
chende Sache nicht bestreiten könne, ^ 8. auch Ganard „Grundsätze 
der politischen Oekonomie" deutsche Ausgabe 1824, S. 710; und M. 
Gull och „Principles^^ H. Ch, 2. Vielleicht aber ist unsere Begrün- 
dung fähiger, diese Aufstellung geltend zu machen. In der gangbaren 
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§. 204. ' 

Nicht alle Arbeitskraft aber ist schon Arbeitskapital. Damit 
sie es werde, muss sie eben Vermögensobjekt, also in irgend 
einem Vermögen befindlich sein, Diess ist selbst die eigene Ar- 
beitskraft nicht unbedingt. Das Kind hat, weil bei ihm das per- 
sönliche und sächliche Moment noch ununterschieden in einander 
fallen, noch kein Arbeitsvermögen, wenn gleich Arbeitskraft. 



Weise hat sie allerdings bisher wenig Anhänger gefunden. Namentlich 
Hermann a. a. 0. S. 50 ff. hat dieselbe mit gewohnter Gründlich- 
keit angegriffen, und Koscher („System" §. 42, N. 1) hat sie als 
„einen Kückschritt der Analyse** bezeichnet Uns aber will gerade be- 
dünken, dass nur eine ungenügende Analyse des Arbeitsbegriffes die 
Bestreitung unserer Aufstellung möglich mache. Hermann hat ga.na 
riehtig erkannt, dass sich die fVage wesentlich um . den Punkt drehe : 
kann Arbeitskraft; Vennögen sein oder nicht? Muss diese Frage bejaht 
werden, dann wird Niemand, der sich nicht seinen !^apitals-Begriff gana 
willkürlich macht, leugnen können, dass die Arbeit, welche Vermögen 
ist und Einkommen liefert, Kapital sei. Nun steht Niemand an, die 
Arbeit als Einkommensquelle anzuerkennen. Wie aber Einkommen ohne 
Vermögen, ohne Macht über seine Quelle gedacht werden könne, ist 
nicht wohl abzusehen. Hält man aber den Unterschied zwischen der 
unfreien Arbeitskraft und der freien Persönlichkeit fest, so erledigen 
sich auch Hermann's Einwürfe ohne Schwierigkeit. Als der ■ rele- 
vanteste unter denselben könnte der scheinen , dass „das sogenannte 
persönliche Kapital der Arbeitskraft in ciyilisirten Staaten unveräusser- 
lich* sei. Ein „persönliches" Kapital allerdings gibt es nicht; 
das Arbeitskapital aber ist keineswegs unveräusserlich, weil sächlicli. 
Persönliches Kapital, wie es A* Müller „Elemente der St'iatskunst** HI. 
40 in der Summe von Erfahrungen und Ideen, welche die früheren 
Generationen der Gegenwart hinterlassen haben, sieht, erkennen auch 
wir so wenig an, als wir den Begriff eine« „geistigen Eigenthums" für 
mehr als einen wohlklingmiden Terminus für eine nützliche positive 
Satzung gelten lassen können. Auch die Aufstellung eines „unkörper- 
lichen Kapitals** von Kundschaften, Monopolien u. dgl. (Hermann a. 
a. 0. S^ Ö6; Röscher „System** §. 42) halten wir für unzulässig; 
aber gerade von Gegnern des Arbeitskapitals ain unbegreiflichsten, weil 
hier in der That das Objekt eines Vermögens' vollständig fehlt, wo nur 
VerhiUtnifise des Vermögens selbst gegeben sind (s. auch Rau a. a. O* 
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Fremde Arbeitskraft aber wird, wo Sklaverei besteht, in dieser, 
BODst durch Lohnverträge zum Vermögen des Berechtigten. 

Aber auch da noch ist erforderlich, dass die Arbeitskraft, 
welche im Vermögen ist, in diesem Vermögen zu schaffen, zu 
erhalten diene. Wo also der gegebenen Arbeitskraft kein Objekt 
der ökonomiBchen Thätigkeit gegeben ist, sei diess in eigenem' 
oder fremdem Kapital L e. S., da hört sie auch selbst auf Kapi- 
tal i. w. S., ja sogar überhaupt Vermögen zu sein, weil sie kon- 
kret werthlos wird. 

Insofern dann Jene, welche mit ihrem Einkommen auf Ar- 
beitskraft angewiesen sind^ kein Kapital i. e. S. besitzen, minde- 
stens wesentlich von den Kapitalisten i. e. S. abhängig sind^ und 
diess so weit, dass erst durch das Lohnverhältniss ihre eigene 
Arbeitskraft überhaupt zum Arbeitskapital wird, ist es erklärlich 
genug, dass der Kapitalbegriff, trotz seiner allgemeinen Anwend- 
barkeit, in seiner Bedeutung in den Hintergrund tritt, uhd als 
ein weiterer auch im Sprachgebrauche nur ausnahmsweise zur 
Anwendung kömmt ; wenn gleich nichts dagegen eingewendet wer- 
den kann, wenn z. B. ein Vater, der seine Familie durch seine 
Arbeit nährt, als das Kapital derselben bezeichnet wird. 

§. 205. 

Wenn wir Qun die ökonomische Bedeutung des Arbeitskapi- 
tals ins Auge fassen, so liegt offenbar eben in der mehr er- 
wähnten Abhängigkeit desselben vom Sachkapital für das Ver- 
-mögenssubjekt des ersteren ^ine wesentliche Mihderung seiner 
relativen Vortheile. Allerdings ist andererseits die selbständige 

§. 49, N. b). Ganz anders aber verhält sichs mit dem Objekte des 
• Arbeitskapitals. Dass, wo Sklaverei besteht, der Sklave Kapital ist, kann 
!H er mann nicht leugnen, meint aber: dann verschwinde der Sklave 
in der Volkswirthscbaft als Besitzstück des Herrn. Das entscheidet nicht 
gegen unsere These: genug, dass, wo das Recht Sklaverei einräumt, 
die Thatsache feststeht, dass der Mensch als Kapital fungiren kann. 
Im Alterthum war diess ohne Zweifel sogar die wichtigste Form des 
Kapitals. Weder freie Arbeiter noch Maschinen spielen hier eine ent- 
scheidende Bolle. Was Hermann weiter gegen die aufgestellte An- 
sicht vorbringt, sind nur Unterschiede diißser Kapitalsform von ande- 
ren, one die Subsumtion unter den allgemeinen. Begriff xu berühren. 
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Wirksamkeit der Sachkapitalien ebenfalls eine begrenzte, und 
die Abhängigkeit, ganz allgemein gefa&st, eine gegenseitige. Eine 
Maschine mag lange ohne Arbeitshilfe thätig sein ; aber, wie sie 
durch Arbeit entstanden ist, kann sie, zu Grunde gegangen, auch 
wieder nur durch Arbeit ersetzt werben, Qenug aber, dass das 
Kapital doch zeitweilig seinen Besitzer durch sich selbst zu 
nähren vermag, die Arbeit aber ohne Arbeitsstoff gar nicht denk- 
bar ist. ; 

Und nun nimmt dieses Missverhältniss mit der Zeit nicht ab, 
sondern zu, indem die Industrie es lernt, ihre Arbeiten dem Ka- 
pitale selbst zu übertragen, wie in den Maschinen. 

Träte dann nicht zugleich eine Vermehrung der Sachkapita- 
Hen ein, welche diese weiteren Kreisen zugänglich macht, so 
wäre das Arbeitsvermögen, so gross es sei, verlören. 

. §. 206. 

3) Als eine dritte Hauptform von Kapital fähren wir dieje- 
nige Verbindung von Kapital i. e. S. und Arbeitskraft auf, in 
welcher diese beiden Elemente selbst als eine sachliche Einheit 
erscheinen, — das Industrieetablissement, die Erwerbs- 
einrichtung, das Erwerbsinstitut, die Unternehmung. 
Da nämlich in demselben als einer organischen Wechselwirkung 
jener beiden Potenzen der isolirte Werth jeder der letzteren nicht 
mehr in Betrachtung kömmt, sondern diese ihre Wechselwirkung 
einen selbständigen Werth darstellt, kann das Vermögensobjeki 
auch weder unter, die eine, noch unter die andere Kategorie 
gebracht werden. 

In demselben aber nimmt das Kapital selbst wieder beson- 
dere Theilformen an, d, i. die Beziehung^ zu dem gemeinsamen 
Zwecke und die Fähigkeit , demselben zu dienen lässt die Ele- 
mente des Instituts erscheinen als : 

d) Anlagskapital, Kapitalvorrichtnngen ; d. i. je- 
ner Theil des werbenden Vermögens, welcher in der Unterneh- 
mung als unverbrauchliches, als QebraucKsgut i. . e. S. fungirt, 
seiher Substanz und Form nach somit in dem Unternehmen fixirt, 
unverändert bleibt (§• 64). 
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Dasselbe als stehendes Kapital zu bezeichnen ist jedenfalls 
verwirrend *), insofern sein Objekt ebensowohl unbewegliche Gü- 
ter, wie Ghrundstücke, Fabriksgebäude u. s. f., als bewegliche, 
wie z. B. Arbeits-Thiere und- Werkzeuge, bewegliche Maschi- 
nen ^ u. 9. f. bilden können. 

.6) Betriebskapital, d. i. jener Theil des werbenden Ver- 
mögens, welcher bei seiner Verwendung in .der Unternehmung die 
Bestimmung hat, seine Form zu wandeln, also als verbrauchliches 
Gut, als Verbrauchsgut in demselben fungirt. Das Betriebskapi- 
tal erscheint somit durchaus als Material Lw. S.^ welches aber 
selbst wieder aU Material i. e. S., d. i. als unmittelbar zu 
verarbeitender StoflF, oder aber in Form des Geldes fungiren 
kann^ sofern nur letzteres die Bestimmung hat, in die unmittel- 
bar produktive Form umgesetzt zu werden; wie in Bezahlung 
des Arbeitslohnes. 

Das Materiale i. e. S. aber ist wieder: Rohstoff oder 
yerwandlungs Stoff, d. i. das zu formirende Objekt, z. B. 
das Eisen, welches im Hochofen verarbeitet wird; und Hilfs- 
stoff, d. i. die formirende Kraft, sofern sie in der Erzeugung 
der höheren Werthform in ihrer eigenen untergeht, wie daa 
Brennmaterial* 

c) Die ununterscbiedene Einheit der gedachten beiden For- 
men, als Ein abstraktes Werthquantum gefasst, ist der Unter- 
n ehmungsfond. 



^) Der gemeine Sprachgehrauch hat übrigens langst in seinem glücklichea 
Takte an die Stelle der Unterscheidung von stehdnden und umlaufen- 
den, diejenige von Anlags- and Betriebskapital gesetzt. S. auch Glaser 
„Handbuch der politischen Oekonomie" I. S. 57. 

•j Es sei hier nebenhin bemerkt, dass von den Maschinen ihrer ganzen 
Bedeutung nach schön in der Lehre vom Kapital gehandelt zu werden 
pflegt (Rau a. a.O. §.126, Schmitthenner a. a. 0. §. 288 u. A.). 
Es muss aber füglich diese Ausfübrung der LeJire von dem Zusammen- 
wirken der Kräfte im Industrieprocesse vorbehalten, weil dort erst von 
der Bedeutung bestimmter Qualitäten der verschiedenen Kapitalsarteu 
gesprochen werden. 
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§. 207. 

Die wesentliche Bedeutung der in dem Efwerbsinstitute ge- 
gebenen Kgjpitalsform Hegt darin, dass sie, als eine Verbindung 
lind Organisation der Kräfte einen höheren Kapitalswerth dar- 
stellt, als die Summe der in ihr enthaltenen Werthe in ihrer Iso- 
lirnng, insofern jede zum CoeflGcienten der anderen wird, und so 
qualitative und quantitative Leistungen erzielt Werden können, 
welche sonst Undenkbar wären, abgesehen davon, dass die Fixi- 
rung der Kräfte in gleicher Richtung ihre Leistungsfilhigkeit durch 
Uebüng erhöht. 

Eben wegen der Fixirung aber, welche hiedurch Arbeit und 
Sachkapital erhalten, setzt die Bildung dieser Kapitalsform, welche 
uelbst oh nicht ohnfe vorangehende bedeutende Opfer an beiden 
ersteren möglich ist, Zwecke voraus, welche eine dauernde Thä- 
tigkeit in derselben Richtung nothwendig machen; sie ist daher 
wesentlich die Grundlage von gewerblichen Unternehmungen i. e. 
8. (§. 2Ö), während alle anderen produktiven Thätigkeiten wesent- 
lich nur transitorische Kombinationen von Arbeit und Kapital 
vornehmen, oder aber sich mit den einfachsten Gesehäftsvorrich- 
tungen begnügen müssen. Rohe Völker sind aus Mangel an Eta- 
blissements stdis mehr Zufälligkeiten In ihrer Versorgung ausge- 
setzt ; der Einzelne in all den Fällen, wo er sich d^r Gewerbe 
nicht bedienen kann. Je mehr sich die Gewerbe für die Versor- 
gung weiter E^reise ausbilden, desto vollkommener werden iaoth- 
wendig die Etablissements, . desto grösser die Vermögenswerthe, 
welche in denselben angesammelt werden müssen. Ih diesem 
Verhältnisse stehen die einfachen Handwerksstätten zu den gros- 
sen FabriksetabUssementÄ, die Etablissement« des Krämer-, Klein- 
und Grosshandek u. dgl. 

8. Der abstrakte Tausolivorrath. 

§. 208. 

Wir haben Tom abstrakten Tauschrorrath gesprochen, wo 
der Tausch nicht Mittel der Produktion oder Konsumtion ist. 
Geld- oder konkrete Gütervorräthe^ deren erstere fortgesetzt in 
Produktionsmittel überzugehen, letztere unmittelbar produktiv zu 
fungiren bestimmt sind, sind Kapitalien. 
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Der reine Tausch vorrath dagegen ist. rücksichtlich des be- 
treffenden Vermögenssubjektes durchaus abstraktes Vermögen, des- 
sen verschiedene Bedeutung indess doch mit Rücksicht auf die 
konkreten Elemente, welche es bilden, theils durch die qualitativ 
und quantitativ verschiedene T^iuschkraft, theils durch die ver- 
schiedene Akkumulationsfähigkeit dieser letzteren bedingt ist. 

Damach stellen sich die beiden Hauptformen des Tauschvor- 
rathes, welche vrir unterscheiden : der Waaren vorrath (Waa- 
renlager) und der Baarfond in verschiedener Bedeutung für 
das ökonomische Leben dar. 

§. 209. 

1) Es könnte auffallend erscheinen, dass wir den Waaren- 
vorrath eines Handelsmannes, in welchem oft so bedeutende 
Werthmassen koncentrirt sind, aus deren "Verkauf der Kapitalist 
im Verkehre ein bedeutendes Einkommen bezieht, nicht als Eiipi- 
tal betrachten. 

Allein man muss hier wohl unterscheiden. Das Einkommen, 
welches. irti Preise der Waare bezahlt wird, ist ein Aequivalent 
für den Werth des Gutes, in welchem zugleich die Verzinsung 
des dabei aufgewendeten Kapitals und ein Gewerbs-Gewinn be- 
zahlt wird. Das Waarenlager selbst ist nur die Naturalform die- 
ses Einkommens selbst, welche im Verkehre nur in die Form 
des Preisobjektes umgesetzt wird. Sollte es als Kapital bezeich- 
net werden können, so müsste es selbst die Quelle eines Ein- 
kommens, nicht lediglich der passive Vermittler desselben sein. 
Das Erstere ist es aber offenbar nicht; sonst müsste der Handels- 
mann, welcher verlegene Waare (Ladensitzer) hat, je älter sie 
werden, den Preis^ desto mehr steigern dürfen; um den gahzen 
.Betrag nämlich der einstweilen aufgelaufenen Zinsen. / So lieb 
ihm das wäre, so wenig vermag er es; ja das Gegentheil tritt 
tiberall ein. Das Waarenlager des Kaufmannes verzinst sich so 
wenig, als das Produkt des Handwerkers. Was sich hier ver- 
zinst, ist lediglich der Uöternehmungsfond beider. Die Waare, 
welche nicht wieder in den Betrieb des Unternehmens zurück- 
kehrt, ist lediglich das passive Mittel, nicht die Quelle der Ver- 
zinsung. Wie sie, aufgehäuft bei dem Produzenten oder Händler, 
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aus sich nichts zu 8chaffe;tt vermag, ist es auch in der That nicht 
sie, sondern die Unternehmung mit den in ihr aktiv fungirenden 
Kapitalsformen, welche das Einkommen aktiv vermittelt Im 
Waarenlager steckt ein Kapital; aber todt, und somit gar nicht, 
weil dicv Bezeichnung „todtes Kapital" eine contradictio in adjecto 
ist; Erst wenn es wieder zum Leben erwacht : in der Hand des 
kaufenden Produzenten, wird es auch wieder zum Kapital. Der 
Besitzer eines grossen Waarenlagers mag ein reicher Mann sein ; 
als solcher aber ist er nicht noth wendig Kapitalist; und 6ein in 
der Unternehmung vorhandenes Kapital ist nicht so viel werth, 
als sein Lager, sondern so viel, als das Geschäft aus diesem zu 
machen vermag. 

§. 210. 
2) Ebenso liegt, in der Baarschaft, d.i. dem nicht in 
ortwährendem produktiven Flusse cirkulirenden Qeldvorrathe an 
sich nur eine allgemeine Möglichkeit, zum Kapital zu werden, 
nämlich Kapital zu kaufen, aber noch nidit Kapital selbst. Eben- 
sowenig ein Konsumtionsvorrath *). 

Dass sich der l)arleiher . im Zinse schon diese allgemeine 
Möglichkeit als gräsumirte Wirklichkeit bezahlen lässt, ist eS; 
was die älteste Bedenklichkeit gegen die Billigkeit des verzins- 
lichen Darleihens überhaupt, des Zinsennehmens „für unfruchtbar 
Metall" erklärlich und wenigstens minder bornirt erscheinen lässt, 
als sie gemeinhin gescholten wird» Freilich, wo die produktive 
Anwendung dem Darleiher möglich wäre, und er zu Gunsten des 
Borgers auf dieselbe resignirt, da hat er eben Kapital, im ent- 
gegengesetzten Falle aber hat er eben nur Baarschaft darge- 
liehen. Und das ist in Zeiten unentwickelter Industrie, also ge- 
ringer Gelegenheit zu produktiver Verwendung, der gewöhnliche 
Fall 



*) Hermann a. a. 0. S. 64 ff. sieht, offenbar deutlich, dass Geldvor. 
räthe unter Umständen weder unter Kapital noch unter Konsumtions- 
vorräfhen unterzubringen sind; hilft sich aber mit seinem Begriffe von 
Nutzkapital im xUnterschiede yon Erwerbskapit^l in freilich, wie uns 
scheint, sehr gezwungener Weise, indem er Geld unter allen Umstäu- 

. den wenigstens als Nutzkapital angesehen haben will. 
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Im Systeme des Naturaltausches nun tritt der Unterschied 
von Waarenvorrath und Baarschaft in den allgemeinen Begrifif 
des Tauschvorrathes zurück. Wo Geldwirthschaft besteht, da ist 
die Waare das konkrete Werthsobjekt im Tausche, Geld das ab- 
strakte Tauschmittel. 

Unbedingt ist dann aber die letztere Vermögensform die im 
Allgemeinen wünscheriswerthere für denjenigen, der doch eben 
mit dem betreffenden Vorrathe nur tauschen kann. Denn als ab- 
strakt allgemeiner Werth lässt sich die Ümwandelung nicht blös 
in jede allgemeine Vermögensform — Genussvorrath und Kapital 
— sondern in die besondersten Arten der letzteren unschwer rea- 
lisiren, da sie eben als allgemeiner Werth von den Besitzern aller 
Arten von Güterformen angenommen, wird, während die Waare 
ein ad^lquates konkretes Bedürfniss vorraussetzt Auöh setzt sie 
sowohl in der Form der Münze ala de« Papiergeldes der Ansarom« *" 
lung nicht jene Grenzen, weichte ihr durch die Natur gar vieler * 
speeifischer Güter gezogen sind. Dessbalb gewinnt sie auch in 
Zeiten der Rechtsunsicherheit ganz besondere Wichtigkeit, da in 
ihr das Vermögen noch am leichtesten und allgenteinsten gegen 
Angriffe bewahrt zu werden vermag; wodurch sie freilich auch 
ganz besonders geeignet wird, gerechten Ansprüchen sich zu ent- 
ziehen, wie z. B. "das Geldkapital der ^esteuerung. 

Namentlich aber der Umstand, dass der konkrete Werth der 
Waaren wandelbarer ist, als der abstrakte der Baarschaft, macht 
überall die Ümwandelung der Form der ersteren in diejenige der 
letzteren dringlich, selbst dort, ' wo das Waarenlager geradezu 
Zweck ist, wie heim Handel. 

Vollends aber dort, wo die Waare lediglich als Produkt eines 
Prozesses werbender Kräfte erscheint, wie in der Fabrikation, wo 
ihr Werth in die Kapitalsform zurückgehen muss, wenn dieser 
Prozess nicht suspendrrt oder in seiner Mächtigkeit gemindert 
werden soll, sind Waarenvorräthe eine unerwünschte Form des 
Vermögens. Dosshalb, wo der Handel unentwickelt ist, wo der 
Fabrikant selbst „auf Lager arbeiten^ Und aus dieiftem heraus 
veräussern muss^ der Produktionsbetrieb noch an einem sehr we- 
sentlichen Hemmnisse leidet. ' 
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C) Vom Staats- (National* Volks-) Vermögen, namentlich 
im Verhältnis» zum Privatvermögen. 

§. 212. 

Im Systeme des Güterlebens überhaupt steht auch der Staat 
als Ein grosses Vermögenssubjekt da, und wirkt nach Maassgabe 
des Vermögenswerthes, über den er disponirt 

Im weitesten Sinne aber ist unter 'Staats- (National- Volks-) 
Vermögen der ganze Körper des Staatslebens überhaupt zu ver- 
stehen, insoweit er dem abstrakten Subjekte des letzteren als ein 
Objekt seiner rechtlichen Macht gegenüber steht. 

Das Objekt, aus welchem dieses Werthganze konstituirt wer- 
den kann, ist zum Theile in den Händen der Privaten, zum 
Theile nicht ; und unter Erstere vertheilt es sich in den mannig- 
fachsten ökonomischen und rechtlichen Vermögensverhältnissen. 

Es ientstehen nun die Fragen: 

1) Welche Elemente des Güterlebens überhaupt und nament- 
lich des Privatvermögens konstituiren die Wertheinheit des öffent- 
lichen Vermögens? 

2) Welche Vermögensformen dieser elementaren Basis keh- 
ren auch in der nationalen Einheit wieder; beziehungsweise: 
welche derselben bilden namentlich Nationalkapital, welche nicht? 

3) Wie verhält sich das Nationalkapital als Einheit zu sei- 
nen Elementen? • 

§. 213. 

1) Als konstitutive Momente der nationalen Vermögenseinheit 
erscheinen im allgemeinen alle jene Vermögenswerthe im L^nde, 
denen keine Forderung aus einem anderen Lande gegenüber steht 
Dieselbe besteht daher aus sämmtlichem Eigenthum und sämmt- 
lichen Forderungen des Staates als ü-anzen und der Glieder des- 
selbea an das Ausland, nach Abschlag der Forderungen des Letz- 
t^en an Erstere. Ob dagegen das Eigenthum der Bürger gegen- 
seitig oder gegenüber dem Staate als Ganzen durch Schulden be- 
lastet ist, oder umgekehrt, verändert natürlich an dem Vermögen 
des letzteren nichts. Hier hat überall die der Forderung gegen- 
über stehende Schuld nur gleichsam die Nation sich selbst zu 
zahlen, so dass das ganze Verhältniss lediglich wie ein Gegen- 

Hasner's pol. Oekon. I. 20 
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über^hen von Aktiven und Passiven in der Kasseagebahrung 
desselben Vermögens erscheint, welches letztere selbst durch die- 
ses Verhältniss nicht alterirt wird. Die Vertheilung des Vermögens 
kann dabei eine verkehrte sein, das Vermögen kann durch das 
gegebene Verhältniss von Forderungen und Schulden aus der 
produktiven in die unproduktive Hand kommen, somit sein künf- 
tiger Ruin begründet sein; sein gegenwärtiger Stand wird da- 
durch nicht verrückt. 

§ 214 

2) Die wichtigste Form des Vermögens ist auch in Bezie- 
hung auf das Ganze das Kapital, die Quelle der Vermehrung des 
Vermögens. Es wäre indess sehr irrig, die Summe der Kapita- 
lien der Einzelnen als Nationalkapital zu bezeichnen. 

Es kann ganz allgemein gesagt werden, dass rücksichtlich 
des Ganzen kein Vermögen Kapital ist, als welches produk- 
tiv angewendet oder an das Ausland verzinslich 
dargeliehen wird ^). 

Im Wechselverhältnisse der Vermögen ist manches der letz- 
teren, das rücksichtlich eines Subjektes als Kapital fungirt, rück- 
sichtlich eines anderen Konsumtionsvorrath oder Baarschaft; es 
dient, dem erstereji sein Vermögen zu vermehren,, indem es das- 
jenige des letzteren mindert, so dass sich für die Gesammtheit 
kein Zuwachs ergibt, somit rücksichtlich derselben der gedachte 
Vermögenswerth als produktiver, als Kapital nicht in Rechnung 
gebracht werden kann. 

Ein Wohnhaus z. B. erscheint fär den Eigen thümer als Ka- 
pital ; denn es trägt ihm eine Miethe, ^der erspart ihm die Zah- 
lung einer solchen. Für die Gesammtheit aber erwächst, da das 
Mietheinkommen nicht aus Produkten des Hauses, sondern aus 
anderweitigen Erträgen hervorgeht, aus seinem Werthe kein Ver- 
mögenszuwachs. Dieser Werth erscheint im Vermögen der Ge- 
sammtheit lediglich als Konsumtionsvorrath. Besteuert die Regie- 
rung das Einkommen des Eigenthümers, so zieht sie wohl ihren 



*) Desshalb bemerkt Ran a. a. 0. §. 63, N. a), sehr richtig, dass rück- 
sichtlich der MeDschheit als Ganzen nur eigentliche Pi'0<luktion8mittel 
als Kapitalien angesehen werden könnten. 
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Antheil an seiner Rente ; aber ebensoviel entgeht ihr an dem 
Ausfalle im Einkommen »des Miethmannes an Steuerkraft^ und im 
Grmide ist es das letztere Kapital, aus welchem sie auf indirek 
tem Wege ihr Einkommen eigentlich erhebt. 

Verzinsliche Darleihen machen das Vermögen des Darleihers 
für ihn zum' Kapital; der Borger aber kann es als * solches ver- 
wenden, oder aber nicht, und nur im ersten Falle ist es. für die 
Gesammtheit Kapital. 

Während wir also früher bei der Frage um die absolute 
Vermögens- Qualität und Quantität der Vertheilung desselben unter 
die Glieder zunächst keine entscheidende Bedeutung beilegen 
konnten ; tritt diese hier, wo es sich um die Bestimmung der kon- 
kreten Vermögensform handelt, in ihrer ganzen Wichtigkeit her- 
vor. Sie wird uns aber in dem sogleich zu erörternden dritten 
Momente in ihrer eigenen organischen Gesetzmässigkeit in letzter, 
abschliessender Bedeutung entgegen treten. 

§. 215. 

3) Wir haben oben, (§. 201) das Kapital in drei Hauptformen 
unterschieden. In sie zerfällt auch das Nationalkapital. Land und 
Leute sind zunächst die Grundlagen, auf denen die beiden primä- 
ren Elemente desselben erwachsen, sächliches Vermögen, das aus 
dem Territorium herauswächst, und das Arbeitskapital der Bevöl- 
kerung. Aber die Kapitalform des eigentlichen öffentlichen Vermö- 
gens, jener Organismus von Verkehrs- Anstalten, welcher jene bei- 
den Theilformen zu der Einheit des nationalen Industrieprocesses 
zusammenfuhrt und in demselben fortgesetzt in organischen Bah- 
nen erhält, macht erst schlüsslich aus dem Ganzen ein grosses Er- 
wersbinstitut, welches in seiner ganzen ökonomischen Administra- 
tion beim Ertrage jedes einzelnen Unternehmens als ein unsicht- 
barer, aber entscheidender FakW mitwirkt. In ihm wird produk- 
tiv, was es sonst nicht wäre"; in ihm wird höher produktiv, was 
es sonst minder ist. In ihm erst erscheint die nationlEile Kraft- 
masse als organisirte' Einheit, und in einem Werthmaasse, das die 
Simime der einzelnen Vermögenswerthe weit überragt. 
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